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Dos aste hoo 


Geſchichte 


einiger, den Menſchen, Thieren, Oekonomie 
und Gaͤrenerey 


en Juſekle 


5 den beſten Mitteln gear pieſelben 
aus dem Franzoͤſiſchen | 


und mit Anmerkungen 


v o n 


J. A. E. Goez e. 


Leipzig, ä 
bey Weidmanns Erben und Reich. 1787. 


hun 


| im 
FFF 


Vorrede des Verfaſſers. 


D Inſekt iſt ein Thier, welches weder Knochen, 
5 noch Graͤten; doch aber einen Saugruͤſſel, 
oder Stachel, oder Maul hat: ein Thier, deſſen 
Kinnladen ſich nicht von oben, oder von unten; ſon⸗ 
dern von der linken nach der rechten Seite, und um⸗ 
gekehrt, ſchließen, oder oͤffnen: ein Thier, das keine 
Augenlieder, oder etwas aͤhnliches hat; das nicht 
durch den Mund; ſondern durch den Obertheil des 
Körpers, und durch kleine Seitenoͤffnungen, die man 
Stigmata, oder Spiegelpunkte nennt, Athem 
holt, und das gleichſam in verſchiedene, nur durch 
dünne Faͤdenchen ſich zuſammenhaltende Theile einge- 
ſchnitten iſt.) Meine Abſicht iſt hier blos, die In⸗ 
| ſekten nach dem Schaden, den ſie an den Produkten 
der Erde thun, zu unterſuchen, und zu gleicher Zeit 
die Mittel zu ihrer Zerſtoͤrung anzugeben. 

Dieſe Thiere plündern und verwuͤſten nicht allein 
die Felder; ſondern ſie greifen auch den Menſchen in 
a 2 ſeinem 


* 


) Von dieſen Einſchnitten am Hintertheile des Koͤr⸗ 
pers, der Name: Inſectum, Inſekt; Entomon, 
und Entomologie, die Lehre von Inſekten. 


IV — 


feinem Hausweſen an, und verurſachen ihm hunderte 
fachen Schaden. Nichts iſt vor ihren Befleckungen 
geſichert, und die koſtbarſten Meublen werden von den 
Fliegen beſchmuzt. Dieſe Schwaͤrmer dringen ſo 
bald in eine Bibliothek, als ſie ſich in den Schraͤnken 

| einniften. Sie gehen aus einem Zimmer ins andere, 
und laſſen allenthalben ſichtbare Spuren zuruͤck, wo 
ſie geweſen ſind. Die Landleute ſind wegen der In⸗ 
ſekten noch mehr zu beklagen. Wie bald kann ein 
Schwarm von Heuſchrecken die reichſte Aernte verwuͤ⸗ 
ſten? Denn dieſe gefraͤßigen Thiere verlaſſen oft ent⸗ 
fernte Lander, gehen über das Meer, ſtuͤrzen ſich bey 
Millionen auf die beſaͤeten Felder, und freſſen fie fo 
kahl, daß in wenigen Stunden fein grüner Halm 
mehr zu ſehen iſt. Fuͤr die Indianer iſt keine grau— 
ſamere Peft, als die Raupen. Die Erdfloͤhe ein 
nicht minder ſchaͤdliches Geſchmeiß. Die Korn⸗ 
wuͤrmer durchbohren das Korn, und machen Scheu⸗ 
nen und Boden leer. Wie groß iſt der Schaden, 
den die Raupen an den Obſtbaͤumen anrichten? Im 
Herbſt legen ihre Schmetterlinge die Eyer, damit ſie 
im Fruͤhjahr auskommen, *) wenn die Baͤume kaum 
angefangen haben zu bei Solchergeſtalt zerftören 
| Bi ER ſe 
2 Wie viele legen in einem Sommer mehr, als EM; 

PAAR Eyer! 


fie Bluͤthknoſpen und Blätter, daß fie öfters den Fruch⸗ 


baͤumen gar nicht mehr gleich ſehen. 
Unzaͤhlbar find die Uebel, die fie dem Menſchen 


zufügen. Einige beunruhigen ihn im Schlaf. An⸗ 
dere laſſen ihn ganze Naͤchte gar nicht ſchlafen. Was 


bat er nicht von Floͤhen und Wanzen auszuſtehen? 


Mit den Mücken hat er einen ewigen Krieg. Stets 
muß er befuͤrchten von ihnen geftochen zu werden. Er 
ſiehets vorher, und kanns doch nicht hindern. 

Unter den Inſekten, welche ſich durch ihre ſpitze 
Theile, oder Stacheln furchtbar machen, haben einige 
ſehr ſpitze Haare, *) wodurch ſie ganz unvermerkt ver⸗ 
wunden, und eine Entzuͤndung veranlaſſen, die gar 
bald ein Fieber nach ſich zieht. Andere, als Hor— 
niſſen und Bienen, ſtechen mit ihrem Stachel, und 
ob die Wunde zwar nicht blutet; fo fühle mans doch 
ſehr empfindlich „ und es zeigen ſich an den Stellen 
bald ſchmerzhafte Geſchwuͤlſte. 


Außer dieſen verſchiedenen Inſekten, giebt es 


noch andere, als die Pferdebremſen, mit ſo ſpitzen 


und ſtarken Stacheln, daß ſie damit durch lederne 


Fa und Strümpfe ſtechen koͤnnen. Andere, 
a 3 als 


5 Die feinen Haare der prozeſſions⸗ und großen 
Rühn ⸗ oder Fichtenraupen, dringen ſo haͤufig und 
unvermerkt in die Haut, daß fie Inne nn 
gen verurſachen. | 
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als die Spinnen, unterſcheiden fich durch ihren Biß. 
Endlich haͤngen ſich auch einige an den Koͤrper, und 
ſaugen das Blut aus. Die Kraͤtzmilben“) verur⸗ 

ſachen 


) Cirons, Sirones. Acarus exulcerans Linn. Der 
Verfaſſer ſcheint doch die Kraͤtzmilben, als eine 
beſondere Art zu betrachten, und auf ihre Oeko⸗ 
nomie unter der Haut aufmerkſam geweſen zu ſeyn. 
Von Linne's Zeiten an, der noch 1766. S. N. ed. 12. 
bey den Milben behauptete: er habe unter den Mil⸗ 
ben des Wehls, der Kraͤtze und der Schwind ſucht ıc. 
keinen andern Unterſchied, als den Ort ihres Aufent⸗ 
halts, gefunden, iſt man bis hieher, unter den 
Naturforſchern und Aerzten uͤber die Kraͤtzmilben 
nicht recht einig geweſen. Der eine hat ſie fuͤr 
Mehlmilben gehalten, die mit dem Mehl binein- 
kaͤmen, womit gemeine Leute die Kinder bey der 
Kraͤtze zu beſtreuen pflegten. Der andere hat ſie 
mit Bonani und Baker fuͤr eine beſondere Art aus⸗ 
gegeben. Endlich hat der beruͤhmte Leibarzt Wich⸗ 
mann zu Hannover auch dieſe, bisher ungewiſſe 
Sache, voͤllig ins Licht geſetzt, und in einer, erſt 
in voriger Meſſe 1786. herausgekommenen beſon⸗ 
dern Abhandlung: Aetiologie der Xraͤtze, 8. Han⸗ 
nover 1786. deutlich erwieſen, daß die Kraͤtzmilben 
von den Mehlmilben, in ihrer ganzen Geſtalt, Ha⸗ 
bitus und Lebensart, verſchieden ſind. Das bey⸗ 
gebrachte Kupfer, auf welchem beyderley Arten 
Milben vorgeſtellt ſind, zeigt den Unterſchied au— 
genſcheinlich. Nach ihm, und ſeinen richtigen 
Beobachtungen, iſt es nun Acarus humanus p. 40. 
Er hat inſonderheit dargethan, warum man big- 
her dieſe Milben in der Kraͤtze nicht allezeit finden 

5 koͤnnen 


ſachen eine beſondere Art von Beſchwerlichkeit; fie 
machen ſich quer durch die Haut einen Weg, treiben 
kleine Blaͤschen auf, und erregen ein unertraͤgiches 
Jucken. 


Die Fadenwuͤrmer *) find e eine wahre Geißel 


der Kinder. Sie ſcheinen unter der Haut beynahe 


f * a 4 wie 


koͤnnen. Es iſt den meiſten dabey ergangen wie bey 
den Finnen im Schweinefleiſch, die ich auch nicht 
eher für Wuͤrmer erkannte, als bis ich fie gehoͤrig 
behandelte. Man ſuchte die Kraͤtzmilben in den 
groͤßern, ſchon eiternden Kraͤtzblaͤschen, und fand 


ſie nicht, da fie nur in den kleinern, hellen Kry⸗ 


ſtallblaͤschen anzutreffen find. Wichmann hat 
ſogar die Kanaͤle entdeckt, die fie ſich unter der 
Haut zu machen pflegen. Ich habe auch in den 


mir uͤberſchickten Exemplaren, in dem Kraͤtzeiter, 


7 


die Eyer dieſer Milben geſehen. Wichmann iſt in 


dieſer Entdeckung Griginal, ſo wie ich mir ſchmeichle: 
uͤber die Sache mit den Finnen der Schweine, ei⸗ 
niges Licht verbreitet zu haben. S. meine neueſte 
Entdeckung daß die Finnen im Schweinefleisch keine 
Druͤſenkrankheit, ſondern wahre Blaſenwuͤrmer 
find. Halle, 8. 1784. mit einem Kupfer. 

Crinons, Crinones, Dracunculi, Miteſſer, 
Duͤrrmaden. Der Verfaſſer irret hier auf eine 
doppelte Art; einmal, daß er dieſe Geſchoͤpfe der 


Einbildung fuͤr wirkliche Wuͤrmer ausgiebt; zwey⸗ 


tens, daß er ſie, waͤren es auch Wuͤrmer, unter 
die Inſekten rechnet. 
Der erſte Irrthum iſt ihm zu vergeben, 5 1 


ſo viele neuere Aerzte in unſern Zeiten dieſes aan 
men 


0 
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wie das aͤußerſte Ende eines ſchwarzen Haars. Sie 
zehren aber mit ſolcher Gewalt, daß die Kinder alle 


Kräfte 


men an der Haut der Kinder für wirkliche wWuͤr⸗ 


mer halten. Hat es doch Änıplof in Dill. inaug. 


| Erford. 1759. de Pediculis, öffentlich behauptet, 


und verſichert: er habe die Miteffer unter dem Mi⸗ 
kroſkop betrachtet, 2 Fuͤhlhoͤrner, große runde Au⸗ 
gen, und einen laͤnglichten Schwanz geſehen. Das 
muß ein Mikroſkop — das muͤſſen Augen ge⸗ 
weſen ſeyn! Wahre ſchoͤpferiſche Augen, die 
etwas machen koͤnnen, wo nichts iſt! Noch ſpaͤter, 
in den letzten Jahren, widmet Lorry eben dieſen 
Miteſſern, in ſeinem Werke von Hautkrankheiten, 
ein eigenes Kapitel, als wirklichen Thieren: zur 
Schande unſers Jahrhunderts, ſagt Wichmann, 
der gewiß auch Augen hat, in ſeiner Aetiologie der 
Kraͤtze, S. 73. 


Es iſt mir unbegreiflich, wie man dies Phaͤno⸗ 
men, wenn man es ſelbſt geſehen hat, fuͤr wirkliche 
Wuͤrmer ausgeben koͤnnen. Die Sache iſt ſo. Bey 
unreinlichen, in Schmutz lebenden Kindern, die 
am Leibe nicht fleißig gewaſchen werden, werden 
die Schweißloͤcher der Haut verſtopft. Die darinn 


befindliche Feuchtigkeit wird zaͤhe, und es erſcheinen 


auswendig in den Schweißlochern ſchwarze Punkte, 
weil der Schmutz aͤußerlich zu ſehen iſt. Druͤckt 
man daran mit den Naͤgeln; ſo faͤhrt ein gekraͤu⸗ 
ſelter Faden heraus, der oben den ſchwarzen Kopf 
hat: recht, als wenn man ſich vor der Stirn oͤf⸗ 
ters die ſchwarzen Punkte ausdruͤckt, die auch einen 
gekraͤuſelten Schwanz haben, und nichts an— 
ders, als zaͤhe gewordene Feuchtigkeiten verſtopfter 

Schweiß⸗ 


NR Auer $ IX 


Kräfte verlieren, und Tag und Nacht ſchreyen. Was 


für eine fürchterliche Krankheit, iſt bey gewiſſen Per⸗ 
1 die Lauſekrankheit? *) ' | 


a5 A Viele 


Egbert find. Dieſe Faden mit ſchwarzen 
Koͤpfen hat man fuͤr Wuͤrmer angeſehen, und ſie 


Witeſſer der Kinder genannt. Naluͤrlicher Weiſe 
muͤſſen dabey die Kinder abzehren, weil die Schweiß⸗ 


loͤcher der Haut verſtopft ſind, und viele unreine 
Säfte im Koͤrper bleiben. Einige haben fogar das 
Mittel vorgeſchlagen: den Leib der Kinder mit ci» 
nem Barbiermeſſer zu ſchaben. Dadurch wuͤrden 
den Wuͤrmern die ſchwarzen Koͤpfe abgeſchnitten, 


und ſie muͤßten ſterben. Ein ſehr gutes Mittel; 


aber gegen eine falſche Urſache. Durch das Scha⸗ 
ben, und Abſchneiden der ſchwarzen Knoͤtchen wer- 
den die Schweißloͤcher geoͤffnet, die zaͤhe Feuchtig⸗ 
keit erweicht, und das Kind gelangt wieder zu 


. freyen Aus duͤnſtungen. Dieſe Miteſſer gehoͤren 


alſo noch zu den phyſt ikaliſch⸗ pathologiſchen Irr⸗ 


thuͤmern, und verdienen eine voͤllige Relegation. 


Einſichtsvolle Naturforſcher und Aerzte haben ſie 
auch ſchon relegirt. S. Nova Acta phyfico - me- 
dica Acad. Caeſ. Leop. Carol. Naturae Curio- 
forum. Tom. VII. 8. Norimb. 1783. D. Acker⸗ 
mann uͤber die ſogenannten Miteſſer bey den Kin⸗ 


dern. S. Allgem. deutſche Bibl. 63. B. S. 332. 


Baldingers neues 1 ie Aerzte. 3. B. 
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Phtiriaſis. Sie ſoll mit der Kraͤtze ſehr genau uͤber⸗ 


einkommen. Es iſt nichts als eine ungewoͤhnlich 


zahlreiche Vermehrung der Laͤuſe, beſonders bey 
untauben Kindern, die einen ausgeſchlagenen Kopf 
haben. 


—— 


Viele Aerzte ſchreiben unfere Krankheiten den 
Inſekten zu, die wir mit der Luft einziehen.) Wem 
ſind nicht die traurigen Zufaͤlle bekannt, welche die 
Wuͤrmer in den Kindern, oft genug bey den Er⸗ 
wachſenen, hervorbringen? *) Stecken fie im Ma⸗ 
gen, ſo erregen ſie bald unmaͤßigen Appetit; bald auf. 
ſerordentlichen EI; insgemein aber große Herzens- 
angſt, 


haben. Wird der Kopf gewoͤhnlich mit dicken 


N warmen Muͤtzen bedeckt; fo wird dieſe Ausbruͤtung 


ungemein befoͤrdert. S. Wichmanns Aetiologie der 
Kraͤtze. S. 75. 135. 

Ich moͤchte wohl wiſſen, ob die Krankheit des 

Werodes, Apoft. Geſch. 12, 23. die Piriplapı ge⸗ 
weſen ſey? 
*) Dies iſt wohl eben fo übertrieben, als wie vor⸗ 
mals Sauptmann in feinem Traktat: Viva 
mortis imago, 1650, alle menſchliche Krankheiten 
von Inſekten und Wuͤrmern herleiten wollte. In⸗ 
deſſen wußte er doch ſchon, daß in den Kraͤtzpuſteln 
Milben ſteckten: Inſecta, quae ex cute humana, 
Scabie ac puſtulis correpta, effodere non faſti- 
divi, quae ve vulgo Acari feu Cirones; german. 
Keitliefen, ppellari folent. Epiſt. ad Athanaf. 
Kircherum. S. Hauptmanns uralter Wolkenſteini⸗ 
ſcher warmer Bad- und Waſſerſchatz. S. 200. 


**) Eine gemeine Krankheit der Franzoſen, daß fie 
alles unter einander werfen, und Würmer nicht 
von den Inſekten unterſcheiden. Syſtem und Ord⸗ 
nung iſt unſers Verfaſſers Sache nicht. Man muß 
oͤfters rathen, was er haben will, i 


angſt, Krämpfe, Erbrechen, kalten Schweiß, Ohn⸗ 
machten, Ermattungen, Stickſchaure, und derglei⸗ 
chen. Finden fie ſich aber im Kopfe; *) fo vers 
urſachen ſie Kopfweh, Ohnmachten und Manie. In 
der Kehle ein empfindliches Stechen, Beaͤngſtigun⸗ 
gen und Ekel. In der Harnroͤhre Verhaltung des 
Urins. In den Ohren, ein beſtaͤndiges Brauſen, 
und Schmerz. In der Naſe, ein ſtarkes Jucken, 
und ſteten Trieb zum Nieſen. Kurz: ſie benehmen 
dem Menſchen die lebhafte Farbe. Das Geſicht 
wird bleich und gelb, und in den Aeußerlichkeiten des 

Koͤrpers entſteht bald Froſt, bald Hitze. 
Verſchiedene andere von Inſekten herruͤhrende 
Krankheiten übergehen wir mit Stillſchweigen, da fie 
groͤßtentheils in eee Buͤchern beſchrieben 

ſind. 

J oi 


) Meines Wiſſens hat man doch bis jetzt noch keine 
ganz ſichere Spuren: im Kopfe der Menſchen ei⸗ 
gentliche Wuͤrmer gefunden zu haben. Es muͤßten 
denn die Blaſenwuͤrmer ſeyn , die das Drehen der 
Schafe verurfachen. S. meinen Verſuch einer Nas 
turgeſchichte der Eingeweidewuͤrmer, S. 194 ff. 
Würmer in der Naſe find entweder Fliegen- oder 
Oeſtruslarven, wie ſich einmal bey einem Halloren 
in Halle zugetragen hat. Wuͤrmer in den Ghren, 
in der Kehle des Menſchen kenne ich nicht. Und 
mit den Urinwuͤrmern mag es auch wohl noch ae u 
Rs ganz Anenheben ſeyn. 


XII a n 


Inzwiſchen quälen die Inſekten andere Thiere 
nicht weniger als den Menſchen. Welche Plage fuͤr 
das Rindvieh! Bey ihrer Unerſaͤttlichkeit ſtechen ſie es 
unaufhoͤrlich bis aufs Blut. Einige hängen ſich noch 
dazu an die Oeffnung der Wunde, und ſaugen das 
vorquillende Blut aus. Andere laſſen es dabey nicht 
bewenden; ſie verwunden mehrmalen. Von dieſer 
Art iſt eine Fliege, deren Stachel hart genug, durch 
die Haut des Rindviehes zu dringen. Sie legt ihre 
Eyer hinein, die darinnen auskommen, und die aus⸗ 
gekommenen Maden verurſachen ſeltſame Beulen, 
welche der Aberglaube für Hexerey ausgiebt. *) 

| e 


*) Wenn ich den Verfaſſer recht verſtehe; fo meynt er 
die Viebbreme, oder Oeſtrus bovinus Linn. die 
an einigen Orten Bißelmuͤcke genannt wird. Allein 
ich glaube, daß er darinn irrt, wenn er meynt: 
die Fliege ſteche das Vieh, und lege die Eyer in die 
Wunde. Sie ſchwebt uͤber den Thieren auf der 
Weide, und laͤßt ihre Eyer fallen, die an den 
Haaren kleben bleiben. Die ausgekommenen Ma⸗ 
den bohren ſich in die Haut, und verurſachen Eiter— 
beulen, die denn im Verhaͤltniß ihres Wachsthums 
größer werden. Das Rothwildpret iſt dieſer Pla⸗ 
ge ebenfalls unterworfen, und die Maden, die das 
Fell durchloͤchern, heißen bekanntermaßen die En. 
gerlinge. Daß aber auch andere Stechfliegen eine 
Knoten⸗ und Beulenkrankheit des Rindviehes ohne 
Maden, verurſachen konnen, beweiſet die Erfah- 
rung. Ob aber faßt die große Bolz ⸗ oder Vipper⸗ 

weſpe 


* 
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Die tee 88 in ihren Eingeweiden 


| noch 
weſpe (Sirex Gigas Linn.) daran Schuld ſey, iſt 
ſo erwieſen noch nicht, wie Glaſer in ſeiner Ab⸗ 
handlung von der toͤdtlichen Knotenkrankheit des 


Rindviehes, 8. Leipzig 1780. mit illum. K. S. 47ff. 


muthmaßt. Denn es hat ſich nach der Beſchrei⸗ 


bung die Knotenkrankheit ſowohl unter dem Rind⸗ 


vieh, als unter dem Rothwildpret zugleich gefun⸗ 


den, welches wohl ein Beweis iſt, daß ſie durch die 


Viehbreme (Oeſtrus) veranlaßt ſey, als die 1756, | 


in der Gegend Culmbach und Bayreuth. S. Fraͤn⸗ 


kiſche Samml. 8. St. S. 114. Nur wundere ich, 
mich daß Glaſer am angef. O. S. 55. dem Hrn. D. 
Schroͤter in ſeinen Abhandlungen uͤber verſchiedene 


Gegenſtaͤnde der Naturgeſchichte I. S. 316. t. 1. 


no. 6. die Unrichtigkeit nachgeſchrieben: daß die 
Bißelmuͤcke vier Augen habe, da die groͤßern bey⸗ 
den Flecke doch nichts anders ſind, als Vertiefun⸗ 
gen, worinn die kurzen Fuͤhlhoͤrner ſtehen. Schäfe 
fer in Princip. entomol. hat die Viehfliege, Oeſtrus, 
t. 91. ſehr richtig abgebildet. | 

In den Berliner Zeitungen vom 2fen May 1786. 
wurde eine überaug ſchwankende Beſchreibung und 


Nachricht eines Inſekts: Zanker, in der Größe 


einer jungen Fliege — (Wachſen denn die Fliegen? 


Ich denke: ſie kommen gleich in der ihnen eigenen 


Größe aus der Verwandlungshuͤlſe) gegeben, von 


deſſen Stich in 8 Tagen, uͤber 100 Stuͤck Rindvieh, 


in der Gegend zwiſchen Rathenau und Tangermuͤnde 
gefallen wären, an denen ſich viele Beulen und Ge⸗ 
ſchwuͤlſte gezeigt hätten. In dem folgenden ssften 
Stuͤck der naͤmlichen Zeitungen hatte ein Naturfor⸗ 
ſcher ſehr vernuͤnftige Einwendungen gemacht, und 


ich 


XI 


hoch vielerley Arten von Inſekten *) ernähren, Man 
weiß, daß die Pferde auf der Weide oft Wuͤrmer 
verſchlucken, die in ihrer Geſtalt viel aͤhnliches mit den 
Zitronenkernen haben. Einige davon haͤngen ſich an 
den Magenmund, und gehen nur ab, um ſich mit 
dem Futter zu vermifchen. *) Außer den Kuͤrbis⸗ 
wuͤrmern, haben die Hunde noch andere ſehr dünne 
und feine Darmwuͤrmer, deren oft fo viele in einander 


Bu 90 5 man ſie fuͤr ein SER anſehen 
e ſollte. 


ich glaube, daß dies nichts anders, als die von 
‚einem Oeſtrus verurſachte Knotenkrankheit des 
Rindviehes geweſen ſey. Pflege doch eben dieſe 
Bremſe, den Pferden, die niemals Beulen bekom⸗ 
men, auf eine andere Art nachzuſtellen. Sie legt 
ihnen die Eyer in die Noͤtbe der Vorderfuͤſſe. Wir 
wiſſen noch nicht, ob dies nicht die Urſache ſey, 
warum die Kuͤhe, die ſich im Sommer oͤfters vor 
dieſer Fliege auf die Flucht begeben, und ins Waf- 
ſer gehen, ſtill ſtehen, und gleich rubig ſind, wenn 
ihnen das Waſſer uͤber die Rötbe reicht. | 

) Abermal Inſekten mit den Eingeweidewuͤrmern ver 
Wechſel. 

77) Der Verf. zielt vermuthlich auf die a e 
tica, Ceberwurm, und ſetzt voraus, daß ſie die 
Pferde mit dem Futter in ſich ſchlucken, und fie alſo 
von außen hineinkommen. Durch neuere Beob⸗ 
achtungen, daͤcht' ich, waͤre es hinlaͤnglich erwie⸗ 
fen, daß wabre Eingeweidewůͤrmer nicht von außen 
in die Thiere kaͤmen; ſondern ihnen angeboren waͤ⸗ 
ren. S. Verſuch einer Naturgeſch. der Eingeweſde⸗ 
wuͤrmer. Einleitung. 
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| ſollte.) Dieſe Würmer durchbohren bie zottige 

Haut des Magens, logiren ſich zwiſchen derſelben 

und den Muskeln ein, und kommen alsdann nur her⸗ 

aus, wenn fie, Mahlzeit halten wollen. ) Ueber⸗ 
haupt kann man ſagen, daß die Wuͤrmer dem Viehe 
viel Schaden thun. Man bemerkt, daß die Thiere 
dadurch zuſehends abnehmen, und öfters‘, aller wirk⸗ 

ſamen Mittel ungeachtet, daran ſterben. a 

Der Bupreſtis ) iſt ein den Thieren ſehr ge⸗ 

faͤhrliches Inſekt: ein wahres, unter den Blumen 

verborgenes Gift. Von demſelben ſchwillt der Koͤr⸗ 
per ſo ſtark auf, daß er endlich platzt. Wer kennt 
die Zufaͤlle nicht, welche die Waſſeregel den Thieren 
verurſachen, wenn ſie ſolche im Saufen verſchlu⸗ 

f cken? » Man kann fagen, daß ganze Heerden 

{ Schafe 

9) Taenia cucurbitina, und canina, der geglies 
derte Bandwurm, und Afcarides. Davon meine 
Naturgeſch. der Eingeweidewuͤrmer an verfchiedes 

nen Orten. 

5 In der Selminthologie ſcheint der Verf. nicht recht 
zu Hauſe zu ſeyn. 

) Der wahre Bupreſtis Linn. Prachtkaͤfer, deſſen 
Larde im Holze wohnt, iſt wohl daran unſchuldig, 
und der Verf. ſcheint den Bupreflis mit dem Cur- 
eulio parapletticus Linn. verwechſelt zu haben, 

der das Schwellen und Platzen der Pferde verurſa⸗ | 
chen ſoll, welches doch noch nicht vollig Awieſen iſt. 

P Hirudo Linn. Wie kommt lte unter die In⸗ 

ſekten? 
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Schafe von den Wuͤrmern ſterben, welche ihre 
Lebern dergeſtalt zerfreſſen, daß nothwendig durch 
die Verletzung dieſes edlen Theils „ der Tod des Wa 
er erfolgen muß. *) We | 
Bey dem ſo großen Schaden der . in 
man doch wohl auf Mittel gegen dieſelben denken müf- 
ſen. Wenn man Tauben⸗ oder Ziegenmiſt mit Aſche 
vermiſcht, und leicht auf die Aecker ſtreuet; fo toͤdtet 
das die ausgekommenen Inſekten, und diejenigen, 
welche nahe am Auskommen ſind. Kann man die 
Inſekten tilgen, wenn ſie im Begriff ſind, ihre Eyer 
zu legen; ſo entledigt man ſich dadurch fuͤrs ganze 
Jahr eines großen Schadens und Beſchwerde. Ha⸗ 
ben ſie aber erſt Eyer gelegt, und ſich eingeniſtet; ſo 
e man ii die Zukunft deſto vorſichtiger ſeyn. Man 
8 i | wird 
9) Fafciola 1 ss zu den Inſekten gerech⸗ 
net. Falſch, daß die Leberegeln, als wahre 
Eingeweidewuͤrmer, die Lebern der Schafe und 
Hammel zerfreſſen. Dazu haben ſie gar keine 
Organen. Sie bohren ſich nur durch ihren tuten— 
foͤrmig gedreheten Korper in die weiche Subſtanz 
der Leber ein, worinn ſie ſich ordentliche Gaͤnge 
machen, welche verknorpeln, und worinn ſie ſich 
vermehren. Ich habe fehr geſunde und fette Ham⸗ 
mel geſehen, deren Lebern von ganzen Familien der 
Egeln durchackert, und alle übrige innere Theile 
ohne Fehler waren. Das Sterben unter den 


Schafen hat ganz andere Urſachen, als a AR 
weidewuͤrmer. 
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wird ſie in den Ackerfurchen, und in den Baumrigen 


finden.) i 
Zwar 


) Das iſt nun immer eine ſchwere, oͤfters unmoͤgliche 
Sache, die Inſekteneyer, beſonders in der Erde, 
aufzuſuchen, da viele ſo klein und verſteckt ſind, daß 
ſte dem ſchaͤrfſten Auge entgehen. Allein unſere 
Oekonomen ſind doch nicht aufmerkſam genug, auf 
eine leichte und wohlfeile Art manchem Schaden 
vorzukommen, und ihre Sorgloſigkeit iſt in man⸗ 
chen Stuͤcken unverzeihlich. Was hilft das ewige 
Klagen, wenn wir nicht gehn und handeln? 

Sie ſelbſt bringen mit dem Wiſte ſo viele ſchaͤd⸗ 
liche Käfer » und Fliegenbrut auf die Aecker, daß 
oͤfters im Fruͤhjahr ganze Plaͤtze kahl ſtehen, wo die 
Saat zuruͤckbleibt, weil die Wurzeln von den In⸗ 
ſektenlarven abgefreſſen ſind. Andere, als die Lar⸗ 
ven der Waykaͤfer, oder Glimen, auch verſchiede⸗ 
ner Arten der Schattenkaͤfer (Tenebrio), ſtecken 
ſchon in der Erde, die ebenfalls den Wurzeln des 
Getreides nachtheilig ſind. Das erſte mit dem 
Miſt koͤnnen ſie freylich nicht aͤndern; allein ſollten 

ſie nicht auf Mittel denken, wo nicht alle, doch 
einen großen Theil dieſer ſchaͤdlichen Kornfeinde 
aus der Erde ſammeln zu laſſen? Die Natur ſelbſt 
giebt ihnen Winke dazu? Gehen nicht die Saat⸗ 
oder Ackerkraͤhen ſtets hinter dem Pfluge her, 
und ſuchen die Glimen auf, die der Pflug zu 
Tage gebracht hat? Waͤre es denn ein ſo großer 
Aufwand, ein halb Dutzend muͤßige Knaben mit 
dieſer Arbeit zu beſchaͤfftigen, daß ſie hinter dem 

Pfluge hergiengen, und alles Lebendige, was 

er herausbraͤchte, in Glaͤſer, oder glatte Töpfe, 


oder Eimer ſammelten? Sie wuͤrden erfahren, 
i . D was 
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AQ3coar wiſſen die Inſekten mit fo vieler Vorſicht 
Oerter auszuſuchen, wo ſie ihre Eyer ſicher hinlegen 
koͤnnen, daß es unmoͤglich iſt, fie alle zu entdecken; 
man wird aber doch immer einen großen Theil derfel- 


ben vertilgen koͤnnen.) Es giebt Landleute, welche, 
| um 


was fie in der Folge davon für Vortheile hät- 
ten. Als ſich vor einigen Jahren die große 
KRuͤhnraupe in dem Recaniſchen Gebiete fo häufig 
eingefunden hatte, daß ganze Schonungen junger 
Birkenfelder kahl ſtanden, und im Auguſt faſt alle 
Wälder und jeder Baum, mit vielen tauſend Ger 
ſpinnſten angefuͤllt waren; ſo ſchickte der Herr von 
Rochow einige Tage ſeine Schulknaben aus, welche 
die Geſpinnſte ſammeln mußten, und deren uͤber 
24000 zuſammenbrachten, welche mit leichter Muͤhe 
zu vertilgen waren. Man ſtelle ſich nun vor, daß 
darunter 12000 Weibchen der Schmetterlinge gewe— 
ſen waͤren, deren jedes nur 400 Eyer gelegt haͤtte. 
Was fuͤr eine ſchreckliche Verwuͤſtung wuͤrden in der 
Folge 1800000 Raupen angerichtet haben? Dieſe 
Brut war doch indeſſen getilget. 

S. Leipziger Magazin zur Naturkunde, Na⸗ 
turgeſchichte, u. ſ. w. 1783. S. 330. Goͤze von In⸗ 
ſekten, die dem Getreide ſchaden. i 
) Dahin gehoͤren die Eyer von den Schmetterlingen 

der Ringelraupen, Phal. Neuſtria et caſtrenſis, 
die gemeiniglich an den zarteſten Reiſern der hoͤch— 
ſten Bäume ſitzen, wo Niemand leicht hinkommen 
kann — und alle in der Erde verſteckte Eyer. 
Die Roblſchmetterlinge legen ihre Eyer auf die 
untere Seite der Kohlblaͤtter, in die Runzeln und 
Fugen derſelben, wo fie keiner ſucht, wenn die Fal⸗ 
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um die Feldgrillen und Heuſchrecken zu vertilgen, 
ihre Aecker, um die Zeit, wenn es anfaͤngt kalt zu 
werden, ſo geſchickt umzupfluͤgen wiſſen, daß die Eyer 
an die Oberfläche kommen, und entweder durch Naͤſſe 
und Kälte verderben, oder von den Voͤgeln gefreffen 
werden. Das wahre Mittel, die Obſtbaͤume gegen 
die Raupen zu ſichern, iſt, fie fleißig zu verſchneiden. 

Dadurch bekommen fie weit mehr Saft, als vorher. 

Dies iſt den Raupen nicht behaglich. Sie ſuchen 

eine annehmlichere Nahrung, und die Baͤume blei⸗ 

ben frey.) 

Sehen ſich die Raupen gensthiget „bey Ankunfe 
des Winters, ſich in ihre Neſter, an den Enden der 
Zweige, zu retiriren; ſo muß man ſie vor dem Fruͤh⸗ 

eee jahre 
ten ehe aufgeblaͤttert werden. Die meiften Käfer 
legen ihre Brut in die Erde, und manche, als die 
Maykaͤfer, ziemlich tief. 

) Einen Garten vor Raupen zu verwahren, und alle 
Arten der Raupen von den Baͤumen abzuhalten, 
kann man ſich dieſes, als eines gewiß bewaͤhrten 
Mittels bedienen. Man pflanzt an einen Ort des 
Gartens, der eben nicht zu gebrauchen iſt, viele von 
den doppelten Ritterfporen, Drlphinium Linn. Auf 
dieſes Kraut gehen faſt alle Tag- und Nachtſchmet⸗ 
terlinge. Des Abends hangen fie öfters bey Hun⸗ 
derten daran. Wie leicht iſt alsdenn ihre Vertil⸗ 
gung? Sie ſind ſo fuͤhllos in ihrem Saugen, daß 
ſie nicht ſehen und hoͤren, und man ſie mit den Fin⸗ 

gern abnehmen kann. 5 
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jahre abraupen. Da das aber nicht immer moͤglich 
iſt; fo muß man zur Liſt, und zu Kunſtgriffen feine 
Zuflucht nehmen. Sind die Raupen, Ameiſen, 
und andre herumſchwaͤrmende Inſekten noch nicht 
hoch auf den Obſtbaͤumen gekommen; ſo lege man 
unten um den Stamm der Baͤume eine Schicht Aſche 
oder Kreide, worinn ſie ſich nicht behelfen koͤnnen. 
Mizald hat uns gelehrt, daß ein zufammengedrehe- 
ter Strohwiſch, Thon, Wolle und Flachs hier gute 
Dienſte thun. Man legt davon einen Zirkel um den 
Baum, und ſo man außerdem etwas Pech oder Harz 
dazu thut; fo wird der Baum geſichert ſeyn.) Sind 
| aber 
) Auf dieſe Art werden in Schweden die ungefluͤgelten 
Weibchen der Froſtſchmetterlinge, die im Novem— 
ber, wenn alles mit Schnee bedeckt iſt, an den 
Staͤmmen der Baͤume heraufkriechen, und ihre 
Eyer da, wo die Zweige mit dem Baum einen Win⸗ 
kel machen, abzulegen pflegen, am leichteſten ver: 
tilgt. Man macht unten um den Stamm einen 
breiten und dicken Strich mit Theer, den man mit 
friſchem erneuert, wenn der alte zu trocken wird, 
in welchem fie kleben bleiben. S. meine entomolo— 
giſche Beytraͤge, zten Theiles zter Band, S. 557 
uo. 281. Phal. Geom. Brumata. Cronftedr und 
Adlerbeim Bericht vom Fangen der Froſtſchmetter⸗ 
linge, in den Abbandl. der ſchwed. Akad. der Wiſſ. 
32. B. S. 19. 26. Glaſers phyſikal. oͤkonom. Ab⸗ 
handl. von den ſchaͤdlichen Raupen der Obſtbaͤume, 
neue verbeſſerte und vermehrte Auflage. Leipzig 1780. 

S. 18. 24. 30. 31. 78 — 89. 104. 112. 
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aber die Inſekten ſchon auf den Pflanzen, Hecken und 


Straͤuchern; ſo muß man anders verfahren, und mit 


den Haͤnden handeln. Eine Zeit iſt immer bequemer, 


als die andere, ſie zu erhaſchen. Der Morgen, 
Abend, und die Regenzeit find dazu am beſten. Kaͤlte 
und Feuchtigkeit noͤthigt fie, daß fie ſich in einen Hau⸗ 
fen zuſammenbegeben „den man leicht aufreiben kann. 
Iſts aber zu hoch, wo ſie ſitzen, daß man mit der 
Hand nicht dazu kommen kann; ſo muß man ſie ent⸗ 
weder abſchuͤtteln, oder mit Lappen, die an Stangen 


gebunden ſind, zerquetſchen. 


Der menſchliche Fleiß hat hundert Mittel erfun⸗ 
den, ſich entweder ganz, oder doch zum Theil von 
der Plage der Inſekten zu befreyen. Man fülle 
verſchiedene Flaſchen mit Honig und Waſſer, und ſetzt 
fie hier und da herum; oder man graͤbt gefirnißte 
Toͤpfe in trockne Fruͤchte, oder in Kornhaufen. Im erſten 
Fall erſaufen die Inſekten, im andern bringt man ſie 
dazu, daß man ſie hernach ins Feuer oder in kochendes 
Waſſer werfen kann. An die Staͤmme geſchmierter 


Leim haͤlt auch viele Inſekten von den Obſtbaͤumen ab. 


Zur Vertilgung der Heuſchrecken kann man 


ſich eines ſehr einfachen Mittels bedienen. Man zieht | 


an den Aeckern Ellen breite und tiefe Graben, da in⸗ 
deſſen Leute das Feld durchklappern, und die Heu⸗ 


N in die Graben jagen, die denn über fie zuge⸗ 
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worfen werden. Dies muß aber noch in der Zeit ge⸗ 
ſchehen, da ſie keine Fluͤgel haben, oder wenn die 
Flügel noch vom Thau naß find. Sonſt geht die 
Wolke auf, und zieht fort. 

Bekanntermaßen iſt friſches neues Stroh im 
Bette ein ſichres Mittel gegen die Flöhe, Auch der 
Rauch entfernt, oder erſtickt ſie. Rauch von gewiſſen 
uͤbelriechenden Materien iſt vielen Inſekten zuwi⸗ 
der. Ambra, Opperment, Schwefel, Koriander, 
ſchwarzer Kuͤmmel, Skabioſe, Knoblauch, Wer⸗ 
muth, Bdellium, Galbanum, Myrrhen, Storar, 
Weyrauch, Schubhutsfedern, der Unrath von Korn⸗ 
wuͤrmern, Haare und Hoͤrner von vierfuͤßigen Thieren, 
geben einen Rauch, der faft allen Inſekten ſchaͤdlich 
iſt. Wenn man die Oerter ihres Aufenthalts mit un⸗ 
geloͤſchtem Kalk, oder mit aufgeloͤſtem Salz, mit 
Attich, Koloquinten, Kuͤmmel, Raute, und andern 
gekochten bittern Kraͤutern beſtreicht: ſo kann man ſie, 
wo nicht vertilgen, doch verjagen. Sonderbar aber iſt es 
doch, daß gekochte Raupen, Heuſchrecken, Krebſe, 9 
100 10 8 oder 
) So viel weiß ich aus der Erfahrung: wenn man 

einige gekochte, noch beſſer geſtorbene Krebſe, in 
die Gaͤnge eines Maulwurfs ſteckt; fo treibt fie der 
Aasgeruch derſelben aus der ganzen Gegend weg, 
und es iſt ein ſicheres Mittel, ſie aus den Gaͤrten, 


wenigſtens aus den Blumenbeeten los zu werden. 
Im Fruͤhjahre 1786. waren in unſerer Gegend am 


Harze 
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oder mit Waſſer vermiſchte Nindergalle glei⸗ 
che Wirkungen hervorbringen. Man kann auch 
zu verſchiedenen Giften, als Arſenik, Opperment, 
Nieswurz und Pfeffer ſeine Zuflucht nehmen, die 

man mit Waſſer oder Milch bereitet, wovon die In⸗ 
ſekten ſterben, ſobald fie folche nur gekostet haben. | 
Durch Feuer und Waſſer koͤnnen die Inſekten 
ebenfalls auf eine bequeme Art vertilget werden. Wie⸗ 
ſen, die man zweymal 24 Stunden unter Waſſer 
ſetzt, werden mit einem Male von den darinn logirenden 
Ameiſen gereiniget.) Gießt man heißes Waſſer in 
die Gaͤnge, die zu ihren unterirdiſchen Wohnungen 
führen; fo kann man fie bis zu ihren Haufen ausbruͤ. 
hen. Sind die Heuſchrecken und andere Inſekten 
noch in ihrer Jugend; ſo bedecke man die Erde mit 
Stroh, und zuͤnde es an. Schießpulver gebraucht 
man gegen die Fliegen. Man thut es blos in eine 
Piſtole, ohne einen Pfropf darauf zu ſetzen. Sitzen 
b 4 f nun 


Harze ungewoͤhnlich viele Samſter. Ein Land 
mann hatte gar keine in ſeinen Stuͤcken. Alle 
Nachbarn genug. Er hatte die großen Turnips⸗ 
ruͤben in Stuͤcken geſchnitten, mit Arſenik gekocht, 
und in die Loͤcher geworfen. 

*) Ein herrliches Mittel, die Maulwuͤrfe auf einer 
Wiüeſe zu vertilgen. Die Jungen erſaufen in den 
Neſtern. Die Alten retiriren ſich zwar auf die hoͤch⸗ 
ſten Maulwurfshuͤgel, die auf der Wieſe ſind. Laͤßt 
man aber auch daruͤber das Waſſer gehen; ſo muͤſ⸗ 
ſen ſie ebenfalls umkommen. 
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nun die Fliegen dicke auf einem Zuckerhaͤuſchen; fo 
ſchießt man darunter. Man macht auch eine Mi⸗ 
ſchung von Pulver und geſtoßenem Zucker, und ſtreuet es 
in eine gerade Linie. Am Ende zündet man das Pulver 
an, wenn eine ziemliche Menge Fliegen darauf ſitzt. 
Bey dem Artikel jedes Inſekts, das ich in die⸗ 
ſem Werke beſchreibe, werde ich die Mittel anfuͤhren, 
wodurch man es entweder vertilgen, oder ſich dagegen 
ſichern kann. Hoffentlich wird dies das Werkchen 
viel gemeinnuͤtziger machen. Die Inſekten, die dar⸗ 
inn vorkommen, ſind: die Wanze; die Laus; der 
Floh; die Milbe; die Fliege; die Weſpe; die 
Muͤcke; der Skorpion; die Spinne; der Bu⸗ 
preſtis; die Pferdebremſe; der Blattkaͤfer; die 
Heuſchrecke; der Kneipkaͤfer, oder Rebenſte⸗ 
cher; die Ameiſe; die Blattlaus; der Maykaͤfer; 
die Maulwurfsgrille; die Motte; die Schnecke. 
Die Wurmfamilie uͤbergehen wir, und verſparen 
ſolche fuͤr ein anderes Werk, zumal, da der berühmte 
Linne die Würmer ſelbſt von den Inſekten getrennt, 
und in eine beſondere Klaſſe gebracht, hat. 
Das Werk, das ich jetzt ans Licht ſtelle, iſt das 
fünfte unter denen, die ich fuͤr die Landoͤkonomie ber⸗ 
ausgegeben habe. Das erſte hat den Titel: un⸗ 
ſchuldige Vergnuͤgungen, oder der vollkommene 
Vogelfaͤnger: bey Didot dem Juͤngern. Das 


zwep⸗ 
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z weyte: phyſiſche und oͤkonomiſche Abhandlun⸗ 
gen, von den Voͤgeln des Huͤhnerhofes. Dies 
Werkchen ift zu Luͤttich nachgedruckt, und ins Deut— 
ſche uͤberſetzt. Die Ausgabe iſt vergriffen; doch hoffe 
ich bald eine neue, doppelt ſo ſtarke herauszugeben. 
Das dritte: phyſiſch-okonomiſcher Traktat von 
großem und kleinem Vieh. Das vierte: von 
der Erziehung der Thiere, die dem Menſchen 
zum Vergnuͤgen dienen. Dies Werkchen hat ſich 
gleich vergriffen, ſo bald es herausgekommen if. 
Nur wenige Exemplare find davon noch bey dem 
Buchhaͤndler Lamy in der Auguſtinerſtraße zu haben. 
Es werden dieſen oͤkonomiſchen Traktaten, noch andere 
eben fo nuͤtzliche folgen: als die Heilkunſt der Haus⸗ 
thiere, die ich ſchon lange Zeit verſprochen habe: fer⸗ 
ner von den in der Oekonomie nuͤtzlichen Thie⸗ 
ren: phyſiſch⸗dkonomiſcher Traktat von ſchaͤd⸗ 
lichen vierfüßigen Thieren, und den Mitteln 
ihrer Vertilgung: von der Jagd; von der Fal⸗ 
kenierkunſt, und von der Fiſcherey. 

Wir bitten den geneigten Leſer um Nachſicht. 
Andere Abſicht, als unſern Landsleuten nüglich zu 
werden, haben wir nicht. Wir ſuchen ihnen alles, 
was uͤber die verſchiedenen Gegenſtaͤnde geſagt iſt, auf 
eine leichtere Art vorzuſtellen: gleichwohl aber auch einige 
eigene Bemerkungen und Beobachtungen benzufügen. 
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Vorrede des Ueberſetzers. 


Br eigentliche Verfaſſer verſchiedener gemeinnü⸗ 
tiger Schriften dieſer Art, iſt mir unbekannt. 
Um der Naturgeſchichte der Inſekten willen habe ich 
mich nicht zu der Ueberſetzung dieſes Werkchens ent⸗ 
ſchloſſen. In dieſer Abſicht war es ſehr entbehrlich. 
Ordnung und Beſtimmtheit fehlen allenthalben. Den 
Sinne hat der V. einigemal angefuͤhrt; aber abe ein 
einziges Inſekt nach ſeiner Ordnung genannt, und 
angezeigt. Unter dem Namen Mite find Mehlfäfer, 
Hautkaͤfer, Schaben, u. ſ. w. zuſammengeworfen. 
So verhaͤlt ſichs auch mit den Raupen, Schmetterlin⸗ 
gen und andern Inſekten. Wäre es nicht noͤthig ge: 
weſen, die Inſekten: Liſette, Tigre des poi- 
riers, Vers des bois, und andere mehr, nach der 
Sprache der Naturforſcher zu beſtimmen? Die we⸗ 


nig⸗ 
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nigſten Leſer werden dies verſtehen, am wenigſten die, 
fuuͤr welche der Verf. geſchrieben hat. Es hat mich 
nicht wenig Muͤhe gekoſtet, den V. im Gleiſe zu er⸗ 
halten, und die Luͤcken auszufüllen. Bey einigen 
Inſekten bin ich doch zweifelhaft geblieben. Auch 
hat der Verf. ſeine eigene beliebte Provinzialwoͤrter: 
j. E. Bagnes, chaudronnèes, Lots u. f. w. die 
ich in keinem Lexiko finden Bahnen und den Sinn habe 

Lathen muͤſſen. | ' 
Wozu alſo eine Ueberſetzung, wird man ſagen? 
Blos der vorgeſchlagenen Mittel wegen, darunter 
einige nicht ſogar bekannt ſeyn moͤchten. Ich habe 
mich alſo bemuͤhet, die Maͤngel dieſes Buchs, ſo viel 
als moͤglich, zu erſetzen, und bey der Ueberſetzung 
dreyerley zu leiſten geſucht: einmal, die Inſekten 
ordentlich nach dem Linne zu beſtimmen, und dabey 
auch andere Schriften nachzuweiſen; zweytens die 
Irrthuͤmer des V. zu berichtigen; drittens den vor⸗ 
geſchlagenen Mitteln, die neueſten, beſten und be⸗ 
waͤhrteſten beyzufuͤgen, um dadurch das ganze Werk⸗ 
chen fir Naturforſcher, Oekonomen, Gaͤrtner und 
Landleute deſto brauchbarer zu machen. Verſchiedene 
ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤdliche Inſekten, als Bohrkaͤfer, Saamenkaͤfer, 
die Pfeifer in der Ruͤbſaat, Schaumzzikaden, Schup⸗ 
penthierchen, Holzlaͤuſe, Aſſeln, u. f. w. find über- 
gangen. Dieſe Lücken waren zu groß, als daß ich 
ſie bey der Ueberſetzung ausfüllen konnte. Die Wurm⸗ 
familie, ſagt der V. ſelbſt am Ende ſeiner Vorrede, 
übergehen wir, zumal, da fie der berühmte Linne“ | 
ſelbſt von den Inſekten getrennt, „ und in eine beſondere 
Klaſſe gebracht hat. Gleichwohl ſtehen die nackten 
Gartenſchnecken „ die Blutegel, und andere Würmer 
mehr x noch unter den Inſekten. Uebeigens ſimmen 
wir dem Rezenſenten des 15 ten Stuͤcks der goͤttingi⸗ 
ſchen gelehrten Zeitung 1782 Zugabe S. 239 in ſei⸗ 
nem urtheil vollkommen bey. 

Um dieſe Schrift fuͤr allerley Leſer recht Aach 
bar zu machen „ war es noͤthig, ein gutes Realregi⸗ 
ſter benzufuͤgen. 


* 
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Das I. Kapitel, | 
Bon den Wanzen.) | 


N, n Feiner Stadt von Europa ſind die Wanzen 
N wohl häufiger, als in Paris. **) Es find 
die unausſtehlichſten und unverſchaͤmteſten Feinde, die 
man des Nachts im Bette haben kann. Eine wahre 
Geißel zaͤrtlicher und weichlicher Perſonen. Sie fie 
chen W allein ſehr e „ um das Blut aus⸗ 
zuſau. 


9 Linn. Syſt. Nat. ed. 12. Inſecta Hanipteru (ien. 226. 
No. I. Cimex lectularius, die Bettwanze. Goͤzens 
entomol. Beytraͤge. II. B. S. 177. 180. wo alle 
Synonymen ‚ und dazu oehsrige Schriften ange⸗ 
fuͤhret ſind. 

*) Vermuthlich gt die Urfache davon in den Unrei⸗ 
nigkeiten, womit dieſe große Stadt beſtaͤndig ange⸗ 
fuͤllt ſeyn ſoll, oder in der Art des Holzes, woraus 

die Haͤuſer, Zimmer, Schlafkammern, und Vettſtel⸗ 
len gemacht find. Wegen des Fichten- und Kie- 
fernholzes, finden ſie ſich in der Mark, und in 


Berlin mehr, als in andern Provinzen. In Eng⸗ 


land find die Wanzen erſt ſeit 60 Jahren bekannt, und 

nach einer Feuersbrunſt, da man neue Haͤuſer von 

Tannenholz erbauet hat, entſtanden. S. Gekono⸗ 

ane Nachrichten 14 B. S. 577 6 
A ns 
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zufaugen; ſondern fie ſtinken überdem noch fo arg, 
daß unſere Sinne und Geruchsempfindungen durch 
ihren uͤbeln Geruch faſt eben fo ſehr, als unſere Glie— 
der von ihren Stichen leiden. Sie fliehen das Licht. 
Des Tages uͤber laͤßt ſich keine ſehen. Sobald aber 
das Licht im Schlafzimmer ausgeloͤſcht iſt, und ſie 
merken, daß man zu Bette iſt: gleich kommen ſie 
aus ihrem Hinterhalt hervor, und uͤberfallen den 
Menſchen im Bette recht meuchelmoͤrderiſch. Sie 
quaͤlen ihn unablaͤßig; beſonders aber pflegen ſie ſich 
in das Geſicht zu machen, und die Theile mit der zar⸗ 
teſten Haut vorzuͤglich anzugreifen. Sie ſind eben ſo 
blutgierig, als die Muͤcken, und ſtechen einige Per⸗ 
ſonen mehr, als andere, deren Haut entweder für fie 
zu hart iſt, oder deren Saͤfte und Ausduͤnſtungen 
nicht fuͤr ihren Geſchmack ſind. Wie viele Perſonen 
ſchlafen nicht ganz ruhig mitten unter Legionen Wan⸗ 


zen, ohne irgend etwas von ihrem Stich zu empfin⸗ 


den? da hingegen andere allen Schlaf verlieren, und 
von ihnen beynahe aufgefreffen werden. Für gewiſſe 
Leute iſt oft eine einzige Wanze die Nacht hindurch 

eine große Plage. *) 
ei | ugs Die 
) Dies entſpricht der Erfahrung vollkommen, und 
. meine eigene kann hier Zeuge ſeyn. Vor einigen 
dreyßig Jahren bewohnte ich ein Haus, welches mit 
Recht ein Wanzenneſt zu nennen war. Da war 
auch von der hoͤchſten Sparre des Daches bis in den 
Keller, kein Winkel, keine Ritze, wo nicht Wanzen 
ſaßen. Die Stuͤhle in den Stuben waren voll, und 
die Betten, beſonders die wollenen Vorhaͤnge, wim⸗ 
melten davon. So bald ich mich niedergelegt hatte, 
konnte ich fie ordentlich von dem Berthimmel und 
aus den Gardinen auf das Deckbette fallen Hören, 
als ob es regnete. Sie peinigten mich vorzüglich, 
daß 
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Die eigentliche Bettwanze iſt in der Geſtalt 


und Dicke, wie eine Linſe; kurz, ſehr platt, rauten⸗ 
foͤrmig, weich, leicht zu zerdruͤcken, roͤthlich, und 
von einem ſtinkenden, unangenehmen Geruch. Drey 
Haupttheile: Kopf, Bruſt und Hinterleib, muß 
man vorzuͤglich daran bemerken. Auf jeder Seite 
des Kopfs ſitzt ein kleines braunes, etwas hervorſte⸗ 
hendes Auge.) Vorne zwey kleine Fuͤhlhoͤrner; 


* A 2 jedes 
daß mir oft des Morgens Geſicht und Augen zuge— 


ſchwollen waren. Andere Perſonen im Hauſe, deren 


Betten noch voller ſteckten, empfanden gar nichts. 
Durch viele ſchlafloſe Naͤchte, durch die Pein ſelbſt, 


und durch den Ekel wegen ihres Geruchs, bin ich 


einigemal krank geworden, und, da ich mir ganz neue 
Bettſponden machen ließ; ſo konnte ich es doch ge⸗ 
nau fuͤhlen, wenn auch nur eine einzige Wanze im 
Bette war. Sie peinigte mich ſo lange, bis ich ſo 
gluͤcklich war, ſie mit den Fingern zu zerdruͤcken, 
die ich aber mit Franzbrantewein abwafchen mußte, 


wenn ſich der ekelhafte Geruch verlieren ſollte. 


3 


Unter dem Vergroͤßerungsglaſe kann man faſt nichts 
ſchoͤners ſehen, als die Bildung eines Wanzenauges. 
Man nehme aber dazu eine Wanze von Mittelgroͤße, 
die noch nicht ſo ganz braunroth ausſieht, wie die 
Alten. Dieſe bringe man zwiſchen zwey Glaͤschen 
in einen Schieber, daß ſie mit der Oberſeite etwas 
hoch zu liegen kommt, damit man des Abends bey 


Lichte, durch das Kollektivglas einen ſcharfen Fokus 


auf ihren Kopf bringen, und eine von den, am 
ſtaͤrkſten vergroßernden Linſen, darüber ſtellen kann, 
bey der es noch moglich iſt, durch das Erleuch— 
tungsglas etwas Licht zwiſchen ſie, und das Objekt 


zu bringen. Die vorſtehenden Augen der Wanze 


ſieht man ſchon, in dem hellen Fleck, ehe man den 


und belohnend. 


Tubus mit der Linſe daruͤber ſtellt. Dieſen muß 


man nun ſo ſtellen, daß die Linſe das eine ſcharf er⸗ 


leuchtete Auge genau faßt. Der Anblick iſt reizend 
1) Er- 


4 2 

jedes mit drey feinen Gelenken.) Unter dem Halfe 

ein Saugſtachel, ) der im Ruheſtande zurüciger 
| e ee kruͤmmt 
1) Erſcheint das Auge Zinnober⸗ glaͤnzendroth, 


als ein kleiner, mit lauter rothen Korallen beſetzter 


Zylinder. Man glaubt eine Erdbeere zu ſehen. Es 
unterſcheidet ſich deutlich von den Halbkugeln, und 
netzformigen, flach aufliegenden, Augen der Fliegen, 
der Schmetterlinge, und anderer Inſekten. 
2) Das merkwuͤrdigſte daran ſind die glatten ro⸗ 
then Koͤrner, womit es rund herum beſetzt iſt, und 
die ſich alle ſehr deutlich unterſcheiden laſſen. Sie 
find fo geſpannt und glänzend glatt, als die Körner 
einer Weintraube. Ich habe es verſucht, unter dem 
Mikroſkop eins und das andere, mit einer ſehr ſpi⸗ 
tzen Nadel aufzuſtechen, und es floß eine zarte 
Lymphe heraus. Die geſtochenen Koͤrnerchen fielen 
ein, und verloren ihre friſche Farbe. Sie muͤſſen 
alſo alle mit einer gewiſſen, zum Stralenbrechen er⸗ 
forderlichen Feuchtigkeit, angefuͤllt ſeyn. An jedem 
Auge habe ich über zwanzig ſolcher Korner gezählt, 
und unter meiner Linſe No. I. Tub. B. habe ich ſie, 
in einer über go Millionenmaligen Vergrößerung, 
in der Größe einer kleinen Erbfe geſehen. Es vers 
ſteht ſich, daß allezeit nur ein Fleckchen, in welchem 
zwey oder drey erſchienen, uͤberſehen werden konnte. 
3) Es iſt mir aber nicht moͤglich geweſen, auf 
der Oberflaͤche dieſer Körner etwas Wetzfoͤrmiges 
zu entdecken. Sie waren und blieben glatt, wenn 
ich auch das ganze Auge der Wanze ausſchnitt, die 
Haut zwiſchen zwo Glasplatten preßte, und dieſe 
gepreßte Haut, nach Art der praͤparirten Fliegen⸗ 
augen, unter gleicher Vergrößerung betrachtete. 
Welche Mannigfaltigkeit in der verſchiedenen Bil⸗ 
dung der Inſektenaugen! Wie mogen die Wanzen mit 
dieſen ſonderbar geſtalteten Augen ſehen? Ich glau⸗ 
be nicht, daß dies zu beſtimmen moͤglich ſey, weil wirs 
nicht nachmachen, und aus eigener Empfindung 
ſagen konnen: ſo, und nicht anders ſieht die Wanze. 
) Das Vordergelenke das laͤngſte, ſehr haaricht, wie 
ein Finger oben zugerundet. a 
9) Ueber die phyſikaliſche Struktur der Theile feiner In⸗ 
2. ſekten, 
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kruͤmmt liegt, und in der Mitte aufgetrieben iſt. Die 
Spitze geht zwiſchen den beyden Vorderfuͤßen durch. 
Der Bruftfchild beſtehet aus einem einzigen ſchmalen 
Ringe, und haͤngt vermittelſt eines kleinen Stielchens 
am Kopfe. Unten an demſelben das erſte Paar Fuͤße. 
Der Körper ift ovalbreit, und beſteht aus neun Rin⸗ 
gen. Der erſte iſt durch einen kleinen runden Aus⸗ 
ſchnitt in zween Theile geſchieden, und dieſer Aus⸗ 
ſchnitt formirt ein dreyeckichtes Stuͤck, welches mit 
dem Bruſtſchilde die Fuge macht. Unter dem Hin⸗ 
r ekleibe 


ſekten, geht unſer Verfaſſer ſehr fluͤchtig weg. Der 
Saugruͤſſel, oder Stachel der Wanze ſteckt in einer 
haarichten Scheide, die bey dem perpendikulaͤren 
\ Linſenken i in die Haut, fich in auf einander liegen⸗ 
den Ringen, wie eine Wachtelpfeife, zuruͤckſchiebt. 
6 Der Stachel ſelbſt iſt von hornartiger Subſtanz, 
oben zweyſpitzig, und eckicht, damit er leicht ins 
Fleiſch einſchlupfe. Daher fühle man auch anfaͤng⸗ 
lich keinen Schmerz, wenn die Wanze ſticht. Saft 
am Unterende, wo er an der Kehle anſitzt, iſt die loͤng⸗ 
lichte Erhoͤhung, und bis über dieſelbe ſticht fie den 
Stachel ein. Natuͤrlicher Weiſe, und nach phyſt⸗ 
ſchen Geſetzen, ſchlupft hinter derſelben das Fleiſch 
zu, und ſchließt ſich feſt an. Folglich kann ſie ſau⸗ 
gen, und das Blut ſteigt in der hohlen Rohre des 
Steachels in die Hoͤhe, weil ſie durch eine innere Be⸗ 
wegung die Luft zuruͤckgezogen hat. Wenn fie den 
Stachel auszieht, ſchluͤpft die Wunde zu. Es fließt 
kein Blut. Daher entſteht eine Geſchwulſt, und 
heftiges Jucken, wodurch die Theile noch mehr ge⸗ 
reizt werden. Den ausgezogenen Stachel legt die 
Wanze, nachdem ſich die Scheide wieder daruͤber 
geformt hat, zwiſchen den Vorderfuͤßen, laͤngs unter 
dem Bauche hin, in Ruhe. Oefters erſtreckt er ſich 
weiter, als in die Mitte des Bauchs. Wie furcht⸗ 
bar iſt ein ſo kleines Geſchoͤpf wegen ſeines noch klei⸗ 
e und wegen der Folgen ſeines Ste⸗ 
chen 


terleibe figen die übrigen beyden Paar Füße, deren 
jedes drey Gelenke hat; das letzte eigentliche Fußge⸗ 
lenke iſt vorne mit einem ſpitzen Haken, wie mit einer 
Angel, bewaffnet. *) Der ganze Körper iſt glatt, 
außer einigen kleinen Haͤrchen, die man durchs Ver⸗ 
groͤßerungsglas wahrnimmt. ) Hat ſich die Wanze 
recht voll Blut geſogen; ſo wird der Ruͤcken etwas 
hoͤher; der Bauch aber bleibt allezeit platt. Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen begatten ſich mit den Hintertheilen 
zuſammen, in einer geraden Linie. Das Weibchen 
legt ſeine Eyer an ſolche Oerter, wo ſie am leichteſten 

40 N aus⸗ 


) Hierinn irret der Verfaſſer. Jedes Fußgelenke hat 
einen zweygablichten krummen Haken. Die Gabeln 
kann es ſchließen und oͤffnen. Im Tode find fie 
mehrentheils geſchloſſen. Vermuthlich hat ſie der 
Verfaſſer ſo geſehen. Dann hat es den Schein, als 
waͤre es nur einer. Daher die kribelnde Empfin⸗ 
dung, wenn die Wanzen, mit zwoͤlf krummen Haͤk⸗ 
chen, uͤber das Geſichte, und uͤber die Haͤnde weg⸗ 
laufen, weil ſie ſehr geſchwind ſind, und doch mit 
jedem Haͤkchen in die Haut eingreifen. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich durch die Fußhaken von der Laus, die 
nur einen ſichelfoͤrmigen Haken hat, gegen welchen 
an dem Abſatz des Fußgelenkes ein gerader Stiel 
ſteht, um welchen ſie mit der Kralle herumgreifen, 
und ſich vermittelt des Schluſſes dieſer beyden Theile, 
wenn ſie ein Haar dazwiſchen kriegt, an demſelben 
feſt halten kann. 


) Gewiß Saare genug, wenn man fie nur unter einer 
maͤßigen Linſe betrachtet. Der ganze Korper ſtrotzt 
von kleinen ſpitzen Haaren. Die Fuͤhlhoͤrner find 
rund herum, wie auch die Stachelſcheide, mit Haa⸗ 
ren beſetzt. Am Rande des Bruſtſchildes ſtehen keu⸗ 
lenfoͤrmige Haare, in einer regelmäßigen Entfer⸗ 
nung von einander. ö f 8 
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auskommen. 0 Aus der Spitze er) ſchlüpfen die 
jungen Wanzen aus „die fo klein find, daß man fie 
kaum ſehen kann, aber ſehr geſchwind laufen.). 


Der Winter iſt ihnen am meiſten entgegen. Ins⸗ 
gemein ſterben ſie f) auch waͤhrend dieſer Jahrszeit in 
kalten Laͤndern; die Eyer aber erhalten ſich, weil ſie 
an vortheilhafte Oerter gelegt ſind, und bey den erſten 
Fruͤhjahrsblicken kommen fie aus. Unter allen 
Inſekten ſcheinen die Wanzen die fruchtbarſten zu 


ſeyn. . Unftveitig wird ihre Fruchtbarkeit von 
a A 4 den. 


9 Mehrentheils in die Ritzen und Fugen des Holz⸗ 
werks. In den Vorhaͤngen der Betten habs ich Feine. 
gefunden. 

5 Sie ſtoßen oben aus dem solinderförmigen Ey die 
Kappe ab, und kriechen aus. Auf aͤhnliche Art 
kommen die Läufe zur Welt. 

) Nach meinen Erfahrungen legt ein Weibchen 50 

Eyer auf einmal, von denen aber binnen drey Wo⸗ 
chen nur immer 40 auskommen. Oefters auch fruͤ⸗ 
her, nachdem das Wetter iſt. Die uͤbrigen bleiben 
taub, wie mauche Henne auch unter den guten, 
Windeyer legt. Man bedenke ihre ungeheure Ver— 
mehrung, da ſie in einem Jahre viermal Eyer legen, 

als im Maͤrz, May, Julius und September. Aus 
jedem Paͤrchen alſo bey 200 Eyer, und aus dieſen 
160 bis 170 zur wirklichen Vollkommenheit. 


D Dies iſt denn doch fo ausgemacht noch nicht, und 
wird von vielen bezweifelt. Ich habe ſie ehemals 
in alten, auf den Boden zurückgeſetzten Stuͤhlen, 
mitten im Winter, in der ſtrengſten Kaͤlte, lebendig 
gefunden. Ja in alten wollenen Vorhaͤngen haben 

ſie fieben Jahr geſeſſen, und doch gelebt; ſie waren 
aber nur wie ein Bischen Haut anzuſehen, das ſich 
fortbewegte. 

blen) Es giebt denn doch Inſekten, welche die Wanzen 


an Fruchtbarkeit übertreffen ſollten. Man u 
N uch: 


— 
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den faulen Materien befördert, die aus den beſeelten 
Koͤrpern ausduͤnſten. Vorzuͤglich gern wohnen ſie 
in alten, oder in ſolchen Gebaͤuden, die an Huͤhner⸗ 
ſtaͤlle, Taubenſchlaͤge, ) Wachtelhaͤuſer, und Back⸗ 
oͤfen angraͤnzen. Ungemein haͤufig findet man ſie in 
den alten Balken der Haͤuſer, in den Betten, beſon⸗ 
ders in denen von Tannenholz, worinn altes Stroh⸗ 
gemuͤlme iſt, und worinn die Kiſſen nicht fleißig aus⸗ 
geklopft, und das Stroh, und die Bettlaken nicht 
oft genug umgekehrt werden. 3 
Hauptſaͤchlich wohnen ſie in den Betten, die nahe 
bey alten Verſchlaͤgen, oder Kalkwaͤnden ſind; eben⸗ 
falls auch in alten Buͤchern. In hohen Kammern, 
und an trocknen Oertern, die gegen Mittag liegen, 
halten ſie ſich am liebſten auf. Am haͤufigſten in 
großen bevoͤlkerten Staͤdten, wo die Haͤuſer mehrere 
Stockwerke haben. TR Nute. 
Alte und neue Schriftſteller haben ſich gleichſam 
um die Wette bemuͤhet, gegen dieſe, Schlaf und 
Ruhe ſtoͤrenden Inſekten, unzaͤhliche Mittel bekannt 
zu machen. Es iſt faſt keine Sache in der Welt, die 
ſich die ungeheure Vermehrung der Blattlaͤuſe, der 
rauchen Gottesacker⸗ oder Grabfliege mit dem 
ſchwarzgeſtreiften Ruͤckenſchilde, die auf 20000 le⸗ 
bendige Fliegenwuͤrmer auf einmal hervorbringt. 


Das Schmetterlingsweibchen der Boͤrraupe, Phal. 
Caja, legt an 1600 Eyer. 5 


) In den Taubenneſtern ſitzen ſie gern, und ſaugen 
den jungen Tauben, wenn ſie noch kahl ſind, das 
Blut aus. Auch in Schwalbenneſtern hab' ich ſie 
gefunden. Die Urſache, warum ſie in Huͤhnerhaͤu⸗ 
ſern und Taubenſchlaͤgen ſo haͤufig ſind, iſt wohl 
dem warmen hitzigen Miſte zuzuſchreiben, worinn die 
Eyer fo bald auskommen. Ki 


fie nicht in Vorſchlag gebracht Hätten: Oehl, Fett, 
Salben, Waſchen, Raͤuchern: ſelbſt Talismans 
und Amulete. Diejenigen, die man als die wirk⸗ 
ſamſten empfohlen hat, find Vitrioloͤhl mit Meerſalz, 
Tobacks⸗ und Schwefeldampf; Merkurius, ange⸗ 
branntes Leder, und alle andere ſtarke Geruͤche. Man 
iſt auf dieſe Spezereyen gefallen, weil ſich die Wanzen 
ſelten bey den Apothekern, Materialiſten und Lohger⸗ 
bern finden werden. Wir wollen die meiften dieſer 
Mittel anführen, hauptſaͤchlich aber bey den ſicherſten 
bleiben. N 
1) Thut in ein recht gluͤendes Kohlenbecken eine 
balbe Unze Galbanum (Galbenſaft; Mutterharz /) 
und eben ſo viel Aſſa foetida. Waſcht aber vorher 
alles wohl: die Decken, Strohſaͤcke, Kiſſen, Ma⸗ 
tratzen, bis auf die Bettriegel. Hernach haltet die 
Kammer gut verſchloſſen, und ſtopft auch die Oeff⸗ 
nung des Kamins mit einem Tuche zu. Es muß 
dies des Morgens geſchehen, und die Kammer nicht 
eher als gegen Abend um die Schlafzeit aufkommen. 
Sobald ſich dieſe Duͤnſte verbreiten, erſticken die 
Wanzen augenblicklich. Bleiben ja noch einige 
übrig; fo werdet ihr fie in ein Paar Tagen vertrock⸗ 
net finden. Eine Unze dieſer Spezereyen iſt hinrei⸗ 
chend zwey Betten, oder zwo Kammern auszuraͤu⸗ 
chern. Fuͤrchtet man, daß nicht alle Wanzen da⸗ 
durch getödter wären; fo wiederhole man es. Die 
beſte Zeit dazu iſt die größte Sommerhitze.) 
| A 5 22) Nehmt 
) Je heißer es iſt; deſto lebhafter find die Wanzen 


und deſto ärger ſtechen fie. Vielleicht haben fie auch 
um dieſe Zeit mehr Durſt. „ | 


2) Nehmt eine Unze Queckſuber 1 und bas 
Weiße von fünf oder ſechs Eyern. Schlagt das fo 
lange in einer hoͤlzernen Schüffel mit einer Buͤrſte, 
oder Beſem, bis keine Queckſülberkügelchen mehr zu 
ſehen ſind. Schlagt die Bettſtellen aus einander. 
Kehrt jedem Stuͤck den Staub und Schmutz wohl 
ab, ohne es zu waſchen, reibt alle Fugen und Ritzen | 

mit dieſer Feuchtigkeit recht aus, und laßt es trocken 
werden. Gleich das erſtemal werden alle Wanzen 
krepiren, und bey der Wiederholung wird au, ia 
eine übrig bleiben, 

3) Der Schwefeldampf ſoll den Wanzen un⸗ 
gemein zuwider ſeyn. Thut in ein irdenes oder eiſer⸗ 
nes Gefaͤß etwas Schwefel. Setzt es mitten in die 
Kammer, und ſteckt es an. Alle Thuͤren und Fen⸗ 
ſter aber muͤſſen wohl verſchloſſen ſeyn, damit der 
Rauch in alle Ritzen ziehe. Auf gleiche Art zuͤndet 
man auch Toback in der Kammer an, und laͤßt den 
Rauch durchziehen. Dies iſt eins der untruͤglich⸗ 
ſten Mittel.“) 

4) Man laßt auch auf einem Kohlenbecken mit⸗ 
ten in der Kammer, Merkurius mit Salpeter- 
geiſt abrauchen, wobey keine Wanze bleiben ſoll. 
| A dies Mittel iſt gefährlich. Der Salpeterdampf 
greift die Meublen an, und wenn man lange Zeit in 
einem ſolchen Zimmer wohnt, und nicht genug friſche 
Luft durchgegangen iſt, kann der Merkurius der Ge⸗ 

ſundheit 


) Gleichwohl verſichert Degeer Inf. III. p. 303. daß 
die Wanzen Terpentinoͤhl und Schwefeldampf aus⸗ 
halten koͤnnen. Vielleicht aber ſind bey dem Ge⸗ 
brauch dieſes Mittels die Zimmer nicht feſt und lange 
genug verſchloſſen IHRER: 
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ſundheit ſchaͤdlich werden. Inzwiſchen iſt es ein ſehr 
geſchwindes Mittel, die Wanzen los zu werden. 
Man kann ſich deſſelben immer bedienen, ein lediges 
Zimmer, das man kuͤnftig erſt beziehen will, von 
dieſen Gaͤſten zu reinigen. 
Noch ein ſehr gutes Mittel iſt i 
„F) folgendes. Nehmt ein Pfund Salmiak, 
anderthalb Pfund Alkali oder Potaſche, ein halb 
Pfund Kalk, und ein Viertelpfund gemeinen Gruͤn⸗ 
ſpan. Pulveriſirt jedes beſonders. Reibt alles in 
einem großen Steinmoͤrſel wohl durch einander. Setzt 
es hernach in eine kleine Kupferblaſe; gießet ein Maaß 
guten Brantewein dazu, und, wenn ihr den Helm 
aufgeſetzt habt; fo verleimt es mit einer n gm Blaſe, 
um die ihr Bindfaden berumdrehet. eſtillirt es 
hierauf langſam durch ein, mit kaltem Waſſer gefuͤll⸗ 
tes Faß, und verwahret den Ort, wo die Roͤhre in 
die Rezipienten geht, ebenfalls mit naſſer Blaſe. Was 
ihr durch das Deſtilliren erhalten habt, gebt in eine 
Flaſche, in die ihr zuvor fein geriebenen kryſtalliſirten 
Gruͤnſpan gethan habt, und ſchuͤttelt das Ganze fo 
oft um, bis ſich der Gruͤnſpan voͤllig aufgeloͤſet hat. 
Will man von dieſer Feuchtigkeit Gebrauch ma⸗ 
chen; ſo nimmt man eine Spritze mit einer ſehr duͤn⸗ 
nen Roͤhre, damit man ſie in die kleinſten Spalten 
bringen kann. Die Wanzen fterben davon nicht nur 
auf der Stelle; ſondern es ſchrumpfen auch davon die 
Eyer dergeſtalt ein, daß die Jungen nie auskom⸗ 
men koͤnnen. ö 
6) Ein anderes Mittel. Man nimmt ein 
Noͤßel vollkommen rektifizirten Weingeiſt; eben fo 
viel, erſt deſtillirten Oehl, oder e 
nter 


x 
fi 
\ 


Unter dieſes, wohl vermiſcht, thut man eine halbe 
Unze kleine Kampferſtuͤckchen, die ſich in wenigen 
Minuten aufloͤſen. Vermittelſt eines Schwammes 
oder Buͤrſte reibt und beſtreicht man damit das ganze 
Bette, wo irgend Wanzen ſtecken. Beydes, Wan⸗ 
zen und Brut, wird dadurch getoͤdtet.) 

7) Nach Alexis Bericht, in ſeinen Geheimniſ⸗ 
ſen, nimmt man auch ein Pfund Wermuth, etwas 
gemeinen Oehl, und eine verhaͤltnißmaͤßige Portion 
Waſſer. Dies laͤßt man ſo lange kochen, bis das 
Waſſer abgedampft iſt. Filtrirt den Oehl, und 
miſcht ſo viel Fett darunter, daß es eine Salbe wird. 
Beſtreicht damit alle Oerter, wo Wanzen ſitzen. 
Man nimmt dazu auch neapolitaniſche Salbe, die 
aus Schweineſchmalz, Queckſilber, und unterge⸗ 
miſchtem Schwefel beſtehet. Ingleichen laͤßt man 
Wermuthſaft und alten Olivenoͤhl ſtark einkochen. 
Hernach filtrirt man es, und thut lebendigen Schwe⸗ 
fel dazu. Damit beſtreicht man die Betten und 
Wandritzen. Dekokt von Sterndiſtel, oder Floh⸗ 
kraut, Koloquinten, Kohlwurzeln und Blaͤt⸗ 
tern, wird auch empfohlen. Es ſoll aber nicht allzu 
ſicher ſeyn. 5 

8) Spikenardenoͤhl und Fiſchthran; Hanf 
oͤhl, mit Rindergalle vermiſcht; fauler Zitronen⸗ 
ſaft, alte Gurken, die man faulen laͤßt, um die 
Kernen zu bekommen, ſollen gute Dienſte thun. 
Waſchet auch die Bettſtellen mit Weineſſig und 

| Rinder⸗ 
) Dies wird von mehreren, als ein ſehr bewaͤhrtes 


Mittel empfohlen. S. Bremiſches Magazin. VII. B. 
S. 619. Aus dem Univerſ. Magaz. 1764. S. 273. 
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Rindergalle, und legt unter das Kopfende Bein⸗ 
welle +) und Wallwurzel. 

9) Nehmt auch, nach dem Rath verſchiedener 
Autoren, Zypreſſenkernen, ſchlagt ſie entzwey, 
gießt zwey Finger hoch Oehl daruͤber, ſetzt es 24 
Stunden an die Sonne. Druͤckt die Kernen wohl 


aus, filtrirt den Oehl, und beftreicht damit die Bett⸗ 
ſtellen. Altes verdorbenes Bratenfett ſell den 


Wanzen auch zuwider ſeyn. Kocht Fiſchleim, und 
beſtreicht die Bettſponden damit. Von gekochtem 
alten Oehl und Rindergalle ſterben die Wanzen 


0 ſehr leicht. 


— 


10) Aldrovand empfiehlt ſehr, 5 geflochtene 


Waſſerweiden unter das Kopfende des Bettes zu 
legen. Mit Anbruch des Tages pflegen ſich die Wan⸗ 
zen gern da hinein zu begeben, die man hernach aus= 


ſchuͤtteln und toͤdten kann. Je aͤlter die Flechten find, 
defto beſſer. Da fie einen feinen Geruch haben; fo 
ziehen fie ſich haufenweiſe W wo ſie ihres Glei⸗ 
chen wittern.) 

Wenn die Spinnen Wanzen erwiſchen koͤnnen; 
ſo freſſen ſie ſolche. Die Wanzen reiben ſich auch ein⸗ 
ander felbft auf. Da fie fehr gefraͤßig find; fo freſ⸗ 
ſen ſie gern andere ihrer Art, wenn ſie ihrer habhaft 
werden koͤnnen. Iſt das Innere einer Wanze durch 
den Stachel ihrer Kameraden ausgeſogen; ſo ſieht 
ihr Skelet noch immer aus, wie die ganze Haut, die 
fie jährlich ablegen. Da ſich die Wanzen auf folche, 
Art unter einander in aufreiben; fo macht man uns 

den 
7) Symphytum officinale Lian. Schwarzwurz. 


*) ies beſtaͤtiget die Erfahrung, weil ſie in Rorb⸗ 
wiegen von geflochtenen Weiden ſo gerne ſitzen. 
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den ungegründeten Vorwurf: der Menſch fen es allein, 
der mit ſich ſelbſt Krieg führe, da ſich Thiere einerley 
Art einander verſchonten. Wenn der Ritter Linne 
von den verſchiedenen Wanzen in Schweden handelt; 
ſo ſagt er: es ſey doch wohl der Mühe werth, daß 
man nachforſche, ob nicht unter den Feldwanzen 
einige Arten ſeyn ſollten, die man in die Kammern 
ſetze, und welche die Bettwanzen aufrieben. Nach 
ſeiner Beſchreibung giebt es darunter eine Art, mit 
einem dicken und bogenfoͤrmigen Saugſtachel, die ſehr 
empfindlich ſtechen fol. Der Körper iſt laͤnglicht, 
ſchwarz und glatt. Sie fliegt ſehr gut. Oefters 
findet man ſie in den Haͤuſern. Ihr Geruch bleibt 
lange an den Fingern, und ſie macht eine Art von 
kreiſchendem Geraͤuſch. In den Haͤuſern trifft man 
auch die Larve an, ganz mit Staub und Schmutz 
bedeckt. Sie ſieht aus, wie eine ſtaubichte Spinne, 
oder wie ein Erdkluͤmpchen, wenn ſie kriecht. In⸗ 
deſſen kann man fie an ihren, vier-- bis fünfgliedrich- 
ten Fuͤhlhoͤrnern, und Saugruͤſſel, der dem Stachel 
des vollkommnen Inſekts ſchon gleicht, leicht erken⸗ 
nen. Staͤubt man fie mit einer Feder ab; fo hat fie 
ſchon die ganze Geſtalt der Wanze, außer daß ihr 
noch die Fluͤgel, und Fluͤgeldecken fehlen, und die 
Fuͤße noch etwas dicker ſind, als bey dem Inſekt. Es 
giebt davon eine roth und ſchwarz gemiſchte Spielart.) 
u Geof⸗ 


9 Linn. Syſt. Nat. ed. 12. Cimex No. 64. perfonatuk 
die Sliegenwanze. Confumit Cimices lectularios 
hujus Larva horrida, perſonata. S. Naturforſcher 
6 St. S. 15 9 f 4 f 
Meines Erachtens iſt es noch nicht erwieſen da 
ſich die Bettwanzen einander ſelbſt cure feuer, 
8 eh 


Gbeoſſtoy berichtet: es gäbe einige braune ge⸗ 
flugelte Holzwanzen, weit größer, als die Bere: 
wanzen, die einen überaus haͤßlichen Geruch hätten. 
Dieſe ſollen eben fo blutgierig, als die vorigen feyn, 
und mit ihrem Stachel Raupen, Fliegen und andere 
Inſekten ausſaugen.) Sie ſtechen auch in die 
Finger, wenn man ſich nicht in Acht nimmt. Ueber⸗ 
haupt ſagt man: daß die Carthaͤuſer allein von 
Wanzen frey waͤren. Davon moͤchte das wohl die 
wahre Urſache ſeyn, weil ſie nicht auskommen, und 
ihre Zellen außerordentlich rein halten. Wahr aber 
iſt es, daß die Domeſtiken die e haben, 
die Religioſen aber davon befreyet ſind. 

In gewiſſen Hoſpitaͤlern bediente man ſich ſtatt 
der höfgernen, eiſerner Bettſtellen, um vor den Wan⸗ 

f 70 | zen 


ob ich gleich nicht in Abrede bin, daß ſie von andern 

Arten, als den Feld- und Gartenwanzen gefreſſen 
und verfolget werden, wie die Feldgrillen Feinde d der 

Hausgrillen ſind. Keine Art von Thieren oder In⸗ 

ſekten wird ſich leicht an feines Gleichen vergreifen, 
wenn es nicht in Verlegenheit geſetzt, und durch die 

Noth dazu gezwungen wird. Es giebt Raupen, die 

ſich einander ſelbſt auffreſſen, wenn ſie nichts anders 

haben. Setzt einmal einige grüne Erd⸗ oder Lauf⸗ 
kaͤfer, Carabus hortenſis, Goldſchmied, in eine 

Schachtel. Sie werden ſich ſelbſt zerfleiſchen. In 

der Freyheit gewiß nicht. So iſt es auch mit den 
Ratten. Wenn ſie eingeſperrt werden, und hungern 
muͤſſen; ſo freſſen ſie einander, bis auf einige, wel⸗ 

che uͤbrig bleiben. Laͤßt man dieſe in Freyheit; ſo 
vertreiben ſie die andern Ratten des Hauſes, da ſie 
des Fleiſchfreſſens gewohnt geworden ſind. 

— Dieſes thun die großen grünen Baumwanzen mit 
dem eckichten Bruſtſchilde auch, die an einigen Orten 
Gualſter heißen. Ich habe ſie oft auf den 97 9 
Raupen ſitzen, 9 7 wuͤrgen geſehen. 


zen ſicher zu ſeyn; allein dieſe mögen wohl dauerhaf⸗ 
ter ſeyn, als die Vermehrung der Wanzen zu hindern, 
die ſich eben ſo leicht anderswo, als in die Betten ein⸗ 
quartiren. Der Fortſetzer der Materia medica des 
Geoffroy ſagt: er habe rauhe und ſtachlichte Pflanzen 
und Blaͤtter, als Borragenkraut, Ochſenzunge, 
vorzuͤglich Wallwurzel, ſehr gut gegen die Wanzen 
befunden. Man breite ſolche Blaͤtter unter dem 
Pfühle und Hauptkiſſen aus, und des andern Mor⸗ 
gens finde man alle Wanzen todt unter den Stacheln 
liegen. Bee eh ker 
Parmentier, ein alter Apotheker und Aufſeher 
des Invalidenhauſes, hat 1773 einige Bemerkun⸗ 
gen uͤber die Wanzenmittel bekannt gemacht, z. E. das 
Thlaspi arvenfe. *) Er bediente ſich dieſes Mit⸗ 
tels in einigen Zimmern des Krankenhauſes, wo aller 
Reinlichkeit ungeachtet, Wanzen in Menge waren; 
allein es half wenig. Zwar nahm die Zahl der alten 
Wanzen ab; aber die Brut blieb. Hierauf gebrauchte 
er andere Pflanzen derſelben Art, als Loͤffelkraut, 
Meerrettig, Pfefferkraut, u. ſ. w. Damit ließ 
er die verdaͤchtigen Stellen reiben. Zum Theil 
| gien⸗ 
) Nicht die Lyfimachia Numularia, oder Pfennig- 
kraut; ſondern dieſes Thlaspi arvenſe, oder Ta⸗ 
ſchenkraut; Klaffer, Baurenſenf, iſt das wahre 
Wanzenmittel. Es waͤchſt gern auf Aeckern, wo 
Ruͤben geſtanden haben. Von einigen wird es auch 
Pfennigkraut genannt. S. Bochmer Flor. Lipf. 
p. 289. Von dem bewährten Gebrauch dieſes Mittels, 
wenn es drey Wochen in den Betten liegt. S. Ab⸗ 
handl. der ſchwed. Akad. der Wiſſ. 28. B. S. 278. 
Oekonom. Nachr. der patriot. Geſellſch. in Schleſien 1. 
S. 71. 72. Goͤzens entomol. Beytr. II. S. 182. 
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gad ſie fort. Ferner ließ er dieselben Kräuter deſtil⸗ 
liren. Der daraus erhaltene Saft that ungleich mehr 
Wirkung, wenn er mit einem Schwamm, oder Pin⸗ 
ſel eingeſtrichen wurde. Er hat auch bemerkt, daß 
der ſtarke Geruch vom Schierling die Eigenſchaft 
habe, die Wanzen zu vertreiben, fogar zu toͤdten. 
„Ich gab einmal, ſagt dieſer Beobachter, dieſe 
Pflanze einigen geneſenen Soldaten zu verleſen, die 
alle Nacht von Legionen Wanzen geplagt wurden. 
Gegen Abend beſuchte ich ſie mit dem Lichte, und ſie 
verſicherten, daß ſie kaum die Haͤlfte Wanzen geſpuͤrt 
haͤtten. Viele rieben hierauf mit den oben angezeig⸗ 
ten antiſkorbutiſchen Kraͤutern die Bettſtellen; andere 
machten daraus Dekokte zum Beſtreichen. Beydes 
half; aber nur eine Zeitlang „ohne die Wanzen ganz 
wegzubringen. 

Das deſtillirte Waſſer dieſer Kraͤuter, fährt 
Parmentier fort, iſt den Pflanzen ſelbſt vorzuziehen, 
weil man ſolche nicht zu allen Zeiten haben kann, und 
weil ſolches in die Spalten und Fugen der Bettſtellen, 
auch in die Falten der Vorhänge weit leichter zu brin⸗ 
gen iſt, ohne Gefahr zu laufen, daß das Zeug fle⸗ 
ckicht werde. Der Geruch breiter ſich auch ſtaͤrker aus. 
Dieſen Geruch koͤnnte man dadurch wirkſamer machen, 
wenn man das Waſſer in einem Gefaͤß aufs Feuer 
ſetzte, und den Dampf i in das Bette, deſſen Vorhaͤnge 
abgenommen waͤren, gehen ließe. Auch wuͤrde die⸗ 
ſer Verſuch den metalliſchen, oben angeführten Daͤm⸗ 
pfen, vorzuziehen ſeyn, weil er unſchaͤdlich wäre, 
ö Herr Come hat den Parmentier verſichert: er habe 
ganze Wanzenarmeen, blos durch den Dampf von 
e aus einer Kammer vertrieben. Der 

B Tobacks⸗ 
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Tobacksrauch iſt ſeit langer Zeit ſchon als ein Wan⸗ 
zenmittel bekannt geweſen. Im koͤiglichen Indali⸗ 
denhauſe war ein Schlafzimmer, worinn es beſtaͤndig 
rauchte, und es ließ ſich keine Wanze ſehen. 

| Auf die Wanzenvertreibende Eigenſchaft der kreuz⸗ 
tragenden Kraͤuter hat auch folgende Erfahrung eine 
Beziehung. Die ſkorbutiſchen Kranken in den Kran⸗ 
kenſtuben des Invalidenhauſes, welche dieſe Kraͤuter 
gebrauchten, als Löffelkraut, Brunnenkreſſe, Bach⸗ 
bungen, u. ſ. w. hatten keine einzige Wanze, da ihre, 
in eben dem Saale ſchlafende Kameraden, die gleiche 
Krankheit hatten, aber dieſe Kraͤuter nicht gebrauch⸗ 
ten, haͤufig davon geplagt wurden. 

In unſerer betrachteten Natur (Nature con- 
ſiderée), von 1774, iſt ein ſehr wohlfeiles Mittel 
wider die Wanzen angekuͤndigt. Ehe man ein Zim⸗ 
mer bewohnen will, worinn Wanzen ſtecken, ver⸗ 
ſtopfe man den Kamin mit Stroh, und verſchmiere 
Thuͤren und Fenſter ſehr genau, ſetze einen mit glüens 
den Holzkohlen angefüllten Ofen in die Kammer, oben 
drauf aber eine eiſerne Pfanne mit zwo Unzen Rauch⸗ 
toback, und drey Unzen geſtoßenen Schwefel, mit 
einem guten Deckel, daß keine Flamme aufſteige. So 
bald alles in Glut iſt, gehe man gleich heraus, und 
verkleiſtere Thür, Locher und Fugen mit Papier, weil 
der Rauch ſchlechterdings nicht herausziehen muß. 
Nach 24 Stunden kann man verſichert ſeyn, daß 
alles, was Wurm und Inſekt heißt, ‚ode iſt, und 
daß man beym Nachſuchen in den Schlupfwinkeln, 
nichts als Leichen, finden wird. Iſt man nicht ge⸗ 
noͤchigt, die Kammer zu beziehen; fo nehme man 48 
Stunden, damit der Dampf Zeit habe, ſich in die 

9 tief⸗ 


19 
tiefſten Ritzen und Locher recht einzuziehen. Alle 
Meublen und Zeuge muͤſſen aber vorher heraus, die 
ſonſt vom Schwefel anlaufen, und ehe man ſie wieder 
bineinbringt, müffen fie wohl gereinigt werden. 

In den hannoveriſchen Anzeigen von 1776 
wurde ein Mittel gegen die Wanzen und andere In⸗ 
ſekten angegeben. Man kocht eine halbe Stunde 
Nußblaͤtter mit einer verhältnißmäßigen Portion 
Waſſer, und gießt den Abſud in ein anderes Gefaͤß, 
uͤber welchem man die Blaͤtter recht ausdruckt, damit 
die Bruͤhe ablaufe. Damit beſtreicht man die Bett⸗ 
ſtellen und Waͤnde. Der Verfaſſer verſichert: es 
ſey den Wanzen und andern Inſekten ein wahres Gift, 
und es bleibe keine einzige uͤbrig. Die Bruͤhe von 
jungen grünen auf gleiche Weiſe gekochten Wallnuͤſ⸗ 
fen, foll ein gleiches thun. Durch beydes kann man 
die Regen⸗ und andere Erdwuͤrmer tödten, wenn 
man es auf die Stellen gießt, wo ſie ſich zeigen. 
Der Autor hält beydes für ein ſouveraines Mittel.) 

Folgendes fol auch nicht ohne Nutzen ſeyn. Man 
kocht etwas ſtarkes Seifenwaſſer mit einer hinreichenden 
Portion Koloquinten, und Wermuthoͤhl, und bee 
ſtreicht damit die Fugen der Bettſtellen. Der Vor⸗ 
theil iſt der, daß dadurch Thier und Brut vertilget 
wird. Oder man kocht ein ganzes Kaninchen, mit 
Haut und Haar, mit ohngefaͤhr zwof Maaß Waſſer 
in einem Keſſel. Das Kaninchen muß ganz verko⸗ 
chen, als wolle man Handſchuhleim machen. Man 
filtrirt es durch ein dickes leinenes Tuch, und druͤckt 
alles wohl aus, damit auch die Knochen des Thiers 

2 rein 


*) 1 1 im 6ten Bande der Berlin. Samml. 
S. 146. VIII. B. S. 39. 40. ö 
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rein ausgepreßt werden. Mit dieſem deim uͤber⸗ 
ſtreiche man alle Wanzenſtellen. 
Linne gedenkt dreyundvierzigerley Arten *) Wars 
zen, deren einige im Miſt, andere auf Kraͤutern, 
und einige oben auf dem Waſſer leben.) Die 
rothe Wanze ſitzt fehr häufig an den Baumſtaͤm⸗ 
men. *) Damit fi dieſe Inſekten nicht auf den 
Blättern und Früchten ausbreiten, muß man fie ent⸗ 
weder auf denſelben zerquetſchen, oder heißes Waſſer 
daruͤber gießen, oder Kalkſtaub darauf ſtreuen, der 
aber gleich mit warmen Waſſer anzufeuchten iſt. f) 

N Das 


In der ı2ten Ausgabe hat Linne 121 Arten Wan⸗ 
zen. 
*) Dies iſt bey dem Ritter ein eigenes Geſchlecht von 
Inſekten: S. N. ed. 12. p. 711. Notonecta, Waſſer⸗ 
wanze. a ö f i 8 
) Davon oͤfters die Baumſtaͤmme in der Ferne ganz 
», roth ſcheinen. S. mein nuͤtzliches Allerley, ates B. 
40 ſtes Sud. a 
+ Im aten Bändchen meines nützlichen Allerley 
habe ich mich bemuͤhet, einige der bewaͤhrteſten Mit⸗ 
tel gegen die Wanzen, theils aus eigener Erfahrung, 
theils aus zuverlaͤßigen Nachrichten anderer, be— 
kannt zu machen. Es wird hier der Ort ſeyn, ſolche 
in einem kurzen Auszuge anzufuͤhren, und noch an⸗ 
dere beyzufuͤgen, damit ſich ein Jeder nach feinen 
Umſtaͤnden das Beſte ausſuchen kann. Mr 
1) Eines der beften Mittel wider die Wanzen, ſoll 
das ſeyn, welches Barbut the genera Inſectorum 
of l.innaeus. Lond. 4. 1781. vorgeſchlagen hat. 
Man muß im Hornung die Bettſtellen auseinan⸗ 
der machen, mit Weingeiſt, beſonders in den Fu⸗ 
gen waſchen, und alle Löcher und Spalten mit einem 
Gemenge aus guter weicher Seife, Grünfpan und 
ſchottiſchem Tobak beſchmieren. S. gotting. gelehrte 
Zeit. 1784. 10218 St. S. 102g. 


L. b) Au 
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. b) In Unzers Sammlung kleiner phyſikaliſcher 
Schriften ſteht S. 330. ein Verzeichniß einiger nüß- 
lichen Mittel wider die Kornwürmer, und andere 
Aa auf den Getreideboden. S. 337. des P. 
Languets Mittel wider alle Wanzen und Fliegen im 
Hauſe, die blos durch den Geruch deffelben getoͤdtet 
werden. Von friſcher Raute und Sevenkraut, von 
jedem zwo Haͤnde voll; Rheinfarn, kleine Baſilien, 
große und kleine Salbey, peterſilienkraut und 
Wurzel, von jedem eine Hand voll, und zwo Haͤnde 
voll Lauchgruͤn. Dies klein gehackt, und mit neun 
Maaß Miſtlake gekocht, ausgedruͤckt; zu dem Safte 
vier Maaß ſcharfen Weineſſig gethan, und damit 
die Bettſtellen, Waͤnde und Balken der eine Zeitlang 
verſchloſſenen Wanzenkammern beſtrichen; ſo werden 
ſie alle ſterben. f Ki 
2) Pontoppidan in feiner Naturhiſt, von Daͤnne⸗ 
mark, S. 215. No. J. Die Wanzen koͤnnen weder 
Akkermuͤnze, noch Poſt, noch Storchſchnabel, noch 
Feldquendel vertragen. f 9 
3) Linne' Reiſe durch Weſtgothland, S. 249. 
Man beſtreicht die Waͤnde des Zimmers mit Terpen⸗ 
tinoͤhl, und zuͤndet ſolches mit dem Lichte an, da 
denn die Flamme ſehr geſchwind lodert, und dig 
Wanzen toͤdtet. Allenfalls muß man Waſſer bey der 
Hand haben, obgleich dieſe Flamme nicht leicht zuͤn⸗ 
det. Doch iſt bey alten wurmſtichigen, mit Zaun⸗ 
ſtaken ausgefuͤtterten Waͤnden allerdings Vorſicht 
noͤthig. Mentha filveftris fol ein ſicheres Mittel 
ſeyn, und die Wanzen ſogleich toͤdten. 
4) In meinen entomol. Beytraͤgen, 2 Th. S. 180 ff. 
habe ich faſt alle Schriften angefuͤhrt, worinn Mit⸗ 
tel wider die Wanzen vorgeſchlagen werden. 
Jetzt will ich noch einige neuere Mittel bekannt 
r nun 
5) Man nimmt die Blaͤtter und Stängel vom 
Attich, oder wilden Feldholder; Rothholder, Sam- 
bucus ebulus Linn. der gern in Zaͤunen, oder an 
ſchattigen feuchten Oertern waͤchſt. Die Blätter, 
ſind dreyeckicht, und die Beeren roth. Dieſe Staͤn⸗ 
gel und Blätter legt man unter das Bette, auf die 
Gurten, auf den Himmel, in der ganzen Sponde 
| B 3 herum 


1 und wiederholt ſolches alle drey Wochen. 
Die Wanzen verlaſſen das ganze Zimmer, und man 
weiß nicht, wo fie geblieben find. Man kann auch 
mit friſchen Staͤngeln und Blaͤttern des Attichs, auf 
einem recht gluͤenden Kohlenbecken die Zimmer und 
Kammern durchraͤuchern, und mit dem Rauche eini⸗ 
ge Tage verſchloſſen ſtehen laſſen. Dieſer Dampf 
vertreibt fie ebenfalls. Nur die Brut kommt in den 
gewohnlichen Monaten ihrer Auskunft wieder, da 
man das Mittel wiederholen kann. | = 
6) Legt man frifch geſchabtes Ellernholz in die 
Betten, und raͤuchert zugleich mit den Blaͤttern; ſo 
weiß man nicht, wo die Wanzen bleiben. In Bet⸗ 
ten von dieſem Holze wird nicht leicht eine Wanze 
kommen, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. 
7) Das wirkſamſte Mittel, das mir aus der Er⸗ 
fahrung bekannt iſt, ſind die Blutegel. Nicht die 
ſchwarzen Pferdegel; ſondern die platten, breiten, 
mit gelben Raͤnden, die man in bruchichten Wieſen, 
beſonders in kleinen Fluͤſſen und Baͤchen, an den 
Stellen, wo Waͤſche geſpuͤhlt wird, leicht haben 
kann. Dieſe werfe man auf gluͤende Kohlen. Der 
Dampf davon muß aber auf 48 Stunden in den 
Kammern bleiben, und iſt den Wanzen ſo unertraͤg⸗ 
lich, daß ſie aus dem ganzen Hauſe weichen. 5 
8) Eins der bewaͤhrteſten iſt folgendes. Man 
nehme für etwa zween Groſchen Fiſchthran, und fuͤr 
einen halben ungelöfchten Kalk, ruͤhre beydes wohl 
durch einander, und beſtreiche damit alles, wo ſich 
Wanzen aufhalten. Sie weichen zuſehens, und faͤllt 
nur ein Tröpfchen auf eine; ſo faͤngt ſie an zu zittern 
und ſtirbt. Dies toͤdtet auch die yer. Um den 
ſechſten Tag wird es wiederholt. Dann wird ſich in 
14 Tagen keine Wanze mehr ſehen laſſen. Dies kann 
ich aus Erfahrung empfehlen. vs 
9) Man nehme recht ſtarke Seifenſiederlauge, 
mache ſie heiß, und waſche damit, ſo heiß es ſeyn 
kann, alles Holz⸗ und Taͤfelwerk in den Wanzen⸗ 
fammern. Sf alles trocken; fo laſſe man Leim, 
der aber nicht kochen muß, zergehen, und miſche 
recht ſcharfen Weineſſig darunter. Iſt beydes 
warm; fo beſtreiche man damit alle Fugen und Ni⸗ 
Na 0 N e gen 
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tzen des Bretterwerks. Dies hat dreherley Vortheile: 
erſtlich werden Alte und Brut dadurch getoͤdtet; 
zweytens kann das, was noch auskommt, nicht 
herauskommen; drittens kann auch keine Wanze 
wieder von außen hineinkommen. 


10) Ein ſehr wohlfeiles, und bewaͤhrtes Mittel 
kann ich aus der Erfahrung empfehlen. Ich kam 
einmal in ein Haus, wo das Kind in einer Korb⸗ 
wiege ganz voll Wanzen ſaß. Die Waͤrterin ließ 
über ein warmes Pferd eine Frießdecke binden, daß 
ſich der Schweiß recht einziehen mußte, und legte 
dieſe Decke in die Wiege. Des andern Morgens 
ſaßen alle Wanzen an der Wand, und waren todt. 
Der Geruch des Pferdeſchweißes muß ihnen uner⸗ 
traͤglich ſeyÿn. Die Erfahrung ſcheint es zu beſtaͤti⸗ 
gen. In keinem Pferdeſtalle wird ſich eine Wanze 
zeigen. Wie ſind aber nicht oͤfters die Waͤnde eines 
Huͤhnerhauſes und Taubenſchlages, damit, als mit 
einer braunen Tapete uͤberzogen, daß man es von 
weitem riechen kann? 5 
11) Das Mittel, deſſen ich mich ſelbſt, nebſt an⸗ 
dern, denen ich es gerathen, allezeit mit dem beſten 
Erfolg bedient habe, iſt folgendes. Ich laſſe in der 
Apotheke eine Mixtur machen, die aus einem Theil 
Scheidewaſſer, aus einem Theil Vitriol⸗ oder Ku- 
pferwaſſer, und aus einem Theil friſcher Rinder⸗ 
galle beſteht. Die Portion, die man machen laͤßt, 
iſt willkuͤhrlich, nachdem man viel, oder wenig ge⸗ 
braucht. Damit beſtreiche ich Waͤnde, Balken, 
Bretter, Bettſtellen, und alle Ritzen, daß es recht 
darinn herunterfließt. Dies toͤdtet die Alten in dem 
Augenblick, da es ſie nur beruͤhrt, und zugleich auch 
die Eyer, wie ich mit Gewißheit verſichern kann. 
Ich that zwey Eyerhaͤufchen, die bald auskommen 
wollten, jedes in ein befonderes Glas. Das eine 
No. A. tingirte ich ſtark mit meiner Eſſenz; das 
zweyte No. B. aber nicht. Die Eyer in No. B. 
kamen alle aus; von denen aber in A, auch nicht 
Diejenigen, welche Wanzen vertreiben wollen, 
verſehen es gemeiniglich darinn, daß fie h 
a B 4 1) nur 
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1) nur immer ein Mittel, und zwar blos in den 
Bettſtellen, und nichti mehrere, nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde, zugleich gebrauchen; 
2) daß fie ſolche nicht oft genug wiederholen; 
3) daß ſie mehr auf die Vertilgung der Alten, als 
der Brut bedacht ſind; Ya 2555 

4) daß fie in den Schlafzimmern nicht alle mögli- 

che Reinlichkeit und friſchen Luftzug zu erhal⸗ 
ö ten ſuchen. T 

12) Kolbe berichtet in der Beſchr. des V. der g. H. 
S. 222. daß man ſich auf dem Cap vor Wanzen nicht 
retten konne. Am haͤufigſten waͤren fie an ſolchen 
Orten, wo viel Holzwerk, aber mit keiner Gehlfarbe 
überzogen ſen. Daher finde man wenig Haͤuſer, 
wo nicht alles Holzwerk rothbraun, gelb, oder mit 
andern Oehlfarben uͤberſtrichen ſen. Wenn man ſie 

aus den hoͤlzernen Bettſtaͤtten haben will; fo hilft 

kein kochend heißes Waſſer; ſondern man muß den 
Mahler darüber ſetzen, und ihm eine mit Gueckſil⸗ 
ber vermiſchte Pehlfarbe gebrauchen laſſen, wo⸗ 
durch ſie alle getilget werden. en 

Dies weiß ich aus eigener Erfahrung, daß fie 
aus gemahlten Bettſtellen weichen, und auch keine 
wieder hineinkommen. a 

3) In Wieglebs Zauberlexikon findeich S. 1639. 
noch ein Paar Mittel. 5 

Man nimmt vier oder fuͤnf Rindsgallen, thut ſie 
in einen reinen Topf, ſchneidet zwey große Knob⸗ 
lauchhaͤupter dazu, und thut 3 Loth geſtoßenen 
Schwefel, 3 Loth Baumoͤhl, und ein Maaß ſcharfen 
Weineſſig dazu, und läßt es zuſammen kochen. 

Hiermit alles recht durchgeſtrichen. 

24) Im Fall der Noth hilft auch das Beſtreichen 
mit faulen Citronen. Auch im Fruͤhjahr etliche 
Straͤuche vom ſchwarzen⸗ oder Schlehendorn ‚in 
der ſchoͤnſten Bluͤthe, abgebrochen, und bis ins an⸗ 
dere Jahr, unter das Bettſtroh gelegt. 91 

Dies iſt vor allen andern Mitteln, wenn ſte fehl⸗ 
geſchlagen, gut befunden worden. ö } 
Auch wider die Wanzen weiß der Aberglaube ein 

aſtrologiſches Mittel. Alle Jahr waſche man Wände 
und Bettſtellen, am Abdonstage, der zu Ende des 
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Jie Laus iſt ein ungefluͤgeltes Eyerlegendes J In- 
ſekt, das ſich am Leibe des Menſchen, der 
vierfüßigen Thiere, der Vogel, der Fiſche; ſogar an 
den Pflanzen, „ erzeuget. .) Die Kennzeichen find, 
ſechs Füße, zwey Augen, ein fadenfoͤrmiges Fuͤhl⸗ 
un 1 5 und ein einfacher Hinterleib. 1) Wir 
„ wiollen 


Vrachmonats fallt; ſo ſoll man das ganze Jahr vor 
den Wanzen Friede haben. ö 
15) Ein Pfund ſchwarze Seife und 2 Unzen Spieck⸗ 
oͤhl in 3 Maaß warmen Waſſer zergehen laſſen, und 
ya, alles beſtrichen. 
106) P. Hell in Wien ſtreuete Lavendelblute her⸗ 
N Ei und die Wanzen wichen. f 
*) Linn. S. N. ed. 12. p. 1016. Gen. 264. bedieulus 
No. I. humanus. 


ka Welch ein Miſchmaſch! Alles unter einander gewor⸗ 
fen. Wie verſchieden find die Läufe der Vogel, Fiſche 
und Pflanzen von den menſchlichen? Bey den Fiſchen 

und Pflanzen ganz beſondere Geſchlechter von Inſek⸗ 
ten, als bey den Fiſchen Oniſcus und Monoculus 
piſeinus, und auf den Pflanzen die Blatt- oder 
Pflanzenlaͤuſe: Aphis. Sagt doch Linne ſelbſt: 
Pediculi Mammalium Aviumque multo plures 
etiamnum non obfervati, minus deferipti, multo 
minus differentia determinati extant. Man fehe 
9 die Verſchiedenheit der Vogellaͤuſe den Redi 
nach. 

le Menſchenlaus hat zwey kurze fuͤnfgliedrichte 
Fuͤhlhoͤrner. 

J) Wie richtig find die vom Linne angegebene Merk⸗ 
male, 1) ſechs Lauffuͤße, 2) zwey Augen, (die ich 
nie netzfoͤrmig gefunden habe). 3) Der Saugftachel 
(der in einem Kocher verſchloſſen liegt) 4) Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, nicht laͤnger, als der Bruſtſchild. 5) Ein plat⸗ 

ter 
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wollen mit der Menſchenlaus den Anfang machen, 
und dem großen Swammerdamm folgen, der dies 
Inſekt unter allen Autoren am gelehrteſten beſchrie⸗ 
ben hat.. | Re are 
Drey Haupttheile find an der Laus zu unterfchei- 
den: Kopf, Bruſt und Hinterleib. Der erſte iſt 
auswärts etwas laͤnglicht, hinterwaͤrts abgerundet, 
mit einer ziemlich harten, pergamentartigen, durch⸗ 
ſichtigen, und mit kurzen Milchhaͤrchen beſaͤeten, 
Haut. Ganz vorne ſitzt der Saugſtachel, der ſel⸗ 
ten zu ſehen iſt, weil ihn die Laus faſt immer einwaͤrts 
gezogen halt. **) An beyden Seiten des Kopfs 
zwey, mit eben ſolcher Haut, als der Kopf, beflei- 
dete Fuͤhlhoͤrner. Jedes fuͤnfgliedricht, und mit den 
feinſten Haͤrchen bewachfen.***) Sie find fehr durch⸗ 
ſichtig. Daher ſieht man darinn gewiſſe kleine weiße 
Gefaͤße. ) Hinter den Fuͤhlhoͤrnern zwey vorſtehende 
e 
ter, unterwaͤrts etwas lappichter Hinterleib (mit 
deutlichen Luftloͤchern an den Seiten). ENT 
) Swammerdamm Bibel der Natur, S. 29. t. I. 
f. 3 6. &oewenboet Opp. Tom. III. p. 56. hat 
doch auch um dieſes Inſekt, und ſeine Erzeugung, 
Bin geringe Verdienſte. Degeer Inf. VII. p. 62. t. I. 
) Den Koͤcher mit dem Saugſtachel hat Swammer⸗ 
damm vortrefflich beſchrieben. Der Kocher, oder 
die Scheide hat oben ſchief eingeſchnittene Zähne, faſt 
wie das Kronrad einer Taſchenuhr. Damit befe⸗ 
ſtigt ſich die Laus auf der Haut, wenn fie den Sta⸗ 
chel einſenkt, damit er frey auf und niedergehen, und 
das Blut anziehen kann. > 
%) Kaum kann man die Glieder vor der Menge der 
Haare ſehen. a 5 
1) Dies müßte bey ſehr Jungen zutreffen. Bey Al⸗ 
ten kann man vor den Haaren die Glieder der Fuͤhl⸗ 
hoͤrner nicht durchſehen. ar 
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ſchwarze Augen, aaa die RE Figuren, die 
ſich an andern Inſektenaugen zeigen, nicht zu haben 
ſcheinen. An der Vorder- und Hinterſeite aber ſitzen 
einige Haͤrchen. ö 

Der Hals, woran der Kopf fie, „ itt ſehr kurz. 
Der mit dem Halſe vereinigte Theil beſteht gleichſam 
aus drey Stuͤcken, in deren Mitte ſich oben eine Art 
von Schilde zeigt.) Unterwaͤrts auf beyden ©ei- 
ten die ſechs Füße, die an dem Bruſtſtuͤck ſitzen. 
Jeder he aus a Gelenken von e Sri, 


ae 


Cefähen wahrnimmt. =) Am Ende des u un 
zwo Krallen, die der Laus gleichſam zu Zangen die- 
nen, ſich damit an den Haaren feſt zu halten, an 
denen ſie Laͤngelang ſehr geſchickt heraufklettern 
kann. **) Gegen den Mittelpunkt der Fußglieder 

mit 


) Durch ein gutes Vergesßtrungsglag kann man 
in einer lebendigen Laus, vermittelſt des Reflektir⸗ 
ſpiegels, dadurch ſie von unten Licht bekommt, in 
dem Bruſtſchilde den ſogenannten Nervenknoten, 

worinn die Nerven zuſammen kommen, wie das 
Stricknetz einer Spinne, und deſſen Bewegungen, 
ſehr deutlich ſehen. Ein ſcharmanter Anblick! 


*) Der Wi. hat die Laus ohne Nefleftirfpiegel, von oben 
beleuchtet, unter dem Vergroͤßerungsglaſe betrachtet. 
Daher ihm alle innere Theile weiß erſcheinen mußten. 
Dieſe weißen Gefaͤße, beſonders in den Huͤftbeinen, 
find die Jugmuſkeln, zum Zuſammenziehen und 
Ausſtrecken der Fuß gelenke, deren Arbeit man in 
einer lebendigen Laus ſehr vortrefflich ſehen kann. 

”) Dies ſind nicht ſo wohl zwo Krallen, wie die Wan⸗ 

zen am Fußblatte haben, als nielmehr ein fichelför- 

ie Nagel, der aber am Abſatz des Fußblatts einen 

gegenuͤber ſtehenden Stiel hat, welcher die 1. 5 
eine 
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mit der Bruſt, zeigt ſich eine kurze weißliche Rinne, 
die ſich an einem Theile etwas braͤunlich endiget, die 
man durch die Ringe querdurch ſcheinen ſieht, weil 
ſie immer in ſtarker Bewegung iſt. An jeder Seite 
dieſer Rinne erſcheinen zween andere dergleichen kleine 
durchſichtige Theile, welche bis vorn in die Bruſt 
gehen. Der Hinterleib beſteht aus ſechs Theilen, 
und endigt ſich mit einer Art von geſpaltenen 
Schwanz.) Außerdem ſieht man mitten im Hin⸗ 
terleibe einen weißlichen durchſichtigen Punkt, der be⸗ 
ſtaͤndig auf und niedergehet.) An den Raͤnden 
des Hinterleibes, der uͤberall mit Haaren beſetzt iſt, 
eee ee gewiſſe 
eines Daumens vertritt, um welchen der Nagel her⸗ 
umtritt, damit die Laus durch das Zuſammenſchlieſ⸗ 
ſen beyder Theile recht feſt zugreifen kann. 
) Dieſe Spalte des Hinterleibes gehet von oben her⸗ 
unter. Dadurch entſteht auf jeder Seite eine ſtumpfe 
abgerundete, mit Haaren beſetzte Spitze, wie eine 
Warze. Dieſen Umſtand habe ich ganz allein bey 
den Weibchen bemerkt, deren ganzer Hinterleib auch 
viel flacher und breiter; bey den Maͤnnchen aber un⸗ 
gleich ſchmaͤler und ſchmaͤchtiger iſt. Bey dieſen am 
Ende keine Spalte; ſondern ein kurzes, mit dem 
Hinterleibe in gerader Linie fortgehendes Stielchen, 
wie ein Zapfen, welches aber unter den Bauch zuruͤck⸗ 
gelegt werden kann. Hoͤchſtwahrſcheinlich das Ge⸗ 
ſchlechtszeichen. g NER 1 
) Der beſtaͤndig auf und niedergehende Punkt in⸗ 
wendig im Hinterleibe, iſt die periſtaltiſche Bewe⸗ 
gung des Maſtdarms, worinn das friſcherothe Blut 


einer Laus, die erſt geſogen hat, wurmformig auf 


und nieder geht. In einer Laus, die gefaſtet, und 

einige Tage zwiſchen zwey Gläschen eingeſperrt ge⸗ 
ſeſſen hat, erſcheint es ſchwarz, und ſie giebt es hin⸗ 

ten in ſchwarzen Brocken, als Unrath, von ſich, wie 

5 deutlich unter dem Vergroͤßerungsglaſe ſehen 
N ann. 8 9409 ach 6 
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gewiſſe roͤchliche ebenfalls durchſichtige Koͤrper⸗ 
chen. *) Außerdem noch uͤber den ganzen Hinterleib 
viele kleine hin und wieder verbreitete weißliche Gefaͤße, 
die man auch auf dem Ruͤcken, und auf der Bruſt 
| bemerkt. Uebrigens iſt die Haut, wie vorne an den 
| Fingern, runzlicht und gekerbt. Dies ift aber wenig⸗ 
ſtens an den Raͤnden, nicht überall gleich. Denn die 
Haut des ganzen Koͤrpers beſtehet aus einem ziemlich 
dichten, durchſichtigen, und pergamentartigen Ge⸗ 
webe, ſo daß ſie bey einem ſtarken Drucke, mit einem 
knackenden Schalle zerplatzt. | 
Wenn man die Haut des Hinterleibes von 1 5 
9 55 zerſchneidet; ſo quillt das Blut heraus. 


Faͤngt man das in einer kleinen Glasroͤhre auf; und 


betrachtet es unter einem guten Vergroͤßerungsglaſe; 
fo ſcheint es, wie Kuhmilch, aus durchſichtigen Kuͤ⸗ 
selchen zu beftehen. **) 
Unter der Haut erſcheinen Leisdieden Muſkeln, 
N zur Bewegung der Ringe des Hinterleibes, deren ei⸗ 
nige ſchmaͤler „ andere breiter ſind, und ſich oft von 
einem Ringe zum andern erſtrecken. Es finden ſich 
auch einige fürgere darunter. Am Rande des Hinter⸗ 
| Ki zeigen Im die ig Muſkeln. Hier ſind die 
| f Bewe⸗ 
0 Dieses find die Spisgelpunfte, oder Luftloͤcher 
des Inſekts, mit einem roͤthlichen Rande. Der Mit⸗ 
telpunkt iſt weiß, und des Abends bey Lichte, von 
oben erleuchtet, erſcheinen fie, als weiße Perlen mit 


einer roͤthlichen Einfaſſung. Auf jeder Seite neune. 
Ein ſcharmanter Anblick! 


N Inſekten haben kein Blut. Der V. druͤckt ſich 
nicht deutlich genug aus. Blut, ſagt er, ſey her⸗ 
vorgequollen. Halte dies eine rothe Farbe; ſo war 
es noch Reſt von eingeſogenem en 
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Bewegungen am ſtärkſten. Hier liegen auch die Luft⸗ 


roͤhren, die unter den Muſkeln mit dem Fette hervor⸗ 
ſchimmern. Gleichwohl hat Swammerdam im 
Obertheile des Hinterleibes nie eine Spur vom Her: 
zen, wie bey andern Inſekten, finden koͤnnen. Viel⸗ 
leicht iſt es ſo fein, daß man es nicht ſehen kann. 
Vielleicht verſteckt ſichs auch unter der beftändigen Be⸗ 


wegung des Magens, der nicht einen Augenblick in 


Ruhe ift.*) Der Fetttheile find fehr viele. Einige 
klein, andere groͤßer. Die erſten haben eine kugel⸗ 
foͤrmige; die andern eine unregelmaͤßige Geſtalt; alle 
aber, wie die uͤbrigen Theile des Inſekts, ſehr durch⸗ 
ſichtig. Di | 5 
Die merkwuͤrbigſten Theile der Laus find die Ne⸗ 
benaͤſte der Luftroͤhren. Eine unendliche Menge im 
Kopfe, in der Bruſt, im Hinterleibe, in den Fuͤßen, 
und ſelbſt in den Fuͤhlhoͤrnern! Vermittelſt der Fett⸗ 
theile haͤngen die Lufroͤhren zufammen. Es find die 


kleinen weißen, an verſchiedenen Orten, durchſchim⸗ 


mernden Gefäße, die fo ſilberfarbig, faſt wie Perl⸗ 


mutter ausſehen, und, wenn das Thier lebt, den 


ſchoͤnſten Anblick geben. Sie behalten dieſe Farbe, 
wenn ſie auch aus dem Leibe gezogen ſind, ohne ſich 
zu verändern, weil ihre Bildung fo beſchaffen iſt, daß 
ſie immer offen bleiben. Sie beſtehen aber gleichſam 
aus zweyerley Materien. Ein Theil hat Ringe, wie 
die Knorpel der menſchlichen Luftroͤhre. Unter dem 
Vergroͤßerungsglaſe ſieht man, daß dieſe Ringe 
. 5 a Ä mehr 
) Meines Wiſſens haben die Inſekten kein eigentliches 
Berz. Und wozu? da ſie auch kein eigentliches Blut 
haben. Man fe die innern Theile der Inſekten 
nicht mit den Namen belegen, welche die innern 
Theile der vierfuͤßigen großern Thiere führen. 
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mehrmalen uͤberlegt find, um einen offenen Kanal zu 
formiren, ohngeachtet ſie nicht ſo viele Windungen, 
wie bey andern Inſekten, *) machen, wie fie denn 

auch kuͤrzer, aber mehr gefräufelt und gedrehet find. 
An den Stellen, wo die große Luftroͤhre ſich in 
Aeſte theilt, find die Ringe am groͤßten, und verlie- 
ren ſich allmaͤhlich in kleinere. Der andere Theil iſt 
haͤutig, und liegt in den Zwiſchenraͤumen der Ringe, 
die ſich dadurch deſto leichter drehen und wenden koͤn⸗ 
nen, wie bey den bewundernswuͤrdigen Bewegungen 
des, mit einer unendlichen Menge von Luftroͤhren 

umgebenen, Magens geſchiehet. 

Man kennt kein Inſekt, ſagt Swammer⸗ 
damm, in welchem man, auch ohne Zergliederung, 
die Luftroͤhren fo gut, als in dieſem, ſehen koͤnnte. 
Ohne Bewunderung kann man ſie nicht oft genug 
ſehen. Der berühmte Hooke hat fie in feiner Mi- 
crographie ebenfalls ſehr gut beſchrieben, ohnerach⸗ 
tet er ſie nicht anders, als von innen durchſchimmern 
geſehen hat. Durch Swammerdamms Beobach⸗ 
tungen aber wird man uͤberzeugt, daß ſie ſich nicht 
nur im Kopfe, in der Bruſt, im Hinterleibe befin⸗ 
den; ſondern daß ſie ſich auch bis in die Eingeweide, 
in den Eherſtock, in das Ruͤckenmark, ins Gehirn, 
kurz i in alle innere Thale des Snfets, Aßtecßen⸗ 
e Die 

15 Man bedenke nur: in einer chien Raupe, als in 
der rothen Weidenraupe, Phalaena Coſſus, in den 
zwo Hauptluftroͤhren 236 Aeſte; an dieſen wiederum 
1336 Zweige, zu biefen noch 232 abgeſonderte Ne⸗ 
benluftgefäße. Außerdem bey 4041 Muſkeln, außer 


den andern Gefaͤßen. Des Lyonet Traite anato- 
mique etc, bleibt in dieſem Punkt das Meiſterſtuͤck 


aller menſchlichen Kunſt. 
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Die Laus hat weder Saugruͤſſel, noch Zähne, 
noch Maul, das eigentlich in die Kehle fuͤhrte, ſon⸗ 
dern blos einen ſpitzen, hohlen Saugſtachel, mit 
welchem fie in die Haut ſticht, und das Blut aus⸗ 
ſaugt. Er iſt ſo erſtaunlich fein, daß man ihn kaum 
zu Geſicht kriegen kann, welches nur durch einen guͤn⸗ 
ſtigen Zufall geſchiehet.) Am Ende des Kopfs ber 
ſindet ſich eine ſtumpfe Erhabenheit, die fi inwen⸗ 
dig, da fie in der Mitte hohl iſt, um ſich felbft ber- 
umkruͤmmet, ohne in den Koͤrper zu gehen. Hier 
ſieht man zuweilen den Saugſtachel austreten, faſt 
wie die Schnecken ihre Hoͤrner aus⸗ und einzuziehen 
pflegen. . 

Der 


Die Handgriffe eines Swammerdamms ſind faſt 
unbegreiflich, wodurch er ſich es moͤglich gemacht 
hat, auch die beynahe unſichtbaren und feinſten in⸗ 
nern Theilchen der kleinſten Inſekten, ſichtbar zu 
machen. So hat er den Saugftachel der Laus ſehr 
gut geſehen und abgebildet. W 
Ohne beſondere Behandlung iſt es unmoͤglich, die⸗ 
ſes Organ zu ſehen zu kriegen, weil es die Laus tief 
eingezogen haͤlt, und nicht eher auslegt, als wenn 
ſie in Freyheit iſt, und davon Gebrauch machen, oder 
ſaugen will. Vermittelſt des Hoffmanniſchen preß⸗ 
ſchiebers, der mit feinen Schrauben regiert wird, 
habe ich ihn mehr, als einmal herausgebracht. Bey 
einer lebendigen Laus iſt es ſchwerer, weil der Ruͤ⸗ 
cken höher iſt, als der Kopf, und dieſer nicht mehr 
gefaßt wird, wenn auch der Ruͤcken ganz niederge⸗ 
druͤckt iſt. Ich habe daher nur von der Seite den 
Kopf zwiſchen die Preßplatten gebracht, und den Leib 
heraushaͤngen laſſen. Mit einem abgeſchnittenen 
NVaopfe gehts leichter. Er muß aber von einer fri⸗ 
ſchen lebendigen Laus ſeyn. N 
) Ich habe die Laus auf eine Nadel geſteckt, und fie 
ſo zwiſchen die Platten des mikroſkopiſchen Tiſch⸗ 
6 160 | chens 
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aber nicht eher ſichtbar wird, als wenn das, durch 
den Saugſtachel eingezogene Blut in den Magen geht. 
eben demſelben erſcheint er alsdann, wie ein feines 
durchſichtiges Faͤdenchen. Der Magen liegt eines 
Teils i in der Bruſt, und im Ruͤcken; groͤßtentheils 


aber in dem von Blut ſtrotzenden Hinterleibe, wo er 


dunkelbraun durch die Haut ſchimmert. Der Theil 
des Magens in der Bruſt gleicht einer mit zween Zaͤh⸗ 
nen beſetzten Gabel, die zween wirkliche Anhaͤnge da⸗ 
von ſind; der Theil aber im Hinterleibe verdient die 
vorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit. Denn hier iſt er, wie 


ein laͤnglichtes Saͤckchen geſtaltet, das ſich beſtaͤndig 


auf⸗ und zuzieht. Iſt der Magen leer; ſo iſt er, 
ſelbſt mit den Anhaͤngen, ohne Farbe und durchſichtig. 

Er beſtehet aus zwo Haͤuten, davon die aͤußere 
dicker, die innere duͤnner iſt, wie bey allen Inſekten. 
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Der ihren. iſt ein feiner Kanal, der 


Faſt ſcheint er drey Haͤute zu haben, davon die dritte 


muſkulos iſt. Die äußere Haut iſt mit unzähligen 
Luftroͤhren durchwebt, deren große Aeſte ſehr ſichtbar 
ſind; die innere feinere, und die dritte, welche den 


beyden vorigen untergelegt iſt, begreift ohne Zweifel 
die muſkuloͤſen Fibern des Magens in ſich, durch 


welche die beſtaͤndigen Bewegungen deſſelben geſchehen. 
Unten im Magen zeigt ſich das Mundloch, oder 

der Plus (Magenmund ) der mit einem duͤn⸗ 
nen 


chens geſteckt „daß ſie gegen die use mit dem Kopfe 
ſenkrecht zu ſtehen kam. Wenn ich ſie denn des 


Abends recht ſcharf beleuchtete; ſo habe ich, bey den 


Bewegungen des Thiers an der Nadel, zuweilen den 


Saugſtachel vortreten geſehen; aber nur einen Au 


genblick, 


€ 


- 
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nen Gedaͤrme, von gleicher Struktur, wie der Ma- 
gen, zuſammenhaͤngt, und unterweilen aufgerieben 
iſt. Das dünne Gedaͤrme iſt insgemein wie ein roͤmi⸗ 
ſches S gewunden. Am Ende ſitzen vier kleine Ge— 
fäße, die in der Laus gerader find, als im Seiden⸗ 
wurm, ziemlich lang, und von gleicher Struktur, 
als die Gedaͤrme. Dieſe vier Gefaͤße ſind eigentlich 
vier Blinddarmen, die man in allen Gedaͤrmen 
findet, und die ſich mit dem dünnen Gedaͤrme einmuͤn⸗ 
den oder anaſtomoſiren. Hierauf folgt der Grimm⸗ 
darm, (Colon); auf dieſen eine beträchtliche Er⸗ 
weiterung, oder der Ort, wo ſich der Unrath formirt. 
Dieſer iſt ſehr unregelmaͤßig, und gar nicht ſo, wie 
bey andern Inſekten, bey denen er oft ganz ſonderbar 
geſtaltet iſt.) Unter dieſer Erweiterung iſt der 
Maſtdarm, (Rectum), der am Hintertheile zwi⸗ 
ſchen der Schwanzſpalte den After vorſtellt. Under 
dem After eine von Milchhaaren ſtrotzende Haut. 

Hoͤchſt bewundernswuͤrdig iſt die Bewegung des 
Magens. Mit Recht koͤnnte man dies Eingeweide 
das Thier in dem Thiere nennen, wegen der ſtar⸗ 
ken Bewegungen, Zuſammenziehungen, und des bes 
ftändigen Hin und Herſchwalkens, das man quer 
durch die Haut ſehen kann, beſonders wenn der Ma⸗ 
gen recht voll iſt, und durch Saugen immer neues 
Blut zutritt. Daher kann man ſich leicht vorſtellen, 
was dabey die auf dem Magen liegenden Luftroͤhren 
für ſeltſame Bewegungen leiden muͤſſen, und auf wie 
vielfache Art die durchgehende Luft, gedruͤckt, bewegt, 
geſtoßen, gereinigt, veraͤndert und verduͤnnt wird. 
MAR Diefe 
) Z. E. die Exkremente der Todtenkopfs⸗ oder; der 

großen Windigraupe, wie geriefte Walzen. 
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Dieſe ſonderbaren Bewegungen zeigen ſich vorzuͤglich 
in dem Eingeweide, welches Swammerdamm das 
Pankreas nennt, weil ſich dieſes nach allen Bewe⸗ 
gungen des Magens, mit dem es zuſammenhaͤngt, 
richten muß. 

Was die Art und Weiſe betrifft, wie die Laus 
ſaugt, und das Blut in den Magen bringt; ſo thut 
fie ſolches mit dem Saugſtachel. Hat fie ein Paar 
Tage gefaſtet, und iſt recht ausgehungert; ſo darf 
man ſie nur auf die Hand ſetzen, um zu ſehen, wie 
geſchwind ſie Nahrung ſucht, beſonders wenn man 
ſich die Hand recht roth gerieben hat. Sogleich ſenkt 
ſie den Kopf zwiſchen die Vorderfuͤße nach der Haut 
nieder, ſucht ſehr 'ſorgfaͤltig ein. Schweißloch und 
ſteckt den Stachel hinein. Gleich darauf ſieht man 
mit Bewunderung durch eine gute Lupe, wie ihr das 
Blut in den Kopf ſteigt. 

Iſt das Blut durch die Kehle in den Magenſchlund 
gekommen; ſo ſieht man es von da in den Magen 
gehen, welcher mit ſeinen Anhaͤngen aufſchwillt, daß 
dieſe wie eine Gabel werden. Von der Zeit an neh⸗ 
men auch die Bewegungen des Magens merklich zu. 
So wie feine muffulöfen Theile aufgetrieben werden; 
ſo iſt dies der Reiz ſich aufs neue zuſammenzuziehen. 
Gleichergeſtalt fangen die in dem dicken Gedaͤrme be⸗ 
findlichen Exkremente an, ſich zu bewegen, und oͤfters 
giebt ſie die Laus in demſelben Augenblicke von ſich. 
Die in dem Magen aufgenommene Nahrung wird auf 
tauſendfache Art geſchuͤttelt, und durch Zuſammen⸗ 
ziehen und Ausdehnen gleichſam geſiebt. Bey dem 
erſten Anblick ſollte man glauben: das Blut zöge ſich 
aus dem Magen durch verſchiedene Gefaͤße in den 
en ed übrigen 
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übrigen Koͤrper; allein dies Phänomen entſteht von 
der Haut, die nicht allenthalben gleich durchſichtig iſt, 
und ſelbſt von dem Blute, das keine gleichartige Farbe 
hat. Nach einigen Stunden wird die Nahrung all- 
maͤhlig brauner, oder ſchwaͤrzlich und verzehrt ſich 
nach und nach. Dadurch werden die Gedaͤrme durch 
den Unrath immer mehr aufgetrieben, und ſelbſt zu- 
weilen durch die Exkremente in kleine Kugeln abgetheilt. 


Der Grund iſt der, weil ſich die Gedaͤrme unterweilen 


uͤber den Exkrementen zuſammenziehen, und ſolche zu 
verſchiedenen Zeiten aus dem Koͤrper heraustreiben. 
Die Muſkeln, welche zur Bewegung der Füße 
und des Kopfs dienen; den Ruͤckenmark, der aus 
drey mer roieoigenRebesheinen- (Ganglion) befte- 
het; die Nerven, die davon ausgehen, und ſich in 
den Fußmuſkeln, und allen Eingeweiden vertheilen, 
und ihnen Empfindung, Leben und Bewegung geben; 
das in die Dura-mater eingehuͤllte Gehirn; die 
„ u. ſ. w. muͤſſen wir hier übergeben, 
weil alle dieſe Gegenſtaͤnde nicht au allen ie gleich 
leicht zu ſehen ſind. 55 
Es iſt dem Swammerdamm unmöglich gewe⸗ 
ſen, zu entdecken, ob die Laͤuſe, wie andere Inſekten, e 
durch Märnchen und Weibchen unterſchieden wären. 
Gleichwohl ſagt er: er habe geſehen, daß die Laͤuſe 
auf einander geklettert wären; allein b bey der Zergliede: 
rung habe er nichts finden koͤnnen, warum ſolches geſche⸗ 
be n ſey. In vierzig zergliederten Säufen hingegen habe er 
einen Eyerſtock gefunden, welches ihn bewege zu glauben, 
daß ſie, wie die . eee wären.) 


17 i Der 


1 Es iſt mir gar N unbegreiflich, warum Swam⸗ 
mer⸗ 
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Der Eyerſtock nimmt den ganzen Bauch ein; er hat 
aber da, wo die Gedaͤrme ihren Ausgang haben, ei⸗ 
nen eben ſo deutlichen Ausgang. Die Anhaͤnge def 
felben find zwo Röhren, die ſich zuletzt in einen Punkt 
vereinigen. Man findet im Eyerſtocke vollkommene 
und unvollkommene Eyer, fo daß Swammerdamm 
in einem einzigen, zehn große und vierzig kleine Eyer 
gezählt hat. ) a 
Sn der Mutter hat er einmal ein vollkommenes 
Ey gefunden, das eben gelegt werden ſollen. In 
jeder Laus zeigt ſich ein doppelter Eyerſtock, und jeder 
Theil geht wieder in fuͤnf Eyergaͤnge ab, die alle in 
einen gemeinen Kanal auslaufen, auf welchen der 
Uterus folgt, wo das Ey feine letzte Vollkommenheit | 
erreicht. Neben dem Uterus liegt ein Leimſaͤck chen, 
das ſich in dem Eingeweide oͤffnet, und deſſen Leim ann 
dazu dienet, die gelegten Eyer anzukleben. **) In 

C 3 | den 
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merdamm die Männchen von den Weibchen nicht 
unterſcheiden koͤnnen. Da er ſich blos mit der Zer⸗ 
gliederung und Beobachtung der kleinſten Theile 
abgegeben; ſo war ihm das Groͤßere gleichguͤltig. 
Sonſt haͤtte er Maͤnnchen und Weibchen mit bloßen 
Augen ſchon an ihrem Habitus unterſcheiden koͤnnen. 
Auch dies hat den großen Mann getaͤuſcht, daß er 
— gegen 40 Weibchen kein Maͤnnchen angetroffen hat. 
Das Verhaͤltniß iſt noch zu klein. Man kann gegen 
100 Weibchen kaum ein Maͤnnchen rechnen. So fel- 
ten find fie; allein ich habe fie doch gefunden, und 
ihr ſchmaler ſchmaͤchtiger Körper, mit dem Stielchen 
hinten, ohne Querſpalte, unterſcheidet ſie deutlich. Ein 
Maͤnnchen muß vielen Weibchen genug ſeyn koͤnnen. 
Loo wenhoek hat die Käufe ſelbſt bey ſich im Strumpfe 
getragen, um recht hinter das Geheimniß ihrer Er⸗ 
zeugung und großen Fruchtbarkeit zu kommen. 
1 e kleben auch die Eyer oder Nuͤſſe ſo feſt an den 
Haaren. | 
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den Eyergaͤngen liegen die Eyer ſo dicht neben einander, 
daß man ſie faſt nicht unterſcheiden, und mit vieler 
Muͤhe auseinander bringen kann, weil das Auge durch 
neue, davon abgehende Fettſaͤckchen, gehindert wird. 

Bey der Bildung der Haut kommen noch einige 
merkwuͤrdige Umſtaͤnde vor. Man kann ſie mit nichts 
beffer vergleichen, als mit einem durchſichtigen Per⸗ 
gament. An vielen Orten iſt fie mit feinen Kandlen 
durchwebt, welche man unter einem guten Mikroſkop 
für Abgänge der Luftgefaͤße erkennt. An andern 
Stellen, als an den Raͤnden des Hinterleibes, hat ſie 
eine andere Struktur. a 


Die Eyer der Laus nennt man insgemein Linſen 
oder Nuͤſſe. Es iſt aber wohl zu merken, daß das 
Ey oder die Linſe ſchon die wirkliche Laus ſelbſt iſt, 
welche, ſobald die uͤberfluͤßige Feuchtigkeit verdunſtet 
iſt, aus der Schaale kommt, und ſogleich zur Zeu⸗ 
gung geſchickt wird.) Wegen dieſer geſchwinden Fer⸗ 
tigkeit zum Zeugen, haben einige aus Scherz geſagt: 
daß eine Laus in 24 Stunden Aeltermutter werde. 
Wahr iſt es indeſſen, daß ſie ſich in kurzer Zeit bis 
zum Erſtaunen vermehren. Es muͤſſen aber die Eyer 
an einem warmen und feuchten Orte liegen. Zuwei⸗ 
len geſchiehet es aber auch, daß die in der Nacht an 
einem warmen Orte ausgekommenen Laͤuschen, des 
Tages uͤber von der Kaͤlte ſterben, und wenn ſie einige 
| 1 Monate 
) Nothwendig aber muͤſſen erſt einige Haͤutungen vor⸗ 
angehen, ehe die Laus zum Zeugen geſchickt wird. 
Dieſe erſetzen die Stelle der Verwandlung. Bey den 
Blattlaͤuſen verhält ſichs eben ſo. Die Junge haͤu⸗ 


bie erſt viermal, und dann faͤngt ſie an zu ge⸗ 
daͤhren. 1 
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Monate in den Haaren gehängt haben, ihre aͤußerliche 
Geſtalt gaͤnzlich verlieren. Ä ! 

Die Läufe hängen ſich an alle Theile des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, beſonders an den Kopf der Kinder. 
In Menge befinden ſie ſich in den Lumpen der Armen, 
der Bettler, der Matroſen, der Soldaten, und 
aller unreinlich lebender Leute, die keine Hemden ha⸗ 
ben, und mit der Waͤſche nicht oft genug wechſeln 
koͤnnen. Da die Laͤuſe beym Saugen die Haut durch⸗ 
bohren, ſo entſtehen daher oft Geſchwuͤre, die in die 
Kraͤtze, wohl gar in den Grind uͤbergehen. Verſchie⸗ 
dene Leute haben dadurch eine beſondere toͤdtliche Krank⸗ 
heit bekommen, wenn ſich die Laͤuſe auf der Haut ſo 
ungeheur vermehren, und am ganzen Körper Wun⸗ 
den und Geſchwuͤre, die bis auf die Knochen gehen, 
verurſachen. In der Geſchichte findet man Beyſpiele 
von dieſer Laͤuſekrankheit, ) daß Menſchen bey 
lebendigem Leibe von Laͤuſen aufgefreſſen ſind, und es 
war die dritte egyptiſche Plage. Linne ſagt: es 
gebe keine groͤßere Laͤuſe, als in den warmen Höhlen 
der Gruben ven Faluhn, einer ſchwediſchen Stadt 
in der Provinz Dalefarlien. **) 1 

C 4 Oiedo 

Die Phtiriafis. | 
) Der V. geht hier wieder ohne Ordnung zu Werke. 
Die Menſchenlaus hat zwo wirklich, im Habitus, 
und in der Lebensart, verſchiedene Untergattungen, 
welches Linne nicht bemerkt hat. Die Kopflaus 
iſt anders geſtaltet, als die Leiblaus. Sie iſt klei⸗ 
ner am Körper und Kopfe. Die letztere größer, und 
der Kopf dicker, auch die Augen weit vorſtehender. 
Die Kopflaus wird nie am Leibe, und die Leiblaus 
nie in den Kopfhaaren fortkommen. Die letztere 


legt ihre Eyer nie an die Haare des Koͤrpers; ſon⸗ 
dern 
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Oviedo hat bemerkt, daß die Laͤuſe die, aus 
Indien kommenden Spanier, auf einem gewiſſen 
Punkt der Breite, verlaſſen, und bey der Ruͤckkehr 
auf derſelben Stelle, ſich wieder einfinden. Obgleich 
die zahlreichen Bedienten und Matroſen ihrer Schiffe 
ſehr unreinlich leben; ſo hat doch kein einziger unter 
ihnen Laͤuſe, wenn ſie an den Tropikus, und in 
Indien ankommen. So ſchmutzig auch Jemand ſey, 
ſo hat er ſie doch nur auf dem Kopfe. 

So gering und ekelhaft auch dies Ungeziefer iſt; 
ſo giebt es doch Leute, die fie als einen Leckerbiſſen 
verzehren, und mit den Zaͤhnen zerknacken. Doktor 
Clauder führe das Beyſpiel eines Menſchen an, der 
die friſcheſten Laͤuſe, die er kriegen konnte, mit großer 
Begierde fraß. Er war ſechzig Jahre alt, mitten 
im Kriege von armſeligen Landleuten gebohren und 
erzogen. Nach den Umſtaͤnden hatte er ein elendes 
Leben geführt, und mit den Seinen oft vor den pluͤn⸗ 
dernden und wuͤrgenden Soldaten in die Wälder flüch- 
ten muͤſſen. Nach der Aeltern Tode nahm dieſer 
wilde Charakter mit den Jahren zu, und ob er gleich 
nachher unter Menſchen auf dem Lande lebte; ſo 
brachte er doch groͤßtentheils fein Leben in den dickſten 
Waͤldern zu. Seine Seelenkraͤfte erloſchen, und er 
gab immer mehr Proben einer melancholiſchen Bruta⸗ 

i litaͤt, 
dern ſtets in die Lumpen. Ich habe dieſen Umſtand 
ſchon in meinem Verſuch einer Naturgeſchichte der 

Eingeweidewuͤrmer S. 37. bemerkt. Der Leibarzt 

Wichmann hat, in ſeiner vortrefflichen Aetiologie 

der Kraͤtze S. 40. Note, ebenfalls darauf geſehen, 

und die Kraͤgmilbe zu einer beſondern Art gemacht, 
die ſonſt wohl ſchwerlich anderswo, als in der Kraͤtze 
des Menſchen, würde anzutreffen ſeyn. Sa 
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litaͤt, die fo weit gieng, daß er zuletzt Laͤuſe, als ei⸗ 
nen Leckerbiſſen, fraß. Man weiß auch, daß die 
Negern der abendlaͤndiſchen Kuͤſte von Afrika ſich 
daraus ein großes Vergnuͤgen machen, ſich die Laͤuſe 
von ihren Weibern abſuchen zu laſſen, welche nicht ver- 
fehlen, fie zu freſſen, fo bald fie einige gefunden ba- 
ben. Die Tatarn und Hottentotten ') nennt 
man daher Kaͤuſefreſſer, wie auch einige Affen, 
welche darnach ſehr luͤſtern ſind. | 
Doktor Paullini erzähle: er habe einmal neben 
einem kleinen Dörfchen in Weſtphalen, einen jungen 
Schweinhirten an einer Hecke angetroffen, der ſeine 
Kleider ausgezogen, ſich mit großem Heulen Kopf 
und Koͤrper hinterwaͤrts und vorwaͤrts gekratzt, und 
auf die Frage: was weinſt du? nichts geantwortet, 
ſondern ihm eine Menge, um den Kopf ſchwaͤrmender 
Thierchen gezeigt habe. Er gieng ihm näher, und 
ſuchte eins derſelben, die ihn bis aufs Blut geſtochen 
hatten, zu fangen. Er erkannte ſie fuͤr ſchwarze, 
ſechsfuͤßige, aber gefluͤgelte, Laͤuſe. In der Groͤße, 
f . wie 
Kolbe Beſchr. des Vorgeb. der guten .. 
ſagt ausdrücklich: daß die Europaͤer auf dem Cap 
keine Laufe haben, und folche, wenn fie mitkommen, 
daſelbſt verlieren. Die Hottentotten aber haben 
deſto mehr, und verzehren ſie, als eine große Deli⸗ 
kateſſe. Ich vermuthe faſt, daß dieſes eine andere 
15 von Ksuſen, als die gewöhnliche Menfchenlang 
eh. 1 
Auch die Läufe haben ein Gegenſtand des Aber⸗ 
glaubens werden muͤſſen. Im Mecklenburgiſchen 
herrſcht noch der Wahn: wenn Jemand, der ſonſt 
keine Laͤuſe hat, ohngefähr einmal ein ſolches Thier⸗ 
chen an ſich findet; fo ſtirbt naͤchſtens ein naher An⸗ 
verwandter. \ 6657 un 
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wie Schweineläufe; fie fliegen aber mit einem Ge⸗ 
ſumme in der Luft. Der Hirte berichtete zugleich, daß 
er dieſes Ungeziefer von feiner Heerde bekaͤme. Waͤlz⸗ 
ten ſich die Schweine, ihrer Gewohnheit nach, in ei⸗ 
nem gewiſſen moraſtigen Graben; ſo braͤchten ſie ganze 
Schaaren zuruͤck. Der Doktor fand ſie auch bey 
Tauſenden an gedachtem Orte; er konnte aber von den 
Landleuten nicht erfahren, ob fie alle Jahre in derfel- 
ben Zeit, zu Ende des Julius, erſchienen. Dies 
ſcheint eine Aehnlichkeit mit den Erzählungen einiger 
Autoren nach dem Diodorus Siculus, von den 
Heuſchreckenfreſſern zu haben. Bey dieſer Art 
von Nahrung leben ſie bis ins vierzigſte Jahr; ſter⸗ 
ben aber hernach an der Laͤuſekrankheit. Gefluͤ⸗ 
gelte Läufe zerfleiſchen ihren ganzen Körper; er zerfaͤllt 
in Faͤulniß, und fie ſterben in großen Schmerzen. *) 
Ur ſich vor den Laͤuſen zu verwahren, ſagen die 


Autoren; ſo muͤſſe man nahrhaftes Fleiſch, gutes 


Getraͤnk genießen, ſich in der Kleidung, beſonders in 
ö 5 : der 


) Soll ich meine Gedanken über die Inſekten ſagen, 
die den Hirten ſo gequaͤlt haben; ſo iſt es die bekann⸗ 
te geflügelte Pferde- oder Kehlaus geweſen, die 
man haͤufig in den Waͤldern und bey Moraͤſten findet: 
die Hippobofca Linn. S. N. ed. 12. p. 1010. Mir 
ſelbſt iſt es hinter Thale, in den Waͤldern des Un⸗ 
terharzes, oft ſo ergangen, daß ich aus den Buͤſchen 
ſolche geflügelte Laͤuſe mitgebracht habe, die mich 
außerordentlich peinigten. Sie fuͤhrt auch den Na⸗ 
men: Spinnfliege, Mouche-araignee, und hat 
das Beſondere, daß fie eine Art von Eye legt, aus 
dem eine eben ſo große, und ſo vollkommene Fliege, 
als die Mutter, auskriecht, da doch alle organiſche 


RNorper nach der Geburt, erſt noch wachſen muͤſſen. 


S. 8 0 Betrachtung über die Natur, gte Aufl. 
4. ©: 36, | 
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der wollenen, reinlich halten: kurz, eine ordentliche 
Lebensart führen. 

Zur Heilung der Krankheit ſelbſt empfiehlet Mer⸗ 
kuriel nichts wirkſameres, als oft wiederholte Reini⸗ 
gung. Indeſſen iſt dies Ungeziefer fo hartnaͤckig, 
daß es faſt allen innerlichen, und aͤußerlichen Mitteln 
widerſtehet. Unter den erſten erhebt man vorzuͤglich: 
Knoblauch, Senf, Theriak, Hirſchhorn, geſalzene, 
ſaure, bittre und widrige Nahrungsmittel. Unter 
den letzten: Baͤhungen, Bäder von ſuͤßem, beſon⸗ 
ders vom Meerwaſſer; ferner, in ſo fern ſie reinigend 
find, einen Abſud von Lupinen, den Saft von Man- 
gold, pulveriſirte Bertramswurzel, und Gallaͤpfel 
vermiſcht, Weineſſig mit Meerwaſſer, eine Lauge von 
der Aſche des Stoechas, ) womit man den Kopf 
reibt, vorher Arſenik “) mit Kalk und Oehl; Sala 
ben, Oehle, Pflaſter, und dergleichen. Unter allen 
aber find die wirkſamſten Mittel, wovon die Laͤuſe 
ſterben, folgende: der Saamen des eigentlichen Laͤu⸗ 
g e ſekrauts, 
) Eine Art der Linneiſchen Lavendula. | 
** Sandaraque bedeutet auch Drachenblut. Soll es 

Arſenik ſeyn, ſo iſt nichts ſchaͤdlicher und toͤdtlicher 
fuͤr die Kinder, als bey Kraͤtze und Grindkoͤpfen ar⸗ 
ſenikaliſche Waſſer oder Laugen zum Waſchen zu ge⸗ 
brauchen. Ein Kind von fuͤnf Jahren ſtarb den 
vierten Tag nach dem Waſchen mit einer waͤſſerichten 
Arſenikalaufloͤſung in der Kraͤtze, ohne alle heftige 
Zufaͤlle als Zuckungen, Raſerey, u. d. gl. blos an 
einem Schlagfluß, wie die Sektion zeigte. Aller ine 
nerlicher und aͤußerlicher Gebrauch des Arſeniks iſt 
hoͤchſtgefaͤhrlich. S. Dr. Pyl Aufſaͤtze und Beobach⸗ 
tungen aus der gerichtlichen Arzeneywiſſenſchaft. 
Erſte Samml. 3ter Fall von Dr. Siemerling. Ale 
gem. deutſche Bibl. 63. B. S. 96. 


ſekrauts, ) der Saamen des egyptiſchen Sau: 
krauts, (Coques du Levant,) Schwefel, die 
Wurzeln des wilden Ampferkrauts, und Alants, To⸗ 
back, Merkurius, Zinnober, ae und Meer⸗ 
zwiebeleſſig. 
| Mappus ſagt in ſeiner Geſchichte u Elſaßi⸗ 
ſchen Pflanzen: daß der pulveriſirte Saamen von 
Eppich und Sellery, des Abends beym Schlafenge⸗ 
hen in die Haare geſtreuet, die Laͤuſe vertreibe, wenn 
die Muͤtze recht feſt um den Kopf gezogen werde. 
Folgende Pommade wird ſehr geruͤhmt. Man 

nimmt eine halbe Unze Skabioſenſaft; anderthalb 
Quentchen weiße pulveriſirte Nieswurz, eine Unze 
Terpentin, mit gleicher Portion Schweinefett. In 
Ermangelung derſelben, kann man den ganzen Koͤr⸗ 
per mit Weineſſig, und etwas verſchlagener Bruͤhe 
von gemeinen: und Meerzwiebeln waſchen. Oder 
man läßt Amaranth⸗ oder Tauſendſchoͤnblaͤtter zu einer 
Lauge kochen, um damit den Kopf zu waſchen. Auch 
reibe man ſolchen mit der Bruͤhe von Pfriemenkraut, 
Ruͤben⸗ oder Wacholderoͤhl, unter einander gemiſcht. 

Zur Vertilgung der Nuͤſſe mache man eine Salbe 

von Lorbeeroͤhl, vom bittern Mandeloͤhl, und von 
altem Schmeer „von jedem zwo Unzen; eine halbe 
Unze Laͤuſekraut, und eben fo viel von Rheinfarnſaft; 
zwo Quentchen Aloe, und eben fo viel Myrrhen: da- 
zu Tauſendguͤldenkraut, Salz und Schwefel, von 
jedem ein Quentchen. Man miſche alles wohl unter 
einander zu einer Salbe. Ehe man ſich aber damit 
ſchmiert, waſche man die Haare mit Weineffig. 
1 8 | Man 


) Pedicularis Linn, 


45 


Man koche in einem glaſurten Topfe eine gleiche 
Portion Weyrauch und Speck zu einer dichten Salbe, 
druͤcke alles durch ein Tuch, und reibe damit den 
Kopf, wo Laͤuſe ſitzen. | 

Man behauptet, daß das Herbſtlaͤuſekraut mit 
rothen Blumen, oder auch das mit gelben, das man 
Hahnenkamm (Crete-de-cog) ) nennt, geſchickt 
ſind, bey den Thieren, unter deren Heu ſich dieſe 
Pflanzen finden, Laͤuſe zu veranlaſſen; Lobel hinge⸗ 
gen iſt anderer Meynung, und verſichert: dieſe Pflan⸗ 
zen haͤtten die Kraft, die Laͤuſe zu toͤdten. Dem ſey, 
wie ihm wolle; ſo hat man in England bemerkt, daß 
das geſundeſte Schaaf binnen vierzehn Tagen kraͤtzig 
und ganz vom Ungeziefer verzehrt werde, wenn es an 
Orten, wo dieſe Kräuter ſtehen, geweidet habe. 

Der Zittwerſaamen, oder Sabadill iſt eine Art 
von Laͤuſekraut von entgegengeſetzter Wirkung. Man 
hat die Erfahrung, daß ein Paar Finger voll dieſes 
Saamens, in die Haare einer jungen Perſon geſtreuet, 
alle Laͤuſe vertrieben hat, ohne daß ihr in der Zukunft 
das mindeſte gefehlt haͤtte. Der Sarreburgiſche Arzt, 
Lotthinger macht viel Ruͤhmens von dieſem Fall. 
Er wuͤnſcht ſehr, daß die Kraft der Saamenkapſeln 
dieſer Pflanze, welches eigentlich die Theile ſind, die 
man . muß, bekannter werde. 

In den deutſchen Zeitungen findet man das Bey⸗ 
ſpiel eines Menſchen, der eine große Kopfbeule bekam, 
die eine duͤnne, waͤſſerichte Materie enthielt. Man 

rieth ihm, lebendige $äufe darauf zu ſetzen, die Beule 
aber mit einem Saͤckchen einzufaſſen, damit fie nicht 
entwiſchen könnten. Dies geſchahe. Nach einiger 
ö Zeit, 
55 Rhinanthus Linn. 5 
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Zeit, da der Menſch genug von ihren Biſſen ausge⸗ 
ſtanden hatte, hatten ſie die Beule ſo gut ausgeſogen, 
daß davon auch keine Spur übrig blieb. f 
Eine zwote Art von Laͤuſen, die den Menſchen 
plagt, ift die Filzlaus, ) welche in der Haut er⸗ 
zeugt wird, ***) und viel kuͤrzer, breiter und rundlich⸗ 
ter, als die gewoͤhnliche Laus iſt. Ihre Farbe iſt 
auch etwas brauner, und uͤberhaupt das ganze Thier 
feſter und dauerhafter.) Die Vermehrung derſel⸗ 
ben iſt ungeheuer. Beſonders wohnen ſie an den 
Schaamtheilen des männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts; auch im Schooß, unter den Armen, in den 
Augenbraunen, f) gewoͤhnlich aber in den Haaren 
der Schaamtheile bey ſehr ſchmutzigen und unreinli⸗ 
chen Per ſonen. ff). i 5 


e Im 
Le Morpion, Pediculus Pubis Linn. S. N. ed. 12 
p. 1017. Linne hat fie ſehr gut beſchrieben. 
„Die Fuͤhlhoͤrner fuͤnfgliedricht. Der Hinterleib hin⸗ 
ten ausgeraͤndelt und haaricht. Die Füße im 2ten 
und sten Paar haben einen Sporn, und einen ſchee⸗ 
renfoͤrmigen Finger, womit fie ſich ſehr feſt anhalten 
kann.“ Sie heißt auch b. inguinalis, weil ſie ſich 
vorzuͤglich in den Haaren der Schaamtheile bey ſehr 

} Leuten aufhält. Tobacksoͤhl ſoll fie ver⸗ 
treiben. 

*) „In der Haut erzeugt wird.“ Doch wohl nicht an⸗ 
ders, als daß ſie vorher mit Eyern beſaamt iſt? 

* Die Farbe derer, die ich lebendig geſehen habe, war 
eher ſchwarzgrau, als braun. Die Haut uͤberaus 
ſchuppicht, und runzlicht. Ein affroͤſes Geſchoͤpf! 

) Selten, ſagt Linne, in den Augenbraunen. We⸗ 
nigſtens muß es mit Perſonen, die damit behaftet 
ſind, ſchon ſehr weit gekommen ſeyn. 

TH Bey veneriſchen Weibsperſonen fol die Plage 
außerordentlich haufig ſeyn, und die inficirten Ge⸗ 

burtsglieder davon wimmeln, wie mir von Aerzten 
welche in Chariteen zu thun haben, verſichert iſt. f 
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Im Anfange find fie fo klein, daß man fie kaum 
fehen kann. Sie verurſachen ein unertraͤgliches Ju⸗ 
cken, Hitzblattern, und Schmerzen. An die Haut 
haͤngen ſie ſich ſo feſt, daß ſie nicht davon abzubrin⸗ 
gen ſind. Bisweilen graben ſie ſich unter die Ober⸗ 
haut ein, und verurſachen das empfindlichſte Ju⸗ 
cken. ) Nichts beſſers tilgt fie auf der Stelle, als 
neapolitaniſche Salbe. 

Dies ſind die beyden Arten der Laͤuſe, die 

den Menſchen plagen. **) Die Thiere find davon eben 
ſo wenig frey. Wir wollen einige Arten nach dem 
Geoffroy beſchreiben. 
Die Ochſenlaus, “ ) mit acht Querstreifen 
auf dem Hinterleibe. Sehr klein und weiß. Kopf 
und Fuͤße braungelb; dieſe am Ende etwas weißlicher. 
Der Hinterleib weiß. Die Querſtreifen, ſowohl un. 
ten, als oben, gehen nicht bis an den Rand des Hin⸗ 
terleibes. Indeſſen zeichnen ſich die Raͤnde wegen 
acht brauner Punkte +) beſonders aus. 

Eine zwote Art der Kuhlaus hat einen bley⸗ 
farbigen Hinterleib, und iſt groͤßer, als die vorige. 
Die Fuͤße kurz und dicke. Sie ſind, nebſt Kopf und 
Bruſtſchild grau. Der bleyfahle Hinterleib dicke, 
und gt ſich in eine EP 110 i 

Die 

) Nach Art der Arztzmilben. Die beſte Abbildung 
davon hat Redi Exper. t. 19. f. 1. gegeben. 

*) Eigentlich drey Arten der Menſchenlaus: 1) die 
Bopf- 2) die Leib» 3) die Filzlaus. 5 

** Pediculus Bovis Linn. S. N. ed. 12. p. 1017. n. 9. 

Müller Erflär. des L. N. S. t. 29. f. 7. Fabric. S. N. 


p. 805. Suͤeßlin ſchweizer Inſ. S. 59. n. 1171. 
» Wahrſcheinlich die Spiegelpunkte, oder Auftlöcher. 


N Dieſe habe ich oft an den Kuͤhen geſehen. Sie len 
ihnen 
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Die dritte Art iſt die Laus des Bußharts. *) 
Sehr groß. Vier Linien in der Länge, und eine 


breit, von hellbrauner Farbe. Der Hinterleib gelb- 
lich, mit braunem Rande, und einer braunen Laͤngs⸗ 
ſtreife in ber Mitte. Der Kopf laͤnglicht „vorn ein 
gerader Ausſchnitt, als waͤre er viereckicht abgeſtumpft. 
Die Fuͤhlhoͤrner ſehr kurz, und die Augen groß. 
Der Bruſtſchild herzfoͤrmig, mit einem breiten uͤber⸗ 
geſchlagenen Rande. Am laͤnglichten Hinterleibe 
neun Ringe, undan den Seiten ein brauner Rand.“ AN 

Die vierte Art iſt die Sperlingslaus; N 


bent Hen nn Der Kopf dae, glänzend, 
ET TETINE N 125 hraun⸗ 
ihnen besonders am Halſe. Kopf und Hals haben 
völlig die laͤnglichte Geſtalt eines Schildkrotenkopfs. 
Waͤre ſie nicht großer, als die derigeg angegeben; 
„fe wuͤrde ich ſie nicht für eine beſondere Art, ſondern 
wegen der Spitze des Hinterleibes ar dag Männ- 
chen der erſtern halten. . i 

3 Falco Buteo Linn. S. N. ed. 12. . Er heißt 
auch Fiſchaar. 

50 Die Vogelläufe, fir nd faft alte von cinerien Art, Ge⸗ 
ſtalt, Groͤße und Bildung. Unter den Falkenlaͤuſen 
habe ich fo wenig Unterſchied gefunden, als unter 
den Laͤuſen des Storchs, des Auerhahns, der Ra⸗ 
ben, des Pfaues, und anderer größerer Vogel. Redi 
hat ſie faſt alle in Kupfer vorgeſtellt; die ſchmalen 
aber moͤchten wohl keine beſondere Arten; ſondern die 

Waͤnnchen ſeyn. Doch haben die Vogel, als Huͤh⸗ 
ner, und Waldvoͤgel noch eine beſondere Art von 
Jangenlaͤuſen, Rieinus, an ſich, die man mit der 
eigentlichen Laus, Pediculus, nicht verwechſeln muß, 
und die Degeer mit Recht, als eine beſondere Gate 
tung angefehen hat. 

2 Dieſe möchte wohl von den Laͤuſen anderer kleinen 
Voͤgel, als der Meifen, Rothkehlchen, Fliegenſchnap⸗ 
Apr, Schwalben wenig verſchieden ſeyn. Die 

fliegende 
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braungelb. Die Augen ſchwarz, und die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner kurz. Der Bruſtſchild ſchmal, und von gleicher 
Farbe, als der Kopf. Der Hinterleib oval, etwas 
laͤnglicht, weißgrau „durchſichtig, daß man den in⸗ 
wendigen Darm, wie einen ſchwarzen Fleck, ſehen 
kann. Die Raͤnde des Hinterleibes endigen ſich an 
jeder Seite mit braunen runden Flecken. Sie ſitzen 
dem Vogel zwiſchen den Federn. So lange ſie noch 
jung ſind, ſehen ſie ganz weiß aus, bis auf den 
ſchwarzen Fleck im Leibe. 
le Die fünfte Art iſt die Taubenlaus: +) wen 
ſchmal, faſt wie ein Faden, doch gegen den Untertheil 
des Bauchs etwas breit. Der Kopf wie eine laͤng⸗ 
lichte Spindel, mit ſo kurzen Fuͤhlhoͤrnern, als der 
Kopf ſelbſt. Von oben der Hinterleib fehr ſchmal, 
der ganze Koͤrper weißgelblich, an beyden Seiten mit 
einer braunen Streife geraͤndelt. Bey den jungen, 
ganz weißen, iſt dieſe Randſtreife roͤchlich. 
Die ſechste Art iſt die Rabenlaus: * ) eine 
der ſchoͤnſten, wenn man eine Laus Born nennen n kann. 
Die 
fliegende Laus an den letztern, Hippobofea, muß 
hiermit nicht verwechſelt werden. 
) Pediculus Columbae Linn. S. N. ed. 12. p. 1020. 
no. 36. Kedi Exper. t. 2 f. 1. Ich habe einmal 
eine Fuchstaube von den Feldfluͤchtern gehabt, wel⸗ 
che fo viele Läufe hatte, daß fie an dieſer Plage ge- 
ſtorben war. Wenn man ſie ſchuͤttelte, fielen ganze 
Haͤnde voll ab. 
**) Pediculus Corvi Linn. S. N. ed. 12. p. 1018. no. 14. 
Nedi Exper. t. 16. f. 2. Degeer Inf. VII. p. 76. t. g. 
macht daraus einen ins, Ricin de Corneille. 
Wenn man einen todten Raben hat; ſo gehen alle 
Laͤuſe von ihm, und verſammeln ſich am srl 
wachs. 
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Die Farbe dunkelgrau. Der Kopf klein und ſchwarz, 
die Fuͤhlhoͤrner krumm, und ruͤckwaͤrts gebogen, wel⸗ 
ches ihr ein beſonderes Anſehen giebt. Der Hals 
und die Füße kurz. Dieſe, wie die Fuͤhlhoͤrner, 
ſchwarz gefleckt. Der Hinterleib faſt oval, platt, 
aſchgrau, an den Fugen der Ringe acht ſchwarze 
Streifen, welches eine artige geſcheckte Miſchung macht. 
Die Haut dieſer Laus iſt ſehr hart. Man kann ſie 
lange zwiſchen den Fingern drücken, ohne daß fie ſtirbt. 
Sie ſitzt auch zwiſchen den Federn des Rabens. So 
lange ſie jung ſind, ſind ſie weiß, mit einer bloßen 
Reihe ſchwarzer Punkte an jeder Seite des Hinterleibes. 

Die ſiebente Art iſt die Puterlaus (Dindon). 
Die Fuͤhlhoͤrner kurz. Der Kopf platt, vorn abge⸗ 
rundet, und hinten ſpitze Winkel, wie Zaͤhne. Der 
Bruſtſchild herzfoͤrmig mit Winkeln an jeder Seite. 
Der Hinterleib an den Seiten grau, in der Mitte die 
ganze Laͤnge durch weiß, mit acht Ringen. Medi 
hat dergleichen an dem Sperber gefunden. *) 

Die achte Art iſt die Huͤhnerlaus mit ſchwarz⸗ 
geraͤndeltem Hinterleibe. ) Die Fuͤhlhoͤrner klein, 
womit fie beſtaͤndig zittert. Der Kopf weiß, vorn 
rundlicht. Der Bruſtſchild breit und winklicht. 
Der Hinterleib platt mit einer ſtumpfen Endſpitze. Die 
Raͤnde ſchwarz. In der Mitte weiß und durchſichtig, 
bis auf den ſchwarzen Fleck, der von innen durchſcheint. 

| Die 
vn Puterhahn habe ich noch keine Laus finden Eine 
) Pediculus -Gallinae Linn. S. N. ed. 

5 32. Den Küchlein freſſen fe ters die Säle 

kahl. Wenn man fie mit geſtoßenem Pfeffer beſtreuet, 


weichen ſie. Es iſt aber, wegen des eckichten Kopfs 
und Bruſtſchildes, nicht Pediculus; fenden Fr 
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Die neunte Art ebenfalls an den Huͤhnern. 
Kopf und Bruſtſchild an beyden Seiten ſpitz. Die 
Fuͤhlhoͤrner kurz. Der Kopf ſonderbar geſtaltet, 
vorn abgerundet, wie ein halber Mond, mit nach 
dem Bruſtſchilde zuſtehenden Winkeln. Dieſer letzte 
kurz, breit, an jeder Seite eine gerade, ſcharfe vor⸗ 
ſtehende Spitze. Der Hinterleib laͤnglicht mit acht 
Ringen. Der ganze Leib mit feinen Haaren beſaͤet. 
Viel kleiner als die gemeine dus.) " 
Außer dieſen giebt es noch eine große Menge von 
Laͤuſearten. Wir uͤbergehen ſie aber, da ſie ſich nicht 
an den Hausthieren finden. Puter und Huͤhner 
von Laͤuſen zu befreyen, iſt das beſte Mittel ‚ fie rein⸗ 
lich zu halten, alle Morgen die Latten und Stäbe ab⸗ 
zukratzen, auf denen fie des Nachts gefeffen haben, 
und ihnen in den Huͤhnerſtaͤllen alle Woche friſches 
Stroh zu geben. *) Gegen die Kuhlaͤuſe iſt es 
| Ba a be ut, 
) Abermal ein Ricinus, und hoͤchſtwahrſcheinlich das 
Weibchen; die vorige aber, wegen der Endſpitze des 

Hinterleibes, das Maͤnnchen. 5 
Der V. kennt fie nur aus Beſchreibungen. Selbſt 
hat er fie nicht geſehen. Sonſt würde er die ſonder⸗ 
bare Zange unter der Kehle geſehen haben. 

*) In manchen Jahren, wenn es heiß und trocken iſt, 
vermehren ſich die Zuͤhnerlaͤuſe ſo unglaublich, daß 
nicht nur das Huͤhnerhaus lebt und ſchwebt; ſondern 
daß ſie auch in die Haͤuſer kommen, und alle Balken 
damit uͤberzogen ſind. Ich habe davon 1782. die 
Erfahrung gehabt. Es war kein ander Mittel, als 
das Huͤhnerhaus und alle Balken mit Kalk und Rin⸗ 
dergalle zu überftreichen. Da waren fie alle weg. 
Kommen ſie an den Menſchen; ſo zwicken und peini⸗ 

gen ſie ihn mit ihren Zangen empfindlich. Denn es 

ſind lauter Kicini. Sie gehen auch an die Hunde, 
aber an keine Katzen, und an dem Menſchen 1 
ſie 


U 
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gut, dieſe Thiere oft mit Strohwiſchen zu reiben, mit 
Lauge zu waſchen, zu baden, und die Ställe reinlich 
zu halten. Hilft das nicht; ſo gebrauche man die 
neapolitaniſche Salbe, und andere Mittel, die wir 
oben gegen die Menſchenlaͤuſe empfohlen haben.. 


% Das III Kapitel,. 
De r. ee ea 
De Floh iſt ein ungefluͤgeltes Inſekt, mit ſechs 


Fuͤßen, die ihm zum gehen und ſpringen die⸗ 
nen. Unter dieſem Geſchlecht kennt man nur eine 
einzige Art, die an den Menſchen, an den Kin⸗ 

| | dern, 


ſie ſich nicht lange, weil feine Säfte nicht nach ih⸗ 
rem Geſchmack ſeyn muͤſſen. 

) In dem Pelz einer Fledermaus habe ich vor eini⸗ 
gen Jahren, eine Art von Laͤuſen gefunden, die ich 
in keinem entomologiſchen Buch gefunden habe, und 

die ſchwerlich ein Naturforſcher kennen wird. Die 
Große, wie die menſchliche Leiblaus. Die Farbe 
braungelb. Die Ropforganen keiner Beſchreibung 
faͤhig; ſo beſonders ſind ſte. Am Bruſtſchilde rund 
herum ein ſchwarzes Stachelhalsband mit einigen go 
Stacheln. Die Maͤnnchen haben hinten am Hinter⸗ 
lleibe zween Stiele in Form einer Gabel, die ſie, wie 
die Poduren, unter den Bauch zuruͤckſchlagen koͤn⸗ 
nen. Eine wirklich neue, und ganz beſondere Art! 
die ich aber nachher nicht wieder gefunden habe. Ich 
habe nur die Zeit noch nicht gehabt, ſie mit Kupfern 
bekannt zu machen. Ich beſitze wenigſtens noch 
ſechs ſehr gute Exemplare zwiſchen Hohlglaͤschen in 
Schiebern. Fuͤr das Syſtem wuͤrde ich ſie nennen: 
Pediculus Veſpertilionis, thorace aculeato; maris 
abdomine poſtice furcato. 


) Nach dem Linne ſind nur zwo Arten bekannt: 
1) der europaͤiſche, Pulex irritans S. N. ed. 12. 
p. 1021. 


dern, befonders an den Weibsperfonen wohnt. Dies 
Inſekt iſt klein, von brauner Farbe, und legt Eyer. 
Der Kopf iſt beynahe rund. Am Maule ſitzt ein 
ſpitzer ziemlich langer Stachel, mit einer Hohlrinne, 
womit es ſticht, und das Blut ausſaugt. Die Bruſt 
gepanzert, der Hinterleib dicke; der Kopf faſt wie bey 
der gemeinen Heuſchrecke; die Augen rund und glaͤn⸗ 
zend ſchwarz. Auf der Stirn zwey kleine Fuͤhlhoͤrner, 
mit ſechs haarichten Knoͤcchen. An der Seite des 
Mauls und des Stachels die Vorderfuͤße, die aus 

1 drey 


p. 1021. no. I. 2) der amerikaniſche Sandfloh: 
der Ebigger, Pulex penetrans, der ſich in die Zehen 
und Waden der Fuͤße einbohrt. 1 

Von den erſten hat Koͤſel Inſektenbel. 2 B. t. 2. 

3. 4. die vollſtaͤndigſte Naturgeſchichte geliefert, und 
fie unter das Geſchlecht der Käfer gerechnet. 

Es iſt aber immer noch die Frage, ob nicht die 

Floͤhe an den Thieren, beſondere Arten ausmachen. 

Die Hafen, Kaninchen, Ratten, Maͤuſe, Fleder⸗ 
maͤuſe ſind unter den Saugthieren vorzuͤglich da⸗ 
mit geplagt. So viel man weiß, nur die aus der 

Ordnung der nagenden Thiere (Glires). An den 

.. Rüben, Gchſen, Schweinen, Schafen, an dem 

Roth ⸗ und Schwarzwildpret, wird man noch kei⸗ 

nen eigentlichen Floh gefunden haben. Fuͤchſe, 

Bunde und Katzen haben keine andere, als die Mens 
ſchen; allein die Floͤhe der Sausmaͤuſe und Fleder⸗ 

nmaͤuſe, find wirklich, wenn man fie vergleicht, dem 

HBabitus nach, von den menſchlichen verſchieden. 

Viel kleiner, ſchmaͤchtiger, und heller von Farbe. 

Auch Kopf und Hals anders geſtaltet. Unter den 
Voͤgeln kenne ich kein Geſchlecht, das mehe Flohe 

haͤtte, als die Huͤhner, die aber auch von den Floͤhen 

der Saugthiere ſcheinen verſchieden zu ſeyn. Da die 

Natur in dem Geſchlecht der Käufe und Milben fo 

freygebig iſt; fo iſt es faſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie 

den Floh nur auf eine einzige Art iſolirt haben ſollte. 


34 \ zu in 


drey Gelenken beſtehen, und von ſtarken Stacheln 

ſtrotzen. Am Fußblatte zwo ſcharfe Krallen. Die⸗ 

ſer Fuͤße bedient ſich der Floh gleichſam als .. 
n 


) Der ganze Bau des Flohes hat viel beſonderes. 
Bey keinem Inſekte ſitzen die Vorderfuͤße fo nahe am 
Maule, als bey dieſem. Zwiſchen denſelben liegt 
der Stachel, und wenn es ſaugt, wie man an ſei⸗ 
ner Stellung auf der Hand ſehen kann, ſtaͤmmt es 
dieſe Fuͤße an, ſtellt den Hinterleib hoch, und ſenkt 
den Stachel ein, mit dem es ſonſt nicht ſo gut und 
bequem wirken koͤnnte, wenn ihm nicht die Vorder⸗ 
fuͤße dazu behuͤlflich waͤren. f 
Die alten Autoren Hook, Borell, Bonani, ſelbſt 
Malpighi haben den Flohkopf wie einen geſchnaͤbel⸗ 
ten Vogelkopf vorgeſtellt, ſo daß der Stachel, wie 
eine Zunge aus dem Schnabel hervorſteht. Schwer 
iſt es immer den Stachel des Flohes zum Beobachten 
frey und deutlich hervorzulegen. Es gehoͤrt ein be⸗ 
ſonderer Kunſtgriff dazu. Man muß einen lebendi⸗ 
gen Floh an eine feine Nadel ſtechen, und ihm, unter 
einer guten Lupe, mit einem ſaubern Meſſer beyde 
Vorderfuͤße am Kopfe wegſchneiden, und gleich zwi⸗ 
ſchen zwey Hohlglaͤschen im Schieber, unter das 
Vergroͤßerungsglas bringen. Dann wird man ihn, 
da er noch lebt, mit ſeinem Stachel handeln ſehen, 
und ihn ruhig beobachten koͤnnen. Er hat die Laͤnge 
des Kopfs, iſt von hornichter Subſtanz, inwendig 
hohl, und vorne rundlich abgeſtumpft. Im Anfang 
‚fühlt man den Stich nicht, wenn der Stachel durch 
die Haut geht, bis er ins Fleiſch gedrungen iſt. 
Die Augen des lebendigen Flohes erſcheinen unter 
dem Vergroßerungsglaſe, wie ein Paar ſchwarze 
Korallen; aber durchaus nicht netzfoͤrmig. Bey ei⸗ 
nem todten aber, auf die Seite in dem Hohlglaͤschen 
gelegten, muß man das Auge des Abends mit dem 
aollektivglaſe ſcharf beleuchten, fo wird man es mit 
Er eben Randhaut umgeben, und wie eine weiße perl 
ſehen. ö 5 
Cas iſt erſtaunlich, mit welcher Kraft ſich der Floh 
an einer Nadel, mit feinem gepanzerten Halskragen 
f i drehen 
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An der Bruſt figen die andern, ebenfalls mit Dom: 
ſpitzen beſetzten Füße. Die hinterſten die längften, 
und ſehr muffulös. Denn dies find die Springfuͤße. 
Die Krallen der Fußblaͤtter ſtehen alle in die Höhe, 
Auf dem Ruͤcken ſechs harte und feſte Schuppen. 
Hier ebenfalls Stacheln und Haare. Der Hinterleib 
gefurcht, und etwas haaricht. Unter dem Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglaſe ſieht dies Inſekt fuͤrchterlich aus. 

Unter allen ungefluͤgelten Inſekten iſt der Floh 
das einzige, das ſich verwandelt, und nicht gleich in 
ſeiner ganzen Geſtalt aus dem Eye kommt. Anfaͤng⸗ 
lich legt er Eyer, die ſich vermittelt einer klebrichten 


Materie, womit fie überzogen find, an die Wurzel 


der Haare bey den Thieren, anſetzen. Er legt ſie auch 
gern an die Oerter, wo fie ſchlafen, oder auf die Bett⸗ 
decken. Nach vier oder fuͤnf Tagen kommen die klei⸗ 
nen laͤnglichten Larven aus, die viel Fuͤße, und 
Ringe am Koͤrper haben: wie kleine, braͤunliche Wuͤr⸗ 
mer, mit wenigen, aber ziemlich langen Haaren. 
Dieſe kriechen an die Thiere, und begeben ſich unter 
die Haare. Der fettige Schweiß, den ſie ausduͤn⸗ 
ſten, dient ihnen zur Nahrung. In Schachteln 
kann man ſie auch mit Fliegen erhalten, die ihnen ein 

Ä i 5 Leer 


drehen kann. Eyertraͤchtige Weibchen haben mir oft 
zwiſchen dem Hohlglaͤschen Eyer gelegt, aus wel⸗ 
chen nach einigen Tagen die kleinen Flohlarven aus⸗ 
gekommen ſind, die ich nach Roͤſelſcher Art mit Blut 
gefüttert, und in Barometerroͤhren zur Verwand⸗ 
lung gebracht habe. i 5 f 

Die Fußkrallen, ſagt der V. find in die Höhe ge⸗ 
kehrt, eleves en haut. Ich habe fie nie anders, als 
von oben nach unten zu gekruͤmmt geſehen. Wie 

wollte ſonſt der Floh damit einhaken koͤnnen? 
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Leckerbiſſen ſind. Sie ſind klein, fr lebhaft, und 
ae nach Art der Raupen.) 

Sind ſie in zwoͤlf oder vierzehn Tagen zu ihrer 
Größe gekommen; ſo machen fie ſich kleine Geſpinnſte, 
inwendig weiß, wie Papier, auswendig aber grau 
und mit Staub bedeckt. Darinn verwandeln ſie ſich 
in Nymphen, die anfaͤnglich weiß ſind, aber bald 
braun werden. Und daraus kommt der vollkommene 
Floh, der alſo drey Verwandlungen durchgegangen 
iſt. Hierdurch ſcheint er doch von allen Inſekten ſei⸗ 
ner Familie weit abzugehen, denen er ſich doch in Ab⸗ 
ſicht anderer Merkmale ſo ſehr naͤhert. Er ſticht 
ſehr empfindlich, beſonders Weibsperſonen und Kinder, 
deren Haut zaͤrter, und deren Blut fuͤr ihn reitzender 
iſt. Er ſpringt auch ſehr ftarf. **) 

Wunderbar genug, was einige Autoren erzaͤhlen, 
wodurch ſowohl die erſtaunliche Kraft des Flohes, als 
die Geſchicklichkeit einiger Kuͤnſtler beſtaͤtigt wird, 
welche die Floͤhe an kleinen Ketten herumfuͤhren, und 
kleine Wagen von ihnen ziehen laſſen. Nach dem 
1 Muffet hatte ein Englaͤnder, Mark, einen kleinen 
goldenen Wagen, in der Laͤnge eines Fingers, in ei⸗ 
nem verſchloſſenen Futteral. Ein vor dieſes Waͤgel⸗ 
chen geſpannter Floh, zog es mit vieler Leichtigkeit, 
und das Ganze mit dem Thierchen, wog kaum einen 
Gran. Hook erzaͤhlt eine faſt noch ſonderbarere Ge⸗ 
ſchichte. Ein engliſcher Kuͤnſtler hatte eine elfenbei- 
nerne Kutſche mit ſechs Pferden, einem Kutſcher auf 
dem Bocke, mit einem n zwiſchen den Fuͤßen, 
einem 


„ Ich habe fie, wie die 1 ſpringen 3 90 
*) Er kann eine Weite von 15 Zoll ſpringen. 


* 


einem Poſillan, „vier Perſonen in der Kutsche, und 
zween Lakayen hinten auf, verfertiget, welche ganze 
Equipage von einem Fle 1 0 wurde. Lemery 
ſahe, daß ein Floh eine kleine ſilberne Kanone zog. 
Sie war ſo lang als ein halber Nagel, „in der Dicke 
einer Neſtelnadel, und hohl. Gleichwohl war ſie 
vierundzwanzigmal ſchwerer, als der Floh. Sie 
ruhete noch dazu auf zwey Raͤdern. Kurz, ſie war 
wie eine foͤrmliche Kriegeskanone. Zuweilen that man 
auch Pulver hinein, und brannte ſie los, ohne daß 
der Floh davor erſchrocken waͤre. Seine Maitreſſe 
verwahrte fie in einer, mit Sammt ausgefuͤtterten 
Schachtel, und trug fie bey ſich in der Taſche. Der 
Floh war leicht zu ernähren. Denn ſie ſetzte ihn alle 
Tage eine kurze Zeit auf den Arm, wo er ſich ſatt ſog. 
Im Winter ſtarb er, ob er glich ſehr warm gehalten 
würde )) 
Im Sommer und Herbſt werden Hunde und 
Katzen von den Floͤhen ſehr gepeiniget. Haͤufig fin⸗ 
den ſie ſich auch in den Neſtern der UIferſchwalbe. 7120 
Die Ratten haben ſie ebenfalls. Wo ein Floh ge⸗ 
ſtochen hat, iſt ſtets ein rother Fleck. An Todte, 
Epileptiſche “) und Sterbende machen ie ſch, we⸗ 
gen des Biene, Bluts nicht. 

| Desert Ban 
‘m Wiſhhlhc vom Mangel der Luft. 
) In den Neſtern der Kauch⸗ oder Stoörfihnoalben, 


Be. auch in den Taubenneſtern ebenfalls. 


5 8 Davon iſt mir das Gegentheil bekannt. In einem 
a Armenhauſe, wo epileptiſche Kranke lagen, waren 
die Betten und Hemden derſelben ganz voll Floͤhe. 
An einer kranken Kane habe ich fie in ungeheurer 
Menge geſehen. Je kraͤnker die Katze wurde, deſto 
ſtaͤrker vermehrten fie ſich. Nach einer Wee 

f 5 un 
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Wenn der Floh ſpringen will, ſtreckt er feine 
ſechs Fuͤße zugleich aus, und die verſchiedenen losge⸗ 
ſchnellten Glieder dienen ihm durch ihre elaſtiſche Kraft 
als ſo viele Springfedern, daß er ſo ſchnell ſpringen 
kann, daß man ihn aus dem Geſicht verliert. Er 
ſpringt öfters zweyhundertmal weiter, als die Höhe 
ſeines Koͤrpers betraͤgt. | 
Ovington berichtet: bey Surate befinde ſich 
ein, zum Beſten der Floͤhe, der Wanzen, und an⸗ 
deres blutſaugenden Ungeziefers, errichtetes Hoſpital. 
Um fie zu ernähren, muß ſich ein Menſch freywillig 
dazu hergeben, ſich von ihnen das Blut ausſaugen zu 
laſſen. Man miethet dazu insgemein einen Armen, 
der ſich fuͤr eine Nacht verkauft. Nackend wird er in 
dem feſtlichen Saale auf ein Bette gelegt, wo ſich 
dieſe Inſekten haͤufig einfinden. Obgleich dieſe Sorg⸗ 
falt der Indianer für die Floͤhe ganz unnatuͤrlich iſt, 
und gegen die Menſchheit ſtreitet; fo ſcheint fie doch 
eine Folge ihres Glaubens an die Seelenwande⸗ 
rung zu ſehn. en . 
In verſchiedenen Autoren findet man Mittel 
wider die Floͤhe. 5 
10) Man macht ein Dekokt von Burzeldorn ) 
oder Perſicaria, ) Koloquinten, Brombeer⸗ 
kraut, *) und Kohlblaͤttern, und ſprengt es im 
Hauſe herum. Davon ſollen die Floͤhe weichen und 
ſterben. 


) Ar: 


und kranken Pflanze zi ie J ar 
ſten. Salle 5 55 en ee Ali 
) Tribulus terreſtris Linn. 
) Polygonum Perſicaria Linn. 
9 Rubus /ruticofus Linn. 


59 


29 Arnold von Villeneuve raͤth: man ſolle 
einen Stock mit Igelfett reiben, und ſolchen mitten 
in die Kammer ſtellen; fo wuͤrden ſich alle . dar: 
an hängen, und ſterben. 


3) Folgende Eſſenzen werden zum Sprengen 
fehlen Lauge, und Ziegenmilch, mit einander 
vermiſcht. Ein Dekokt von Feigbohnen, (&upinen) 
und Wermuth. Ein Dekokt von Wermuth, Pfir⸗ 
fihblättern, Eiſenkraut, *) und Koriander. Ku⸗ 
pferwaſſer, in ziemlich vielem Waſſer aufgeloͤſt. Eine 
Aufloͤſung von einer Unze ſublimirten Merkurius, in 
einem Eymer Waſſer, eine Viertelſtunde gekocht, 
und vier Tage nach einander damit geſprengt. Ein 
Dekokt von Rauthe und Urin einer Stute. 

Eine Merkurialfalbe mit Schwefel, und andern 
Spezereyen, der man ſich gegen die Kraͤtze bedient, 
ſoll auch die Floͤhe toͤdten. Ferner lege man unter 
das Bette eine, mit Pferdeaͤpfeln bedeckte Horde. 
Pferdemiſt und Urin ſollen die Floͤhe nicht ausſtehen 
koͤnnen. Allein der Rath ſcheint ſehr truͤglich zu 
ſeyn. Ich bin mehr als einmal Zeuge geweſen, daß 
man ſowohl Pferdemiſt, als auch Pferdeaͤpfel allein, 
in einem Korbe unter das Bette geſetzt hat, und die 
Floͤhe haben ſich ungleich ſtaͤrker, als vorher, ver⸗ 
mehrt. . Der Se des neuen oͤkonomiſchen 

| 6 


| 5 Verbena 4 Linn. 


*) Sehr wahr. Gerade das Mittel zur Beförderung 
ihrer Vermehrung. Urin mit Saͤgeſpaͤnen vermiſcht, 
in einen neuen Topf gethan, und mit einem wollenen 
Tuch bedeckt, wird in kurzer Zeit eine ungeheure 
Menge Floͤhe geben. Eben daher find unbebobelte 
Dielen auf der Unterſeite, in einem Wai e 

i 1402) 
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Lerikons, verſichert: er kenne ein Haus, wo die in 
einem Marſtalle von fechs Pferden, zuſammengekop⸗ 
pelten Jagdhunde, im Jahr 1763, ganz mit Floͤhen 
bedeckt worden waͤren: gerade in dem Jahre, da die 
Floͤhe in Paris, und in vielen Provinzen von Frank⸗ 
reich, ungewoͤhnlich zahlreich geweſen waͤren. 

Man durchraͤuchert auch die Kammern mit wil⸗ 
dem Quendel, oder Poley. Unter das Betle, und 
unter die Betttücher lege man Rheinfarnkraut. Auch 
waſche man das Holzwerk mit einem Dekokt von Er⸗ 
lenblaͤttern. 

Im Alexis ſteht noch folgendes Mittel 1 5 
Flöhe und Wanzen. Man nimmt Wermuth, Rauthe, 
Stabwurz, Scharte, Nußblatter, Farrenkraut, 
Lavendel, grünen Koriander, Floͤhkraut oder Plyl- 
lium, ae (Bohnenbaum: Stinkholz,) und 
legt fie unter die Matratze, oder laͤßt fie mit Meer- 
wiebelſaft kochen, und beſprengt damit die Decken. 

Zwiſchen die Tuͤcher und Decken ſoll man auch 
eine gegerbte Wolfshaut legen, ſo daß im Winter 
die Haarſeite nach dem Bettlaken, im Sommer die 
glatte Seite dahin gekehrt ſeyp. Beydes ſoll im Win- 
ter gegen die Kaͤlte, und im Sommer gegen die 

Waͤrme ſchuͤtzen. Andere rathen: man ſolle gemeine 

8 Duͤrrwurz⸗ ‘) in die Kammer hängen; fo würden 
ſich alle Flöhe daran begeben. | 

Die Hunde⸗ und Katzenfloͤhe wegzuſchaffen ‚ läßt 
man Wermuth . en in Waſſer kochen, 
und 


Gelegenheit, Floͤhe zu erzeugen: zumal in Kinder⸗ 
\ ſtuben, die in Abſicht des Urins, nicht reinlich genug 


f gehalten werden. 
*) Conyza /quarrofa Linn. 
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und uͤber dem Feuer recht ausziehen. Wenn es kalt 
iſt; ſo reibt man mit dem Kraut die Thiere gegen die 
Haare, und waͤſcht ſie auch mit dem Waſſer. 

Ein nuͤrnbergiſcher Ackermann hat durch folgen⸗ 
des Mittel die Erdfloͤhe ) glücklich vertrieben. Er 
nimmt gemeinen Staub 9 puͤlvert ihn durch ein Tuch, 
und beſtreuet damit alle Tage die Pflanzen früh genug, 
ehe die Sonne den Thau abgetrocknet hat. Dieſe 
Vorſicht iſt beſonders um die Regenzeit noͤthig, da 
dieſe Inſekten am gefraͤſſigſten ſind. 


Das IV. Kapitel. 


Die Ameiſen ) 


Hr Inſekten haben in ihrem Karakter, und in 
ihrer Lebensart, mit den Weſpen und Bienen 
vieles Ae ; fie beſitzen aber doch auch manche, ib- 
nen 
72 Wie kommen die Erdfloͤhe unter die Thierfloͤhe? 
Dies iſt ja ein ganz anderes Geſchlecht: Chryfomels 
Linn. Blattkoͤfer. Die Erdfloͤhe gehoͤren zu der 
zwoten Ordnung, weil fie ſpringen, und find Chry- 
hc Saltatoria- oleracea Linn. S. N. ed. 2. p. 593. 
no. 51, der Gartenhuͤpfer. Muͤllers Naturſyſt. t. 4. 
Ff. 8. Sulzers Geſch. der Inſ. S. 32. t. 3. f. 8 — 16, 
Beym Geoffroy iſt es die Altiſe. 5 
Man hat verſchiedene Mittel dagegen vorgeſchla⸗ 
gen. Eins der bewaͤhrteſten ſoll dieſes ſeyn, wenn 
man fein pulveriſirten Gypskalk, vor Aufgang der 
Sonne, auf die bethaueten Pflanzen ſtreuet. Dies 
verurſacht einen feinen Brey, worinn ſie nicht fort⸗ 
kommen können; ſondern umkommen. 
Aberglaͤubiſche Mittel gegen alles Ungeziefer, be⸗ 
ſonders gegen die Floͤhe, hat Kruͤnitz in ſeiner oͤko⸗ 
nomiſch. Encyklop. unter dem Artikel: aberglaubifche 
Mittel, angeführt. 
) Linn. S. N. ed. 12. p. 962. gen. 249. ben 
n 
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nen ganz eigene, Merkmale. Dahin gehoͤrt beſon⸗ 
ders das kleine erhabene Ruͤckenſchuppchen, zwi⸗ 
ſchen dem Bruſtſchilde und Hinterleibe: juſt da, wo 
dieſe beyde Theile durch ein Dünnes kurzes Stielchen 
zuſammenhaͤngen. Es findet ſich aber dies Schild. 
chen an allen Arten von Ameiſen, ohne Unterſchied; 
bey Männchen, Weibchen, und Geſchlechtloſen; ſelbſt 

bey jedem einzelnen Thierchen dieſer Art. e 


Der zweete Karakter ift nicht fo allgemein, und 
auffallend. Er findet ſich nur, wenn man die ge⸗ 
ſchlechtloſen Ameiſen mit andern vergleicht. Maͤnn⸗ 
chen ſowohl, als Weibchen find gefluͤgelt. Es giebt 
aber geſchlechtloſe Arbeitsameiſen, die niemals Fluͤ⸗ 
gel bekommen. Sich aber davon zu uͤberzeugen, 
muß man ſie nicht obenhin beobachten. Dieſer Um⸗ 
ſtand iſt diefen wieder allein eigen, da ſich der erſte 
bey allen; in allen Altern, bey allen Geſchlechtern; 
und zwar bey der Ameiſe allein, bey keinem andern 
Inſekt, befindet. 


Man unkerſcheidet alſo drey Arten von Ameiſen: 
Maͤnnchen, Weibchen, und Geſchlechtloſe. Sie le⸗ 
ben alle in Geſellſchaft, und machen eine zahlreiche 
Familie aus. Männchen und Weibchen haben Fluͤ⸗ 
gel, die Geſchlechtloſen haben keine, und bekommen 
| . auch 

Am vollſtaͤndigſten und richtigſten hat Degeer die 

Naturgeſchichte dieſer Inſekten beſchrieben. Im 
Sriginal Tom. II. P. II. p. 1042. Nach meiner 
Ueberſetzung II B. ate Abth. S. 297. Von den 
auslaͤndiſchen Ameiſen S. Tom. III. Mem. 13. p. 600. 


Bey meiner Ueberſetzung hab' ich faſt alle dahin ge⸗ 
0 hoͤrige Schriftſteller angefuͤhrt. „in . 
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auch niemals welche, obgleich einige Naturforſcher an⸗ 
derer Meynung find. *) eee 0 

Die Maͤnnchen ſind die kleinſten unter allen Amei⸗ 
ſen. Ungeachtet ihrer Kleinheit, ſind ſie doch wegen 
der beträchtlichen Größe ihrer Augen ſehr kennbar; 
uͤberdem auch gefluͤgelt. Die, ebenfalls geflügelten 
Weibchen hingegen groß und dicke; die Augen aber 
kleiner. Die Arbeiter halten zwiſchen beyden die 
Mittelgroͤße; ſie haben auch groͤßere Gebiſſe oder 
Kinnladen, und keine Fluͤgel. Insgemein findet 
man in den Ameiſenhaufen nur Weibchen und Arbei⸗ 
ter. Die erſtern begeben ſich dahin, ihre Eyer ab⸗ 
5 zule⸗ 


) Degeer ſagt: die meiſten Ameiſen haben das 
Schuppchen; einigen aber fehlt es doch, wie er 
durch Fakta erwieſen hat. Der Schwanzſtachel fin⸗ 
det ſich auch nicht bey allen: nur bey zwo Arten in 
Schweden. Der allgemeine, feſte und unveraͤnder⸗ 
liche Karakter bleibt alſo der: 1) daß die Maͤnnchen 
und Weibchen vier horizontalliegende Fluͤgel haben; 
2) die Geſchlechtloſen, oder die Arbeiter keine haben, 

auch ſchlechterdings keine bekommen. 

Uebrigens ſind in der Oekonomie der Ameiſen nicht 
minder große Merkwuͤrdigkeiten, als in der geſchaͤf⸗ 
tigen Lebensart der Bienen. Beyde ſind ein Bild des 
unermuͤdeten Fleißes, und der Faule findet ſchon 
beym Salomo eine beſchaͤmende Aufforderung, zur 

Ameiſe zu gehen, und ihre Weiſe zu lernen. 

f Jede Ameiſe kommt aus einem Ey. Wie ſie aus 

dem Ey faͤllt, iſt ſie ein ohnfuͤßiges Wuͤrmchen, mit 

ornartigem Kopfe, das ſich in eine Nymphe oder 

Pappchen, und hernach erſt in eine Ameiſe verwan⸗ 

delt. Die Larven einiger bereiten ſich zu ihrer Ver⸗ 

woandlung eine Art von ſeidenem Geſpinnſte, andere 
nber nicht e 
Ich werde Gelegenheit haben, in dem Folgenden 
die merkwuͤrdigſten Lebensumſtaͤnde der Ameiſen, in 
den Anmerkungen beyzufuͤgen. 
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zulegen; die Männchen aber ſchwaͤrmen herum, um 
die Weibchen aufzuſuchen, und ſich zu begatten, die 
denn auch nach der Eyerlage den Haufen wieder ver⸗ 
laſſen.) Selten nahen ſich die Männchen dem 
Hauptquartier. In den Sommerabenden findet 
man ſie faſt immer, mit den Weibchen begattet, in 
der Luft herumſchwaͤrmen, “) ſo daß die letztern die 
erſten an ſich, mit fortſchleppen. Diejenigen, die 
dieſen Umſtand nicht wiſſen, wundern ſich, ſtatt eines 
Inſekts, zwey zu ſehen, deren eines fuͤnf bis ſechs⸗ 
mal groͤßer iſt, als das andere. t 
In der Ameiſengeſchichte hat man viele Fabeln! ) 
verkauft, bey denen wir uns nicht aufhalten; ſondern 
| Ä | | | die 


) Männchen und Weibchen thun alſo weiter nichts, 
alls ihr Geſchlecht fortpflanzen, und ſterben. In der 
Oekonomie thun die Geſchlechtloſen alles, und ſor⸗ 
gen fuͤr die Brut mit einer mehr als muͤtterlichen 
Treue, deren Muͤtter wohl ſchon geſtorben ſind. So 
ſorgen kleine Voͤgel für die Ausbruͤtung der Kukuks⸗ 
eyer, welche dieſer Vogel ihren Neſtern anvertrauet, 
und ſich nicht weiter darum bekuͤmmert. Es giebt 
in der Natur ganz ſonderbare, obgleich keine geſetz⸗ 
loſe, Anomalien. . 
) Sie verurſachen ganz ſonderbare Phaͤnomene: Luft⸗ 
faulen, die wie Nordlichter ſcheinen. S. Gleditſch 
Nachricht von einer ungewöhnlichen, und unter der 
Geſtalt eines ſtarken Nordlichts wahrgenommenen 
Lufterſcheinung, wozu eine außerordentliche Menge 
von geflügelten Ameiſen Gelegenheit gegeben hat, mit 

einem Kupfer: in ſeinen vermiſchten phyſikaliſch⸗ 

. oͤkonomiſchen Abhandlungen, ten Theil, 

.I ff. 12 8 

) Dahin gehoͤrt unter andern: n 

1) Daß man die eingeſponnenen Wuͤrmchen 
oder Larven der großen rothen Waldameiſe, fire 
Ameiſeneyer halt, und ſolche auch unter dieſem 
i Namen, 


die wahren und gewiß beſtaͤtigten Fakta vorziehen, 
Sie bauen ſich ihre unterirdiſche Höhlen und Woh⸗ 
nungen am liebſten unter den Baumwurzeln, oder 
unter einer Mauer, in einem feſten und trockenen Erd⸗ 
reich. Das heißt ein Ameiſenhaufen.) Der 
b e | W Eingang 
Namen, als eine der liebſten Speiſen für die Nach⸗ 
tigallen, ſammelt und verkauft. Es ſind die ſchon 
vernymphten Larven oder Ameiſenwuͤrmer ſelbſt. 
Dieſe Ameiſe aber gehoͤrt zu denen, deren Larven 
ſich eigentliche ovale ſeidene Geſpinnſte machen, und 
ſich foͤrmlich einſpinnen, welche Kokons der gemeine 
Mann aus Unwiſſenheit fuͤr Ameiſeneyer ausgiebt. 
2) Daß ſie im Sommer darum ſo viel Nah⸗ 
rungsmittel eintruůͤgen, um im Winter genug zu 
haben. Im Winter ſind ſie in einer Art von Er⸗ 
ſtarrung, und liegen in den Ameiſenhaufen unbe⸗ 
weglich, ohne alle Nahrung. 905 
3) Daß fie Feinde der Blattlaͤuſe wären, und 
ſolche fraͤßen. Wahr iſts, daß ſie die rechten Spione 
derſelben ſind. Wo man auf einem Franzbaume 
oder Roſenſtocke Ameiſen beyſammen ſieht, da kann 
man ſicher um und neben ihnen auf Blattlaͤuſe rech⸗ 
nen. Sie thun ihnen aber nichts zu Leide. Scheint 
es, als ob fie hinten an ihrem Korper anbeißen woll⸗ 
ten; ſo geſchiehet es in keiner andern Abſicht, als den 
Zucker⸗ oder Honigſaft abzulecken, der bey den Blatt⸗ 
laͤuſen oͤfters hinten in kleinen Tropfchen hervor⸗ 
quillt, und den fie auf die Blätter herumſpritzen, 
wornach die Ameiſen ſehr lecker ſind. Blos zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe koͤnnen ſie bey ihrem Ruͤckzuge von den 
ö nk den feinen Faſern der Blüten und Blätter 
mit ihren Füßen Schaden thun. ; 
) Dazu verarbeiten fie alles, was ihnen vorkommt: 
Holzſpaͤnchen, Blattſtuͤckchen, Krautſtaͤngel, Saas 
menkorner, kleine Steine. Reaumüͤr fand ſo gar 
einmal kleine Haufen, die von Gerſtenkoͤrnern ge⸗ 
bauet waren, und die ſie alſo nicht um der Nahrung 
willen eingetragen hatten. i 


E 
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Eingang zu ihrer Wohnung iſt etwas gewoͤlbt, und 
wird durch die Baumwurzeln und Pflanzen unterſtuͤtzt, 
welche zu gleicher Zeit das Eindringen des Waſſers 
verhindern. Zuweilen finden ſich zwey bis drey Ein⸗ 


gaͤnge in einer Wohnung. Die Hoͤhle ſelbſt iſt oͤfters 


uͤber einen Fuß tief in der Erde, ziemlich breit, in⸗ 
wendig unregelmaͤßig; aber ohne irgend eine beſondere 
Kammer, oder bedeckten Gang. In dieſe fluͤchten 
die Ameiſen, wenn Gefahr vorhanden iſt. Man 
denke aber, was eine ſo große Hoͤhle ſo kleinen Inſek⸗ 
ten fuͤr Muͤhe und Arbeit koſten muͤſſe. Sie koͤnnen 
denn doch nur immer ein ſehr kleines Kluͤmpchen Erde 
auf einmal losbeißen, und in ihren Zaͤhnen heraus⸗ 


tragen. Allein die Menge ihrer Arbeiter erſetzt es, 


was ihnen an Groͤße und Kraͤften fehlt. Sie arbei⸗ 


ten alle auf einmal, und ſehen ſich wohl vor, daß ſie 


ſich einander nicht hindern oder im Wege ſind. 9 


Sie 


) Iſt es nicht bey den Bienen eben fo? Ich habe df- 
ters mit Bewunderung vor einem Bienenhauſe ge⸗ 
ſtanden, und den, dem Anſchein nach verwirrten 
Laͤrm betrachtet. Ein Geſauſe, ein Gewimmel durch 
einander her, ein Haufen kriecht uͤber den andern. 
Vor dem Flugloche ſitzen ſie klumpenweiſe auf einau⸗ 
der. Von hier gehts bald herein, bald heraus, und 
ingwendig IE ein fo unruhiges Gewuͤhl, daß man 
glauben folltes hier herrſche die groͤßte Unordnung. 
Nichts weniger, als das. Keine regelmaͤßigere Ord⸗ 
nung, als juſt in dieſem Gewuͤhle. Keine einzige 
Biene thut einen vergeblichen Gang, und doch thut 
auch keine zu eben der Zeit dasjenige, was die an⸗ 
dere thut. Am meiſten iſt das zu bewundern, daß 
ſie ſich bey der Menge einander keinesweges hinder⸗ 
lich find, und daß dasjenige, was fo viele tauſend 


einzelne thun, allezeit zur Vollkommenheit des Gan⸗ 


zen richtig abziele. 


* 


67 
Sie theilen ſich insgemein in zwo Partheyen. Die 
eine arbeitet los, die andere traͤgt heraus. Folglich 
geht das Werk immer fort. Die Arbeitsameiſen ſind 
es allein, die alle Geſchaͤffte verrichten. Die Maͤnn⸗ | 
chen und Weibchen thun gar nichts; ihre ganze Arbeit 
beſtehet darinn, fuͤr die Fortpflanzung ihres Ge⸗ 
ſchlechts zu ſorgen. 

Iſt der Ameiſenhaufen fertig; fo gehen fie ie ſich 
alle gegen Abend hinein, und halten Mahlzeit. 
Denn ſo lange ſie daran arbeiten, denken ſie an keine 
Nahrung. So bald aber die Arbeit geendigt iſt; fo 
geht alles auf Beute aus. Sie freſſen alles: Früchte, 
Saͤmereyen, todte Inſekten, u. ſ. w.) Nichts 
aber ſieht artiger aus, als der Eifer, wenn ſie ſich 
mit Nahrungsmitteln beladen. Einige tragen Frucht⸗ 
koͤrner zu; andere bringen eine todte Fliege geſchleppt. 
Viele zugleich nagen am Gerippe eines Maykaͤfers, 
oder anderer« Inſekten. 97 50 (Was ſie nicht 1 
& | 2 5 on 
Die a Viſitenameiſen ſind in dieſer 

Abſicht merkwuͤrdig. Sie beſuchen zu gewiſſen Zei⸗ 
ten die Haͤuſer der Koloniſten. Da bleibt auch nichts 
5 verſchont. Schraͤnke, Kiſten, Schubladen, Stuben, 
Kuͤche, Keller, Boden, alles wird durchgeſucht. 
Das ganze Haus wird von Spinnen, Fliegen, Skor⸗ 
| pionen, Eidexen, Ratten und von allem Ungeziefer 
gereiniget. Die Einwohner erwarten ſie, als große 
Wohlthaͤter. 
0 Die gewoͤhnliche Nahrung unſerer Ameiſen hier zu 
Lande, find Inſekten, Fliegen, Larven und kleine 
Raupen. Das Obſt und Zuckerwerk ift gleichſam 
nur Deſert. Doch faufen ſtie auch Waſſer, welches 
man nicht leicht bey einem Inſekt findet. Einen, am 
Finger vorgehaltenen Tropfen lecken ſie begierig ab. 
Daher findet man fie auch des Morgens auf den 
Blaͤrtern, den Thau abzuſaugen. Degeer dene 
Nen auf ihr hitziges Temperament. 
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gen koͤnnen, wird auf der Stelle verzehrt; das übrige 
zu Loche getragen, um es unter ſich, und unter den 
Jungen zu theilen. Denn ſie verzehren alles auf ein⸗ 
mal, und laſſen nichts übrig. Daher findet man in 
der Höhle hoͤchſtens nur einige Reſte von dem, was 
nicht ganz hat verzehrt werden koͤnnen. Sie ſchleppen 
auch die Ueberbleibſel gleich heraus, ehe ſie anfangen 
zu faulen. e N 
Es iſt nicht allen Ameiſen erlaubt, aufs gerathe⸗ 
wohl nach Nahrung herumzulaufen. Einige werden 
als Spione, auf die Landſtraßen ausgeſchickt, Ent⸗ 
deckungen zu machen. Geht Bericht ein; ſo ſetzt ſich 
das ganze Voͤlkchen in Marſch, um eine muͤrbe Birne, 
ein Stuͤckchen Zucker, oder eine Aſſiette mit Konfitu⸗ 
ren zu belagern. In einem Gartenhauſe wird öfters 
Dreh We | das 


) Man kann ſie daher in keine groͤßere Verlegenheit 
ſetzen, als wenn man ihnen, wenn ſie ſatt ſind, und 
die Eyer, oder die Nymphenwuͤrmer zu Tage an die 
Sonne gebracht haben, einen todten Kaͤfer oder Flie⸗ 
ge in den Haufen wirft. Alles wird durch das Ka⸗ 
daver auf einmal in Unruhe geſetzt. Alles bearbeitet 
ſich mit der raſcheſten Geſchaͤfftigkeit, ſolches weg⸗ 
zuſchaffen. Es werden keine lange Berathſchlagun⸗ 
gen gehalten; ſondern es packen gleich welche an den 

Kopf, andere an die ſechs Fuͤße; andere ſchieben 
hinten nach. Und ſo dauert es kaum einige Minu⸗ 
ten; ſo iſt der Kaͤfer herausgeſchleppt. Iſt im Hauſe 
nichts nothiges zu thun; fo wird draußen Anſtalt zur 

offenen Tafel gemacht. Es werden aus der Familie 
mehrere Gaͤſte eingeladen. Sie finden ſich ein, und 
der Käfer wird unter freyem Himmel, nur nicht im 
Ameiſenhaufen, mit allem Wohlbehagen verzehrt. 
Der ſel. Profeſſor Meyer in der Vorrede zu feinem 
Lehrgebaͤude von den Seelen der Thiere, erzaͤhlt eine 
ſolche Geſchichte von einem Käfer; Degeer aber von 
einer großen Fliege. Ich ſelbſt habe dergleichen Scene 
bey den Wald- und Gartenameiſen oft mit angeſehen. 
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das dritte Stockwerk erſtiegen, um zu einer Zuckerdoſe 
zu gelangen. Dann iſt ein Peru entdeckt. 

Bey dem Vor- und Ruͤckmarſch aber wird die 
ſtrengeſte Ordnung beobachtet. Alles hat Order auf 
einem Wege zu bleiben. Doch wird dieſe Order ſo 
ſtrenge nicht gehalten, wenn auf dem Felde eine Beute 
gefunden iſt. Die gruͤnen Blattlaͤuſe, welche den 
Pfirſich⸗ und Birnblaͤttern fo großen Schaden thun, 
ſpritzen hinten einen Honigſaft aus, nach welchem die 
Ameiſen ſehr begierig ſind. Allein ſie gehen weder den 
Blattlaͤuſen, noch den Pflanzen nach. Die erſten 
aber ſind es, die unſern Baͤumen den Schaden zufuͤ⸗ 
gen, den man auf die Rechnung der Ameiſen ſchreibt, 
und ihnen daher eine ſo ungerechte, als grauſame 
Verfolgung zuzieht. ) 

Die Beſorgung der Tafel und der Jungen ſind 
für die Ameiſen wahre Staatsgefchäffte. Hierinn glei 
chen ſie den Bienen, und andern Inſekten. Fuͤr 
nichts arbeiten ſie mit ſolcher Begierde und Eifer, als 
fuͤr die Fortpflanzung ihres Geſchlechts. Die Weib⸗ 
chen legen ihre Eyer in den Ameiſenhaufen. Das iſt 
die Urſache, warum man ſie, obgleich in geringer 
Anzahl unter den Arbeitern findet, und zwar in den 
heißeſten Sommertagen, um die Legezeit. Wenn es 
kalt iſt, wird man keins daſelbſt antreffen. Der 


Ameiſenhaufen ift lediglich für die Re Arbei⸗ 
E 3 ter 


9 Ich habe mich daruͤber ſchon oben erklert. So viel 
aber iſt gewiß, daß denn doch die Ameiſen bey der 

Gelegenheit, daß fie dem Honigſafte der Blattlaͤuſe 

nachgehen, die Birnen und anderes Obſt aufreſſen, 

wie ich ſelbſt an den Graubirnen, wenn ſie kaum ſo 
groß als eine Erbſe waren, bewerkt habe. Sie blei⸗ 
ben denn doch immer Gbſtfeinde. iR 
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ter gebauet. Weiter thun die Weibchen aber nichts, 
als daß ſie Eyer legen. Die Sorge dafuͤr überlaffen 
fie den Arbeitern. Im Anfange find die Eyer weiß, 
klein, und beynahe unſichtbar. Nach einigen Tagen 
kriecht an dem einen Ende eine Larve, oder kleines 
Wuͤrmchen aus, die groͤßer wird, als die Ameiſe 
ſelbſt. Der gemeine Mann nennt ſie unrichtig Amei⸗ 
ſeneyer. An ihre Erhaltung wenden die Arbeiter alle 
Sorge. Gegen Mittag tragen fie ſolche an den Ein⸗ 
gang des Ameiſenhaufens an die Sonne, damit ſie 
erwaͤrmt werden. Wirds wieder kalt; fo fra- 
gen fie ſolche zurück bis unten in den Haufen, da⸗ 
mit ihnen die Kaͤlte nicht ſchade. Es iſt ein wah⸗ 
res Vergnuͤgen, die Ameiſen ſich mit den Jungen zwi⸗ 
ſchen den Zähnen ſchleppen zu ſehen, ohne fie zu ver- 
legen, Die Sorge für ihre Nahrung koſtet ihnen 
nicht weniger Muͤhe. Haben ſie eine Beute gemacht, 
ſo iſt ihr erſtes, den Jungen davon mitzutheilen, und 
ſie ruͤhren davon nichts eher an, als bis dieſe hinlaͤng⸗ 
lich geſaͤttigt ſind. Sind die Lebensmittel rar, ſo 
überlaſſen fi ſie ſolche den Jungen ganz, und ſie hungern 
lieber. So gut genaͤhrte Larven wachſen denn auch 
zuſehends. i 
Haben fie ihre gehörige Größe erreicht; fo ver— 
wandeln ſie ſich in Nymphen, die anfaͤnglich ſo weich, 
wie Brey, und in ein weißes zartes Haͤutchen einge⸗ 
ſchloſſen ſind. Mit der Zeit werden ſie feſter, und 
das Weiche verliert ſich. Die Haut legt ſich immer 
dichter an die Theile der Nymphe an, welche kenntli⸗ 
cher werden, und nach und nach kommt die ganze Ge⸗ 
ſtalt der Ameiſe zum Vorſchein. > Arbeiter pen 
für Die Nymphen fo große Sorge, a als fuͤr die Larven, 
g f außer 


außer daß fie folche nicht fuͤttern dürfen. Haben ſie 


ihre Groͤße erreicht; ſo verlaſſen ſie die Haut, und 
werden vollkommene Inſekten; entweder gefluͤgelte, 
Maͤnnchen und 1 „oder wah Ge⸗ 


ile 


Die Begattung der Maͤnnchen und Weibchen 


geſchichet nicht im Ameiſenhaufen; ſondern in der 
zuft, ) und die befruchteten Weibchen begeben ſich 
nur dahin, ihre Eyer abzulegen. Gleich nach der 
Begattung ſterben die Maͤnnchen, und die Weibchen 

hinter her. Zu Anfang des Winters findet man 
nichts mehr, als Arbeiter. In dieſer Jahreszeit krie⸗ 
chen dieſe in ihre Hoͤhlen, packen ſich klumpenweiſe 


auf einander, und liegen in einer Art von Erſtarrung. 


Sobald das Frühjahr erſcheint, und einige warme 
Tage kommen, leben ſie wieder auf, kriechen hervor, 
und gehen ihrer Nahrung nach. 


Die Ameiſen haben viele Feinde. Der Amei⸗ 
fenlöwe **) macht daraus eine ordentliche Jagd. 
Verſchiedenen Voͤgeln, wie auch andern Inſekten die⸗ 
nen fie zur eigentlichen Nahrung..) Junge Fa⸗ 
ſanen und Rebhuͤhner ſuchen ſie, als ihre liebſte Speiſe. 
Eine große Weisheit des Schoͤpfers, der eine ſo un⸗ 


u un von Ameiſen nicht becher gefchaffen 
E 4 | hat, 


) Nach Art der Stelle, Ephemeren und Muͤcken. 

*) Myrmeleon Formicarium Linn. S. N. ed. 12. p. 914. 
uo. 3. Ameifenlöwe. S. . Fr Tout 
lion. 


Be Beſonders den er, deren Magen und. Ge⸗ s 


daͤrme oͤfters ſo voll Ameiſen ſind, daß man den gei⸗ 
e Geruch von den 1 8 0 nicht los werden kann. 
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hat, damit es den Vögeln nicht an Nahrung 
gebreche.) e 

Wenn die Gaͤrtner die Ameiſen von den Baͤumen 
abhalten wollen; fo thun fie Waſſer und Honig in 

eine Bouteille, und hängen dergleichen an die Baͤume, 

welche die Ameiſen beklettern. Der Honiggeruch lockt 

ſie an. Sie kriechen in die Bouteillen, und erſaufen 
mehrentheils alle. Da aber das Honig in kaltem 
| Waſſer 


) In der Oekonomie der Ameiſen kommen noch viele 
ſonderbare Umſtaͤnde vor. a . 

) In den großen Waldameiſenhaufen finden ſich 

viele kleine Harzſtuͤckchen von den Fichtenbaͤumen. 

Man ſtehet ſie auf dieſen Baͤumen kolonnenweiſe mar⸗ 

ſchiren, und die Harzſtuͤckchen holen. Der ganze 

Ameiſenhaufen riecht davon. Um ihrer Nahrung 

willen koͤnnen ſie es nicht thun. Denn die Stuͤckchen 

bleiben und werden nicht verzehrt. Degeer blieb 

7 ‚darüber zweifelhaft, ob ihn gleich Reaumuͤr belehrt 

hatte, daß ſie ſolche zum Bau gebrauchten. Er hat 

Recht; das iſt auch die eigentliche Abſicht, weil die 

Harzſtuͤckchen klebricht ſind, damit der ganze Bau 
dadurch deſto feſter zuſammengehalten werde. 

229) Aus dem ganzen Ameiſenhaufen, mit Thieren 
und Zubehör, wird der ſtarke Ameiſenſpiritus be⸗ 

reitet, der bey Laͤhmungen ſo vortreffliche Dienſte 
thut. Ich glaube aber, daß mehr die ſauren Saͤfte 
der Ameiſen ſelbſt, als die Materialien des Haufens 
den Geiſt geben. 

3) Die Ameiſen vertreten die Stelle der geſchickte⸗ 
ſten Anatomiker, und übertreffen ſie. Legt man ei⸗ 
nen todten abgezogenen Froſch, Maulwurf, Maus, 
Vogel, oder großen Kaͤfer in einen Waldameiſen⸗ 
haufen; ſo iſt er in einigen Tagen auf das vollkom⸗ 

menſte ſkeletirt. S. Aniephof Diff, de Inſectis, Ana- 
tomicorum adminiſtris. 

4) In Indien bereiten die Ameiſen das Gummi⸗ 
Lack auf gleiche Art, wie hier unſere Bienen das 
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Maffer vermoͤge feiner Schwere bald untergehen, und 
das Waſſer oben ſchwimmen würde; mithin die Ho⸗ 
nigtheilchen nicht genug ausduͤnſten wuͤrden; ſo thut 
man wohl, beydes vorher zuſammen zu kochen, und 
die Bouteillen nur halb voll zu gießen. e 
Die Kuͤchen⸗ und Kellerleute haben ein ſehr ein⸗ 
fahes Mittel, dieſe Inſekten zu vertreiben. Wenn 
fie merken, daß die Ameiſen nach trocknen, oder flüfe 
ſigen Konfituͤren gehen; fo ſetzen fie den Satz von aus⸗ 
gekochtem und getrocknetem Koffe' um dieſelben 
herum, den fie außerordentlich ſcheuen. 

Einige Ackerleute und Gaͤrtner haben eine ganz 
fonderbare Methode, die Ameiſen aus den Gärten zu 
verjagen. Sie laſſen einen Sack voll große Wald⸗ 
ameiſen holen, und im Garten laufen. Unter dieſen, 
und den Gartenameiſen herrſcht eine ſolche Antipathie, 
daß, wenn beyde an einem Orte zuſammentreffen, die 
erſten ſich in ein Korps verſammeln, und nicht eher 
aufhören, mit jenen zu ſtreiten, bis fie alle aufgerie- . 
ben ſind. Dieſe großen Ameiſen aber thun den Baͤu⸗ 
men keinen Schaden. Es iſt vielmehr vortheilhaft 
fuͤr einen Obſtgarten, fie, ſtatt der kleinen Ameiſen, 
darinn zu ſehen, welche vor ihnen nicht aufkommen 


koͤnnen.) 9 | 
| u Noch 


) Eine gleiche Jagd machen diefe großen Waldameiſen 
auf die Kornwuͤrmer. Man bringt alles Korn vom 
Boden, und laͤßt ein Haͤufchen liegen. Nach dieſem 
zieht ſich alles, was von Kornwuͤrmern noch übrig 
iſt. Alsdann laͤßt man einen Ameiſenhaufen in einem 

Sacke aus dem Walde holen, und ſchuͤttet ſolchen 
uͤber den Kornhaufen her. Alles was Wurm und 
Kaͤfer heißt, wird verzehrt. Nicht genug. Sie ver⸗ 
theilen ſich aufdem ganzen Boden, an den 1 


\ 
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Noch ein weit ſicherer Mittel, einen ganzen Amei⸗ 
ſenhaufen zu zerſtoͤren. Man ſtoße Arſenik zu Pul⸗ 
ver, und vermiſche es mit Korn, oder anderm Ge⸗ 
ſaͤme. In kurzer Zeit ſind alle Ameiſen verſchwun⸗ 
den. Ferner, gieße man des Tages zwey bis drey. 
mal einen Keſſel voll kochendes Waſſer über den Hau⸗ 
fen, wenn man ihn vorher etwas geebnet hat. Es 
geſchehe inſonderheit nach Untergang der Sonne, wenn 
ſich die Ameiſen in das Innerſte des Feſtungswerks 
gezogen haben, und die Eyer noch nicht ausgekommen 
ſind. Andere bringen auch an die Wurzel der Baͤu⸗ 
me, die mit Ameiſen beſetzt ſind, Weinhefen, oder 
Menſchenkoth. Beydes foll für die Bäume ein gu: 
ter Dünger ſeyn; zugleich aber die Ameiſen vertreiben. 


Deskombes in ſeiner Kuͤchengartenſchule ver⸗ 
ſichert: es ſey kein beſſer Mittel gegen die Ameiſen, 
als Papierſtreifen mit Honig zu beſtreichen, und um 
den Ameiſenhaufen herumzulegen. In kurzer Zeit 
ſind ſie mit Ameiſen bedeckt. Man hebt ſie an den 
vier Ecken auf, und ſchuͤttelt fie über einem Faſſe mit 
Waſſer ab; legt aber aufs neue Papierſtreifen herum. 
An einigen Orten ſteckt man auch einen Knochen, der 
noch halb voll Fleiſch iſt, in den Haufen, und wenn 
er mit Ameiſen uͤberzogen iſt, ſo ſteckt man ihn ins 
Waſſer. Dies wiederhole man ſo oft, als ſich noch 
Ameiſen daran ſetzen. Man zuͤndet auch Wohlge⸗ 

| muth, 

Balken und in allen Ritzen, und laſſen nichts leben⸗ 

diges uͤbrig. 4 En 
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much, ) und Schwefel vor dem Eingange der Höhle 
an, wovon ſie ſterben. Oder man bedeckt den Hau⸗ 
fen vor Untergang der Sonne, mit feuchtem Stroh, 
und ſteckt es an. Der Rauch erſtickt ſie. Auch 
mifcht man Ruß, Kalk und Afche unter die Erde des 
Haufens, welches Junge und Alte tödten foll. 

Ein Kandidat der Arzeneywiſſenſchaft, Namens 
Stenaicher, hat ein neues Mittel erfunden, die 
Ameiſen zu verſchiedenen Abſichten in den Apotheken 
in Menge zu bekommen. Man graͤbt ein Zuckerglas 
neben den Ameiſenhaufen ſo ein, daß es mit dem Erd⸗ 
reiche pollkommen wagerecht ſtehe, und gießt etwas 
Weingeiſt hinein. Die Ameiſen ſind gewohnt, einer⸗ 
ley Marſchroute zu halten. Sie ſtreifen um das be⸗ 
denkliche Glas herum. Der Weingeiſt lockt fie an, 
und ſie fallen alle hinein; koͤnnen aber wegen des glat⸗ 
ten Randes nicht wieder zuruͤckkommen. In einer 
kleinen Stunde iſt alles aus dem Haufen im Glaſe. 
Die deutſchen Apotheker bedienen ſich einer umſtaͤnd⸗ 
lichern Methode. Sie ſtellen ein Rohr neben den 

Haufen. Wenn es bedeckt iſt; ſo ſtreifen ſie die 

Ameiſen mit einem Staͤbchen ab, in einen glaſurten 
Topf, um ſich derſelben zu ihrem Gebrauch zu bedie⸗ 
nen. In Deutſchland hat man auch noch eine ein⸗ 
fache Methode „die Ameiſen von den Baͤumen abzu⸗ 
halten. Man nimmt eine kleine Portion vom aller⸗ 
gemeinſten Oehl, ruͤhrt den feinſten Kohlenſtaub dar⸗ 
unter, und formirt daraus eine Art von Teig. Da⸗ 
mit macht man am Stamme des Baums, einige Zoll 
von der Erde, einen Zirkel, und uͤber pudert ihn noch 

b | mic 
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mit geſtoßener Kohle. Keine Ameiſe wird ſich ge⸗ 


ad ed Ae darüber zu kriechen.“) 
. „ Tt junger Kader glaubte uͤberzeugt zu ſeyn, daß 


lle Bar vom dae en Han und Plinius, bis auf unſere 
a eiten, unzureichend wären, die Ameiſen zu vertilgen. 
De Chymie, dachte er, muͤſſe wirkſamere liefern. 

e der ganzen, aus Acido beſtehenden Subſtanz 
der Ameiſen, ſchloß er, daß die fluͤchtigen Salze 
(Sal volatile) die innere Struktur und animaliſche 
Oekonomie dieſer Thiere am erſten angreifen, und ein 
Radikalmittel ſeyn muͤßten, ſie zu toͤdten. Zu dem 
Ende that er eine halbe Unze Ameiſen in einen Deſtil⸗ 
lirkolben von zwo Maaß Gehalt. In demſelben hatte 

er ein, mit fluͤchtigem Salz getraͤnktes Tuch, aufge⸗ 
hangen. Kaum war das Gefäß verſchloſſen; fo 
wurde das Innere deſſelben mit einem fo ſtarken weiſ⸗ 
ſen Dunſt uͤberzogen, daß die Ameiſen zu Boden fie⸗ 
len, und in einem Augenblick alle ihre Thaͤtigkeit ver⸗ 
loren. In zehn Minuten waren ſie alle todt. Bey 
Eroͤffnung des Gefaͤßes erhob ſich ein ſtarker Dampf, 
den man aber nicht mehr unterſcheiden konnte, ob er 
von dem alkaliſchen Salz, oder von den Ameiſen war. 
Dieſes Phaͤnomen erinnert die Chymiſten an ein be⸗ 
kanntes: wenn man zwo offene Flaſchen zuſammen⸗ 
bringt, da in der einen ein Acidum, in der andern ein 
Alkali iſt; ſo ſieht man, daß ſich ein weißer Dunſt 
erhebt, und um die Oeffnung der Haaſchen berumſett. 
Ein 


9 Man kommt kuͤrzer dazu, wenn man Theer mit Werk 
oder Hede um die Baͤume windet, oder auch nur 
einen breiten dicken Zirkel von Kreide um den Stamm 
ſchmiert, welches aber nach erfolgtem Regen wieder⸗ 
holt werden muß. 
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Ein ſichtbarer Beweis von der Verwandſchaft beyder 
Theile. Entfernt man aber die Flaſchen von einan⸗ 
der; ſo thun ſie keine Wirkung. 

Mitouart, Machy, Pia, Vayen, Par⸗ 
mentier und Dreur vereinigten ſich mit dem Kadet, 
und verſprachen, ihre Erfahrungen der Welt bekannt 
au machen, welches aber noch nicht geſchehen iſt. 
Mit einem Dekokt von gehackten und in einen 
großen Keſſel gekochten Nußblaͤttern, wird der vor⸗ 
her umgekehrte Ameiſenhaufen ſtark beſprenget, wel⸗ 
ches aber zwey bis dreymal wiederholt werden muß. 

— Ein deutſcher Landmann hat folgenden Verſuch 

gegen die Gartenameiſen gemacht. Er beſtreicht ver⸗ 
ſchiedene Gefaͤße, oder Blumentoͤpfe inwendig mit 
Syrup, wenn er unten das Loch darinn vermacht hat, 
und ſetzt fie auf die Ameiſenhaufen. Jeden Tag ruͤckt 
er ſie anderthalb Fuß weiter von dem Haufen. Der 
Geruch lockt ſie an. Sie folgen den Toͤpfen, und in 
wenig Tagen hat er viele tauſend gefangen, die er mit 
heißem Waſſer toͤdtet. Dies wiederholt er ſo lange, 
bis ſich keine Ameiſe mehr ſehen läßt. Durch dieſes 

Mittel hat er feinen ganzen Garten von Ameiſen bes 
tee. „da in der Nachbarſchaft alles voll war. 

In meiner Schrift 1779 uͤber die Betrachtung 
der Natur habe ich noch ein Mittel bekannt gemacht, die 
Ameiſen von den Bäumen abzuhalten. Man waͤſcht 
den Baum mit einer Lauge von Holzaſche, wenn man 

alle Blaͤtter fo weit abgeſchnitten hat, daß kein klebrich⸗ 
ter Saft mehr hervorquillt, und wenn ſich die Ameiſen 
unten am Fuß des Baums einen Gang machen; fo 
bedeckt man ſolchen einen Zoll hoch mit der Laugen⸗ 
aſche. Sun i 


In 
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In verſchiedenen Provinzen des ruſſiſchen Reichs 
haben einige Ackerverſtaͤndige Fiſcheingeweide in die 
Ameiſenhaufen geſteckt. Der Geſtank toͤdket fie. 
Es wird ſich auch nicht leicht eine Ameiſe an einen Baum 
machen, den man mit Fiſchthran gerieben hat. Sie 
fliehen den Geruch, und ſterben, wenn ſie zu nahe 
kommen, und ihn einziehen. ))) 
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) Alles was von den Mitteln wider die Ameifen ge 
ſchrieben iſt, findet man beyfammen in D. Kruͤnitz 


fonomifcher Encyklopaͤdie. Art, Ameiſe. Ein Mit: 


tel hat er doch nicht angefuͤhrt. Man nimmt ein 


halb Maaß Regenwaſſer, thut darinn 2 Loth Kan⸗ 
diszucker, und 1 Loth Fliegenſtein, läßt es 24 Stun⸗ 


den ſtehen, vertheilt es in kleine Schuͤſſeln, und ſtellt 


ſie an die Baͤume. Sie fallen davon bey Tauſenden. 
Sonſt kann man auch noch wider die Garten⸗ 
ameiſen ſich der Schwefeldampfmaſchine bedienen, 
die der Baron von Suͤpſch in einem eigenen Traktat 
beſchrieben, und durch Kupfer erläutert hat. 1777. 8. 
Noch folgendes Mittel ſcheint nicht verwerflich zu 


ſeyn. Wenn man einen Ameiſenhaufen entdeckt hat, 


wirft man die Eyer mit einer Hacke in einem Umfange 
von 2 oder 3 Fuß auseinander, und miſcht ſie ſo 
Aunter einander, daß nicht viele mehr in einem Klum⸗ 
pen liegen bleiben. Dann nimmt man einen irdenen 

Topf, verſtopft die Loͤcher, und ſtuͤrzt ihn um; fo 
wird man nach 3 oder 4 Tagen alle Eyer und Amei⸗ 
ſen unter dem Topfe zuſammen haben, und leicht 
vertilgen koͤnnen. Mehr davon in Kiems phyſtkal. 
Zeit. Junius 1786. S. 228. e 
Wider die Ameiſen in den Saͤuſern kann man fol⸗ 


gendes gebrauchen: 1) Weizenkoͤrner mit einigen 


Haͤnden voll Schierlingskraut und Wurzeln, eine 
Viertelſtunde gekocht, und zwiſchen Papier an den 
Ort gelegt wo ſie ſind. 2) Geſtoßenen Schwefel mit 
Zucker gemiſcht, auf Papier in die Schränke gelegt. 
3) Groben trocknen Flußſand am Fuße der Mauer, 
wo fie durchkommen, in» und auswendig ein Paar 
* ö Finger 


— 
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Das V. Kapitel. 
Von der Kraͤtzmilbe. ) 


D Lies Inſekt logirt ſich zwiſchen die Ober- und Un⸗ 

—terhaut des Menſchen. Es iſt kaum fo groß, 

als die Nuß einer Laus, rund, ſchwer zu unterſchei⸗ 

den, felbft unter dem Vergroͤßerungsglaſe. So klein 
iſt es. Gleichwohl beſtehet der Koͤrper aus zwoͤlf 

Ringen „deren erſter der Kopf iſt. Es wohnt zuwei⸗ 

len in den Kraͤtzblaſen, welche aus der kleinen Kraͤtze 

entſtehen, und langwierige Krankheiten veranlaſſen: 
auch wohl in hohlen Zähnen, **) Vermittelſt feiner 
Vorderfuͤße macht es ſich Furchengaͤnge unter der 
. 5 f Haut, 
Finger hoch herumgeſtreuet. 4) Thran oder Spieke⸗ 
öhl auf Löſchpapier gegoſſen, und herumgelegt. 5) 
Buͤſchel von Wermuth hingelegt. 6) Tobacksſtaub 
aus den Fabriken hingeſtreuet. 
Ameiſen aus den Gärten zu vertreiben, nimmt 
man ein Stuͤck altes Pelzwerk, worauf aber noch 
die Wolle iſt, zerſchneidet ſolches in lange Streifen, 
naͤhet fie zuſammen, und bindet fie um den Baum. 
Nicht eine Ameiſe wagt es, über das Pelzwerk zu ge⸗ 
hen. Sie werden es verſuchen, kehren aber gleich 
wieder um. Ein Mittel, das den ganzen Sommer 

. b a 

) Linn. Syſt. Nat. ed. 12. p. 1024. no. 15. Acarus 

Siro exulcerans. Ich beziehe mich hierbey auf meine 

Anmerkung in der Vorrede. N) 

) Das iſt ein möglicher Fall bey unreinlichen Perſonen. 
Doch ſcheint mir die Oekonomie dieſes Thiers, in der 
Kraͤtze, da es ſich ordentliche kleine Gaͤnge graͤbt, 

fuͤr die hohlen Zaͤhne nicht zu paſſen. Bey den 
‚Sabnwürmern iſt viel Betrug vorgegangen, und 

man hat oft die Keime der Judenkirſchen, und an⸗ 

derer Pflanzen, welche durch Dampfkuren ſind auf⸗ 
gezogen worden, für Zahnwuͤrmer angeſehen. 


Haut, wie fie die Maulwuͤrfe unter der Erde zu gra⸗ 
ben pflegen.) Es findet ſich nicht allein an ben 
Fuͤßen, ſondern auch an den Händen. Nach Swam⸗ 
merdamm kommt ſie ganz gebildet aus dem Ey. 
Bo fie ſich befindet entſtehen Blaſen, und fie folgt 
den Runzeln der Haut. Bald ruhet fie, und balb 
ſcheint fie nur darum zu arbeiten, um das unertraͤg⸗ 
15 Jucken zu befoͤrdern. „ 
Gegen dieſe Inſekten gebraucht man eine Auflö⸗ 
ſiung von Alaun in klarem Waſſer, mit einem Abſud 
von Stabwurz⸗ Beyfuß⸗ und Nußblaͤttern, in ſtar⸗ 
kem Weineſſig, oder auch mit einem Dekokt von 
Schierling. Man raͤuchere auch die Kraͤtzſtellen mit 
Schwefel, welches nicht minder gute Dienfte thut. 
Alle ſtarke Gerüche tödten das Inſekt. Der Menſch 


2 


iſt es nicht allein, der von dieſem Inſekt geplagt wird ; 
andere Thiere ebenfalls. ) N 
ei 1 81 Das 


) Diefen Umſtand hatte denn doch außer unſerem 
Verfaſſer, und Wichmann, der dieſes Buch gewiß 
nicht gekannt hat, noch Niemand bemerkt. N 


) Wichmann glaubt, daß ſie bey andern Thieren 
berſchieden find, und dieſe dem Menſchen allein eigen 
ſey. S. Aetiologie S. 40. Note. Mehrere Beob- 
achtungen und Vergleichungen werden dieſes aufklaͤ⸗ 
ren. Es offnet ſich hier für den Naturforſcher noch 
in großes unbereiſtes Feld. Ich bin ſonſt ſelbſt 
der Meynung geweſen, daß die Mehl⸗ und Kraͤtz⸗ 
milben einerley Gattung waͤren, und die erſten durch 
mietiges Mehl in die Kraͤtze gebracht wuͤrden; allein 
Der Leibarzt Wichmann hat mich durch zwey uͤber⸗ 
ſchickte Exemplare der Mehl⸗ und Kraͤtzmilbe derge⸗ 
ſtalt uͤberzeugt, daß ich ſie nun fuͤr ein Paar we⸗ 
5 ſentlich verſchiedene Arten halten muß. Dieſe kleine 
Schrift enthalt uͤberhanpt mehr wichtiges, als man⸗ 
cher Felan n i 1 n 
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Das VI. Kapitl 


Von den Spinnen. 


Jie Spinne iſt ein Inſekt, deſſen leib aus zween 
Theilen beſtehet, die durch ein ſehr duͤnnes 
Stielchen zuſammenhaͤngen. Der aͤußere Theil ver⸗ 
tritt die Stelle des Kopfs und Bruſtſchildes; der hin⸗ 
tere Theil aber iſt der Hinterleib. Augen, Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner und Maul vorn am Kopfe. Die Zahl der erſten 
achte, die nach den verſchiedenen Arten, auch eine 
hoͤchſtverſchiedene Lage haben. Sie ſind glatt, glaͤn⸗ 
zen wie Glas, und find völlig unbeweglich.) Das 
Maul beſtehet aus zween ſtarken Faͤngern, in Geſtalt 
zwoer Zangen, die mit der Spitze unterwaͤrts ſtehen. 
Beyde ſind beweglich, und gehen von oben nach unten; 


aber auch von der rechten zur linken. f) Mit dieſen 


Orga⸗ 


) Linn. S. N. ed. 12. p. 1030. gen. 268. Aranea. 
Hier vergleiche man beſonders Liſters Naturgeſchichte 
id Bu von Martini und Goeze. Quedlinburg 


=) Die Augen der Spinnen haben viel Beſonderes 
und Abweichendes von den Augen anderer Inſekten. 
Sie liegen recht vor der Stirn. Ihrer ſind achte, 
in der veraͤnderteſten Lage, welches doch nicht ohne 
Abſicht ſeyn kann. Gleichwohl nicht netzfoͤrmig. 

Die Haut des Stirnblatts ausgeſchnitten, getrock⸗ 

net, und unter dem Vergroͤßerungsglaſe betrachtet, 
giebt den bewundernswuͤrdigſten Anblick; beſonders 
was die Menge ſo verſchiedentlich geſtalteter Haare 
betrifft, mit welchen dieſe Haut bewachſen iſt. Ei⸗ 
nige darunter, wie kleine Beſem: natuͤrlich wie 
Farrenkraut. 

* Dies letzte kann ich nicht aus der Erfahrung ſagen. 
Da die Faͤnger mit den Spitzen nach unten zu ge⸗ 
kehrt ſind; ſo ſcheint dieſe Stellung der Seitenbe⸗ 
wegung zu widerſprechen. e 


8 


85 en 


Organen fängt, haͤlt und wuͤrgt die Spinne ihren Raub. 
Sie vertreten auch die Stelle des Mauls, und ob ſie 
gleich am Ende ſehr ſpitz find; fo findet ſich doch faſt 
ganz an der Spitze eine kleine Oeffnung, und inwen⸗ 
dig ſind ſie hohl. Durch dieſe Zangen ſaugt die 
Spinne die Saͤfte einer Fliege, oder eines andern In⸗ 
ſekts aus.) 5 | 
An der Seite des Mauls, vor den Augen, ftehen 
die Fuͤhlhoͤrner. Sie beſtehen aus mehreren zuſam⸗ 
mengegliederten Theilen, und ſind Fuͤßen ſehr aͤhnlich; 
nur daß ſie die Groͤße derſelben nicht haben. Bey 
dem Weibchen länger, und überall gleich dicke; bey 
dem Maͤnnchen aber endigen ſie ſich mit einem etwas 
rundlicht, und knopffoͤrmig zulaufenden Stuͤck. In 
dieſem Knopfende liegen die Geſchlechtstheile des 
Maͤnnchens verborgen. Es trägt ſie wie ein Buͤſch⸗ 
0 chen 


) Es gehoͤrt ſchon eine ziemlich ſtarke Vergrößerung - 
dazu, dieſes aͤußerſt kleine Loͤchelchen zu ſehen. Man 
muß die Zange, die in ihrer koͤrperlichen Subſtanz 
nicht ganz rund; ſondern etwas flach iſt, zwiſchen 
zwey Glaͤschen auf die Seite legen. Da findet ſichs 
denn unweit der aͤußerſten Spitze auf der Flaͤche wie 
ein kleiner durchſichtiger Punkt. An den Zangen 
der großen amerikaniſchen Winkelſpinne, Ar. avi- 

cularia Linn. in deren Netze ſich die Kolibris, wie 

ö Fliegen, fangen, wie auch an den minder haarich⸗ 

ten Faͤngern der Gartenſpinnen, habe ich es am 
deutlichſten geſehen. Es iſt aber kein eigentliches 
Giftloch, weil die Spinnen unſchuldiger Weiſe in 
dem Verdachte des Gifts ſ ind. 
Die Natur hat es ihnen zum Einſaugen des Safts 
gegeben. Es ſitzt am rechten Orte. Saͤße es vorn 
an der Spitze; ſo wuͤrde es ſich gleich im Leibe der 
Fliege verſtopfen, und wegen Mangel der Luft ver⸗ 
ſchließen, daß kein Saft hineingehen koͤnnte. 


chen auf dem Kopfe, und im Augenblick der Begat⸗ 
tung brechen fie hervor.) 
Das uͤbrige am Vordertheile der Spinne, nebſt 
dem Bruſtſchilde, iſt, nach der Verſchiedenheit der 
Arten, bald glatt, bald mit Haaren bewachſen, und 
mit einer ziemlich ſtarken Haut uͤberzogen. Unter 
dem Bruſtſchilde ſitzen die Fuͤße, an der Zahl achte, 
deren jeder aus drey Stuͤcken: dem Huͤftbein, dem 
Schenkel, und dem Fußblatt, beſtehet. Letzteres 
beſtehet wieder aus zwey Stuͤcken. Das kuͤrzeſte 
beym Anfange, wo es angegliedert iſt; das letzte en: 
digt ſich mit zwo kleinen krummen Krallen, womit 
ſich die Spinne anhält, und auf dem Netze lauft. 
Der Hinterleib iſt weicher, als der Bruſtſchild. 
Ganz oben am Bruſtſchilde, aber unterwaͤrts, findet 
ſich bey dem Weibchen der Geſchlechtstheil, der in 
einer Art von Spalte beſteht, den es bey der Begat⸗ 
tung öffnet und erweitert.“) Am Ende des Hinter: 
leibes, oder unweit des Afters, ſitzen verſchiedene 
Warzen neben einander, mehrentheils ſechs, die, 
wie man unter dem Vergroͤßerungsglaſe wahrnimmt, 
aus vielen kleinen zuſammengeſetzt ſind. Dies ſind die 
Spinnwerkzeuge des Inſekts. Eine ſonderbare 
Feuchtigkeit quillt aus dieſen Theilen hervor, die ſich 
lang ziehen laͤßt, und aus welcher ſie ihre Netze und 
Gere bereiten. Ohne Bewunderung kann man den 
a ya Fleiß 
5 Wer ſollte die Genitalig in den Fuͤhlhoͤrnern eines 
Inſekts, vorn am Kopfe fuchen? Eine Anomalie 
der Natur, davon wir im Thierreiche wenig Bey⸗ 


ſpiele haben! Plinius hat wohl Nicht In rerum 
natura nil incredibile. 


=) Bey den weiblichen Libellen, oder Spinnjungfern 
ſitzen die Geſchlechtstheile eben ſo. 


Fleiß, und die Geſchicklichkeit nicht anfehen, mit 
welcher die Spinnen ihre Netze und Gewebe fpinnen, 
die nach Verſchiedenheit der Arten, in ihrer Geſtalt 
und Umfange fo verſchieden ſind. Clerk hat ein eiges 
nes Werk von den Spinnen geſchrieben. ) 

Man koͤnnte von der Spinnerey dieſer Infekten 
vielen Nutzen ziehen, wenn fie leichter zu ernähren, 
und die Geſpinnſte der Fenſterſpinne nicht ſo muͤhſam 
zuſammenzubringen waͤren. Bon, der erſte Kam⸗ 
merpraͤſident bey der Rentkammer von Montpellier, 
hat daraus Struͤmpfe und Handſchuhe machen laſſen, 
die eine mauſefahle Farbe hatten. Drey Unzen die⸗ 
ſer Seide waren zu einem Paar Struͤmpfe fuͤr den 
groͤßten Mann zureichend, da man ſieben oder acht 
Unzen Seidenwuͤrmerſeide zu einem Paar ordinaͤren 
Struͤmpfen gebraucht. Will man in der Abſicht 
Spinnen erziehen, um in den Monaten Auguſt und 
September von ihnen Seide zu erhalten; ſo nehme 
| man 

) Die Spinnwarzen der Spinnen haben die bewun⸗ 
e 1 Keiner hat ſie ſchoͤner 
und deutlicher vorgeſtellt, als Roͤſel, Inſektenbel. 

IV. Sh. .. 38. e 

Jede Warze hat 1000 Heffnungen, deren jede ih⸗ 

ren Faden treibt; alſo beſtehet der ſtaͤrkſte Faden 
einer Spinne aus 6000 kleinern, und 36000 zuſam⸗ 
mengedrehete Spinnenfäden find noch nicht fo fein, 
als der feinſte ſeidene Faden, der zum Naͤhen ge⸗ 
braucht wird. Nach der Verſchiedenheit der Netze 
werden die Spinnen wohl am bequemſten, in Stri⸗ 
cker und Weber eingetheilt. Denn das geſtrickte 
Nen einer Kreuzſpinne ſieht doch ganz anders aus, 
als das Gewebe einer Winkelſpinne. Clerks Werk, 

ſo 1 Be den Spinnen, als von Schmetterlin⸗ 
gen, hat Linne immer, als eines d ͤͤglich⸗ 
ſten empfohlen. ; a 
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man recht dicke mit kurzen Füßen, und ſetze fie in Pa⸗ 
piertuten, oder in Töpfe. Dieſe bedecke man mit 
geſtepptem Papier, und ſteche auch in die Papiertu⸗ 
ten mit einer Nadel Locher, damit fie Luft haben, 
und gebe ihnen Fliegen zur ordentlichen Nahrung. In 
dieſen Toͤpfen und Papiertuten machen die Spinnen 
ihr Geſpinnſte. Dreyzehn Unzen dieſer Geſpinnſte 
geben beynahe vier Unzen reine Seide.) 


Reaukmuͤr ſahe es ein, daß es eine phyſiſche Un⸗ 
moͤglichkeit waͤre, ſo viele Fliegen fuͤr ſo viele Spinnen, 
als zu einer Seidenfabrik erfordert würden, anzuſchaf⸗ 
fe en, ) und machte daher mit verſchiedenen andern 
| Nahrungsmitteln die Probe, womit man ſtatt der 
Fliegen, „ die Spinnen fuͤttern koͤnnte. Da fie aber 
durchaus nichts pflanzenartiges genießen; ſo glaubte 
er, Würmer würden die beſte Koſt für fie ſeyn. Er 
fand, daß ſie junge, friſch ausgeriſſene, und noch 
blutige Federkiele am liebſten mochten. Er nahm 
alſo zu ihrer Nahrung die Federkiele von jungen und 
alten Tauben, und machte daraus kleine Stuͤckchen 
von einer ganzen und halben! inie. Junge Spinnen, 
befonders die erſt aus dem Eyergeſpinnſte ausgekom⸗ 
men, ſind darnach ſehr begierig. Eine große Schwie⸗ 
rigkeit war es nur, dergleichen Federn in hinreichender 
Menge anzuſchaffen. Doch dies iſt die Haupthin⸗ 
derniß nicht allein. Die größte iſt die Feindſeligkeiten 
der Spinnen unter einander ſelbſt. Die großen freſ⸗ 

N a 5 3 fen 


S. die kuriose Nachricht von einer neuen Art Seide. 

| Frankf. und Leipzig, 1711. 

) Man bedenke: 663, 522 un fern kaum 
ein Pfund Seide. 
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ſen die kleinen auf. Daher bey aller ihrer Fruchtbar⸗ 
keit doch nur fo wenige Spinnen. *) 2 
KRoͤnnte man auch die Spinnen in abgefonderten 
Behaͤltniſſen erhalten — wie viel Muͤhe und Koſten 
wuͤrde das nicht erfordern? — ſo verloͤre man doch 
den Vortheil ihrer Befruchtung, da ſie nicht in allen 
Monaten zugleich ihre Eyer legen, und es beynahe 
unmoͤglich iſt, die rechte Zeit zu treffen, da ſie ihre 
natürliche Feindſchaft ablegen, und ſich begatten. **) 
Die Spinnengeſpinnſte bringen nach dem Reau⸗ 
muͤr, gegen die von den Seidenwuͤrmern, nicht 
ſo viele Vortheile, als man ſich eingebildet hat, und 
es ſind ihrer auch lange ſo viele nicht. Indeſſen koͤnn⸗ 
ten wohl die Spinnen in waͤrmern Landern, etwas 
| mehr 
) Es giebt gleichwohl mehr Spinnen, als wir denken. 
Wie viele werden von den Sperlingen, von den 
Huͤhnern, die ſie als eine Reinigung freſſen, wenn 
ſie krank find, und von andern Voͤgeln, wegge⸗ 
ſchnappt? Man erwaͤge die ungeheure Menge Gar- 
ten⸗ und Feldſpinnen, die oft ganze Wieſen, Hecken 


und Stoppelfelder uͤberziehen; ſo wird man gewiß a 


nicht ſagen koͤnnen, daß die Zahl der Spinnen ge⸗ 
ringer ſey, als bey andern Inſekten, und daß ſol⸗ 
ches blos daher ruͤhre, weil ſie ſich ſelbſt unter ein⸗ 
ander aufrieben. 5 
) Selbſt bey dem Liebesgeſchaͤffte aͤußert ſich dieſe 
Feindſeligkeit, und endigt ſich oft mit dem traurig⸗ 
ſten Ende des Maͤnnchens. Zehnmal muß dieſes 
verſuchen, an das Weibchen zu kommen, und ſich 
ihm mit zitternder Furcht nahen. Zehnmal wird 
es zuruͤckgeſchreckt. Wird es zugelaſſen, ſo iſt es 
oͤfters nur Verſtellung. Iſt das Weibchen bey uͤbler 
Laune, ſo ergreift es das Maͤnnchen, wenn es ſich 
anſchickt, feine Dienſte zu thun, und erwuͤrgt es auf 
85 grauſamſte Art. S. Aöfels Inſektenbel. IV. 
249. SR 


mehr Seide geben, z. E. die in Amerika, beſonders 
in Louiſiana, deren Eyer, wie Taubeneyer ſind, und 
in deren Netzen ſich die Voͤgel fangen, *) 

Die Materie, woraus die Spinnen ihre Seide 
machen, uͤbergehen wir hier, und behalten dies einem 
beſondern Traktat: von den, den Menſchen nuͤtz⸗ 
lichen Inſekten, vor. Er. al 

Die meiften Menſchen, beſonders Frauenzim⸗ 
mer, haben vor den Spinnen den größten Abſcheu. ) 
Gleichwohl erzaͤhlt Albertus Magnus: er habe zu 
Koͤlln ein junges Maͤdchen geſehen, das immer längs 
an den Wänden heruntergegangen, die Spinnen auf⸗ 
geſucht und gegeſſen habe. Cardan erzaͤhlt ein 
Gleiches von einem dreyjaͤhrigen Mädchen. Ließ 
man ihm ſeinen Willen; ſo nahm es die Spinnen, 
wo es ſie fand, und aß ſie mit großem Appetit. 

% ea 
*) Das letztere mochte der Erfahrung gemäß ſeyn, und 
wird von den Bergſpinnen, die ſich in den Waͤldern 
nahe bey den Bergen aufhalten, in Schloͤzers Erd⸗ 
beſchreibung von Amerika, S. 279. beſtaͤtiget; das 
erſte aber, daß ihre Eyer, wie Taubeneyer waren, 
ſcheint mit der Größe der größten amerikaniſchen 
Spinnen zu ſtreiten. Auf den Bermudiſchen Inſeln, 
beſonders in S. Georgien, ſollen die Spinnen 
größer ſeyn, als in irgend einem andern Lande der 
Welt, zugleich aber die ſchoͤnſten Farben haben. 
S. Schloͤzer a. a. O. S. 357. Auf den Feldern in Chili 
Hält ſich in der Erde in Loͤchern eine zottige graue 
Spinne auf, deren Leib fo dicke, wie eine Fauſt iſt, 
und die Beine 4 Zoll lang find. Aber Eyer wie 
Taubeneyer, moͤchte ſie ſchwerlich legen. Die 
Avicularia Linn. nad) Kleemanns Beytr. t. XI. iſt 
bekannt. S. des Abt Vidaure Geſch. des Koͤnigr. 
Chili, S. 68. = STR 2 
*) Dies iſt Erziehungsfehler. S. meine Vorrede zu 


Liſters Naturgeſchichte der Spinnen. 


83 
Statt ihm zu ſchaden, wurde es dick und fett da⸗ 
Ball, ?) Be 
Hoffmann ſagt in ſeiner vernünftigen Arzeney⸗ 
kunde: man koͤnne durch kein Beyſpiel beweiſen, daß 
der innerliche Gebrauch der Vipern, Spinnen, oder 
anderer, für giftig ausgegebener Inſekten, im Koͤr⸗ 
per geſunder Perſonen, den geringſten Schaden ge⸗ 
than habe. Zwar kann man nicht leugnen, daß nicht 
viele Inſekten ein kauſtiſches, den Nerven ſchaͤdliches 
Salz, bey ſich fuͤhren ſollten. Indeſſen iſt es gewiß, 
daß der Schaden, den ſie dem Koͤrper verurſachen, 
blos von ihrem Biß oder Stich herruͤhre. ) 
Die Spinne iſt eins der Inſekten, gegen die 
man am meiſten eingenommen iſt. In allen Laͤndern 
traͤgt man ſich mit Geſchichten von vergifteten Perſo⸗ 
nen, welche Spinnen verſchluckt hätten. Inzwiſchen 
hat Delahire den Reaumuͤr verſichert: er habe ein 


Frauenzimmer gekannt, welches in den Gartenalleen 


die 


) Roͤſel hat mehrere Beyſpiele von Spinnenfreſſern 
‚angeführt: Inſektenbel. IV. S. 247. Kleemanns 
Beytr. S. 87. 88. ö 
* Das Gift muß ins Blut kommen. Sonſt ſchadet es 
nicht. Die Otter oder Viper ſchadet nur durch ihre 
Hundszaͤhne, womit ſie beißt, und aus dem, unter 
denſelben befindlichen Bloͤschen, eine gelbe klebrichte 
Feuchtigkeit, in die Wunde fließen laͤßt, wovon das 
Blut koagulirt, und das Gebäude der Mufkelfibern 
zerruͤttet wird. Eine einzige Otter hat nur zwey 
Gran Gift in ihrer Blaſe, und drey gehoͤren dazu, 
einen Menſchen zu toͤdten. Von roses Theile aber 
ſtirbt ſchon ein Sperling, und von 12 Gran ein Ochſe 
von 750 Pfund. S. Fontana vortreffliches phyſiolo⸗ 
giſches Werk: Sur le Venin de la Vipere. Florenz 
und Paris, 2 Tom. in 4. 
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die Spinnen aufgeſucht, und ohne Schaden 11 15 
ſen habe. 

Der Biß der Sie iſt giftig, und zuweilen 
toͤdtlich. Man erzähle davon in allen Schriften Bey⸗ 
ſpiele. Reiſel berichtet: es ſey ein Menſch von einer 
Spinne am Halſe gebiſſen worden. Anfaͤnglich habe 
er nichts, als ein Jucken geſpuͤrt. Dazu ſey aber 
eine Entzuͤndung gekommen, die in die Bruſt ge⸗ 
gangen, und am 1 aan fey der Mann geſtor⸗ 
ben. 0 

‚Zufälliger Weiſe hat man ein Mittel ee den 
Spinnenbiß entdeckt. Gleich nach dem Biß lege 
man ein Blatt wilder Salbey darauf, welches allen 
Schmerz ſtillt, und die Entzündung hindert. Sen: 
nert, in ſeiner praktiſchen Medizin, ruͤhmt den, auf 
der Wunde ausgedruͤckten Feigenſaft. Andere rathen: 
Wegerichblaͤtter, in ſchwachem Weineſſig gekocht, und 
damit 5 ſchmerzhaften Theil gerieben. 0 a 
| F 5 Das 


105 Dies kann man nich geradezu dem Gift der Spinne 
Schuld geben. Der Mann hatte vielleicht ungeſunde 
Saͤfte. Ein Muͤckenſtich konnte ebenfalls die Gele⸗ 
genheit einer Entzuͤndung und des Todes werden, 
wie zuweilen ein Aderlaß. Bon, Clerk, Röfel haben 
ſich öfters von den Spinnen zwicken und beißen laſ⸗ 
ſen, und es hat ihnen nichts geſchadet. 

) Wenn es erwieſen iſt, daß der Spinnenbiß nicht 

giftig ſey; ſo fallen die Mittel von ſelbſt weg. Auch 
dies Inſekt iſt von alten Zeiten her ein Gegenſtand 
des Aberglaubens geweſen. Die Alten, ſelbſt Pli⸗ 
nius Hiſt. nat. L. VIII. C. 24. und L. XI. c. 24. was 
ren nicht frey davon. Sie ſahen die Spinnen, und 
ihr Gewebe als Vorboten mancherley Ungluͤcksfaͤlle, 

Ia ſelbſt der Peſt an, und glaubten, unter der Ge⸗ 
ſtalt der Spinnen wäre eine Art boͤſer Geiſter, oder 
eine gewiſſe Art von Spiritibus familiaribus maſkirt. 


Jetzt 


— EU 


Dios VII. Kapitel. 
Von den Mücke n.“) 


Din kleines Weltbekanntes Inſekt, das theils durch 

ſein fingendes Geraͤuſch unfte Ruhe ſtoͤrt, theils 
wegen ſeiner empfindlichen Stiche beſchwerlich iſt. 

| a | Swan: 


Jetzt noch weiſſagt der Aberglaube Peſt und Hun⸗ 
gersnoth, wenn eine Spinne aus der Hohle eines 
Gallapfels herauskriecht. S. meine Vorrede zu Li⸗ 
ſters Naturgeſchichte der Spinnen. Was iſt das 
anders als Vorurtheil und Aberglaube, was man 
von der Feindſchaft der Spinnen gegen die Kroten 
debitirt, da die erſtern die letztern todtſtechen ſollen. 
„Ingleichen die Geſchichte von der Verwandlung der 
Kreuzſpinnen in Spinnenſteine, wenn man ſie ge⸗ 
wiſſe Jahre in einer Schachtel aufbewahre. S. mein 
nuͤtzliches Allerley ꝛc. ates Bändchen 35ſtes Stuͤck. 
Spinnenaberglaube. 85 g er . 7 
Die ſogenannten Spinnenſteine, Arachneolithi, 
gehören zu den verſteinerten Seeſternen, oder 
Aſtroiten. Sie ſind mit kleinen Sternchen gezeich⸗ 
net, und gleichen deswegen, ſo wie auch in Anſe⸗ 
hung der eyfoͤrmigen Geſtalt, einer am Bauch ge⸗ 
fleckten Kreuzſpinne, der die Fuͤße und der Kopf 
abgeſchnitten find. Eine in einer Schachtel aufbe⸗ 
wahrte Spinne wird hart, aber nicht zu Stein. 
Haben nun unwiſſende Leute wahre Spinnenſteine 
gefunden; ſo haben ſie ſolche fuͤr verſteinerte Spin⸗ 
nen gehalten, und mit denſelben allerley abergläu- 
biſche Kuren vorgenommen. 5 l 
Wie aber Paracelſus auf den Einfall gekommen: 
die Spinnen entſtaͤnden ex Menftruis muliebribus, 
moͤchte ich wohl wiſſen. 
Tian. S. N. ed. 12. p. 1002. Gen. 255. Culex, die 
Stechmuͤcke: No. I. pipiens, die Singmuͤcke. 
Macken, Schnaken werden oft für einerley ge⸗ 
nommen; mehrentheils aber verſteht man durch die 
letztern, die langfuͤßigen Erdmuͤcken, oder Tipulus. 
je a, Die 
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Swammerdamm, Reaumuͤr, und viele andere 
Autoren, haben die Verwandlungen der Muͤcken um⸗ 
ſtaͤndlich beſchrieben, und ihre Geſchichte mit Kupfern 
erläutert, 5 en 
In faulem, mwodrichten, ſtillſtehenden Waſſer 
findet man am erſten die Larven der Muͤcken. Eine 
ſolche Larve beſtehet überall, ohne den Kopf mit zu 
rechnen, aus neun Ringen. Am Kopfe zwey Au⸗ 
gen, zwey ſpitze Freßwerkzeuge, und verſchiedene 
Haarbuͤſchelt. Der, auf den Kopf folgende erſte 
Ring iſt größer, als die übrigen. Dieſe werden bis 
auf den letzten immer allmahlig kleiner. Aus dem 
letzten Ringe geht eine lange, ausgeſchweifte, und 
am Ende befranzte, Roͤhre hervor. Dies iſt die 
Luſtroͤhre, durch welche die Larve Athem holt. Da⸗ 
her ſteigt fie im Waſſer immer nach der Oberfläche, 
und ſteckt das Ende der behaarten Roͤhre etwas her⸗ 
aus, die alsdann eine freye Gemeinſchaft mit der 
äußern Luft hat. Der übrige Körper bleibt unter 
dem Waſſer, ſo daß der Kopf unten iſt. In ſolcher 
Stellung bleibt ſie oft ganz ruhig. Beobachtet man 
fie darinn, ohne ans Glas zu ſtoßen, und das Waf- 
ſer zu bewegen; ſo ſieht man, wie ſie aus der andern 
entgegengeſetzten Roͤhre am letzten Ringe, den Unrath 
von ſich giebt. Bewegt man aber das Waſſer nur 
im:m mindeſten; ſo faͤhrt fie in lauter Zickzacken mit 
einer unglaublichen Geſchwindigkeit auf den Grund.“) 
e Die 
Die außerſt beſchwerlichen Schwaͤrme der Woſ⸗ 
kieten in Lappland, Amerika u. ſ. w. gehoͤren zu 
dem eigentlichen Muͤckengeſchlecht: Culex. 
„) Wenn man ein Glas voll Waſſer aus einem kleinen 
modrichten Graben ſchoͤpft; ſo faßt man en 


Die Larve naͤhrt ſich von verſchiedenen kleinen 
Waſſerinſekten.) Sie haͤutet fi) auch einige⸗ 
mal, *) und wenn (fie zu ihrer vollkommenen Größe, 
von etwa zwey oder drey Linien, gelangt iſt; ſo ver⸗ 
wandelt ſie ſich in eine Nymphe. Bey dieſer Ver⸗ 
wandlung zieht ſich die Larve ganz aus ihrer alten 
Haut, die an dem Orte, wo der groͤßte Ring iſt, 
aufplatzt, und verliert ihre Luftroͤhre, mit der ſie im 
Larvenſtande Athem geholt hatte. Statt derſelben 
bekommt ſie vorn am Kopfe zwo andere Roͤhren. Der 
Vordertheil des Koͤrpers aber, der viel dicker iſt, als 
das uͤbrige, wird dergeſtalt zuruͤckgebogen, daß der 
Kopf ſcheint in die Bruſt getreten zu ſeyn, und der 
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betraͤchtliche Menge dieſer Muͤckenlarven. Es iſt 
ein großes Vergnuͤgen, ſte in dem Waſſerglaſe, auf 
und nieder ſpielen zu ſehen. Mit ihrer Geſchwindig⸗ 
keit im Rudern und Schwimmen iſt nichts zu ver⸗ 
gleichen. Erzieher der Kinder koͤnnen den Kindern 
beym Unterricht aus der Naturgeſchichte, kein an⸗ 
genehmeres Schauſpiel als dieſes, und die Auskunft 
der Froſchwuͤrmer, machen. Unter dem Vergroſſ⸗ 
ſerungsglaſe iſt der Anblick einer ſolchen Larve recht 
fuͤrchterlich. Ihre Bewegungen und Spruͤnge in ei⸗ 
nem Waſſertropfen erregen Schrecken, daß Perſonen 
die es nicht erwarteten, davor zuruͤckfahren. Mit 
den Freßzangen ſpielt ſie ohne Unterlaß. Im Koͤr⸗ 
per bewegt ſich der Nahrungskanal wurmformig auf 
und nieder. Den Schwanz, oder After, und die 
im Winkel abgehende Luftroͤhre kann man ſehr deut⸗ 
lich unterſcheiden. EN 
) Ein gewaltiges Raubthier, wie ihre Freßzangen 
beweiſen ? 8 ER 
*) Die abgeworfenen Haͤute ſchwimmen im Waſſer, 
und man kann unter dem Vergroͤßerungsglaſe nichts 
feineres ſehen, als den Bau dieſer Haut, worinn 
noch die Spuren, wo alle Theile geſeſſen haben, zu 
unterſcheiden ſind. 
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Ruͤcken des Bruſtſchildes dieſen vorſtehenden Theil 
ausmacht. Aus dem Ruͤcken des Bruſtſchildes gehen 
alſo zwey laͤnglichte Luftroͤhren hervor, die vorne bey 
der Oeffnung, wie ein Paar Tuten ausgeſchweift ſind. 
Der uͤbrige Theil des Koͤrpers beſtehet aus ungleichen 
Ringen, die nach dem Ende zu immer kleiner werden. 
Der letzte endigt ſich mit einer Art von plattem 
Schwanz, vermittelſt deffelben die Nymphe im Waſ⸗ 
ſer ſchwimmen, und ſich forthelfen kann. 
Dieſe Nymphe iſt im Waſſer ſo ſchnell, als die 
Larve; ) fie muß aber eben ſo wohl, als dieſe, nach 
der aͤußern Luft gehen. Daher naͤhert ſie ſich ſtets 
mit den beyden Roͤhren der Oberflaͤche, und ſcheint or⸗ 
dentlich daran zu haͤngen. So aufgehangen bleibt ſie 
oͤfters einige Zeit in dieqſer Stellung, wenn das Waf- 
ſer ruhig ſteht; bey der mindeſten Erſchuͤtterung aber 
ſtuͤrzt fie ſich, vermittelſt der Ringe des Hinterleibes, 
und beſonders ihrer Schwimmhaut, auf den Grund. 
Betrachtet man dieſe Nymphe etwas aufmerkſamer; 
ſo bemerkt man daran ſchon, obwohl etwas undeutlich, 
die Fuͤhlhoͤrner, die Süße: kurz, alle Theile des voll⸗ 
J komme 
9 Viel geſchwinder, daß man kaum mit den Augen 
folgen kann. Ihr ganzes Verfahren beſteht in nichts, 
als einem beſtaͤndigen Auf⸗ und Niederfahren im 
Waſſer, daß ſie an der Oberflaͤche Luft ſchoͤpft, und 
wieder zu Boden ſinkt. Oefters haͤngen alle Nym⸗ 
phen im Glaſe mit ihren beyden Rohren an der Ober⸗ 
flaͤche zugleich. Giebt man dem Glaſe einen kleinen 
Stoß, oder ſtoͤßt man nur mit dem Finger auf das 
Brett, auf dem das Glas ſteht; ſo iſt es ein ver⸗ 
gnuͤgender Anblick, wie ſie auseinander fahren. 
Im Nymphenſtande nimmt das Thierchen keine Nah⸗ 
rung durchs Maul mehr zu ſich. Denn es hat keins 
mehr Ne der 
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kommenen Inſekts, welches im Begriff iſt, aus der⸗ 
ſelben hervorzukommen. Die Nymphe, wie die mei⸗ 
ſten übrigen Inſekten, in dieſem Mittelſtande, nimmt 
keine Nahrung mehr zu ſich, und hat auch, ihrer 
mannichfaltigen Bewegungen ungeachtet, die ſie noch 
im Waſſer macht, keine mehr noͤthig. ö 
Nach acht oder zehn Tagen endigt ſich der Nym⸗ 
phenſtand, und die Muͤcke kommt zum Vorſchein. 
Will ſie dieſe letzte Veraͤnderung leiden; ſo begiebt ſie 
ſich an die Oberfläche. Recht auf dem Obertheile, 
zwiſchen den beyden Reſpirationshoͤrnern, platzt die 
Haut. Durch die Oeffnung kommen erſt der Kopf 
und Bruſtſchild, hernach die Vorderfuͤße hervor, mit 
denen ſie den uͤbrigen Koͤrper heraushilft, und nun 
auf der abgelegten Huͤlle ſteht, die ihr ſtatt eines klei⸗ 
nen Schiffchens dient, ſich auf dem Waſſer zu halten. 
Sobald fie heraus iſt, entfaltet fie ihre Flügel, und 
wenn ſie trocken ſind, fliegt ſie davon, und ſcheuet 
nun das Waſſer ſo ſehr, ſo noͤthig es ihr zuvor, als 
ihr Element, im Larven⸗ und Nymphenſtande war. *) 
1 Alsdann 
Es iſt eine wahre Naturfreude, dieſe Muͤckengeburt 
im Glaſe mit anzuſehen, das man oben mit einem 
geſteppten Papierdeckel zugebunden hat. Aufs ge⸗ 
naueſte weiß die Nymphe die Zeit, da die Muͤcke, 
die ſie umſchließt, auskommen will. Wenn ſie laͤn⸗ 
ger, als gewöhnlich, an der Oberflaͤche verweilen; 
beſonders den Obertheil mit den Hörnern weiter, als 
ſonſt, aus dem Waſſer hervorſtecken; ſo kann man 
ſichere Rechnung machen, daß bald einige Muͤcken⸗ 
geburten erfolgen werden. Nun muß man mit dem 
Auge den Ort zwiſchen den Hoͤrnern nicht verlaſſen. 
Mit einemmale platzt die Haut dazwiſchen, daß man 
es, wenn es recht ſtille iſt, baren kann, und in eben 
dem Augenblick iſt auch die Muͤcke mit dem Kopfe 
und 
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Alsdann begiebt fie ſich an feuchte Oerter, ſchwaͤrmk 
auch neben dem Waſſer herum, auf das ſie nachher 
wieder ihre Eyer legt.“) 
Der Kopf iſt klein; deſto größer die Augen, die 
Fuͤhlhoͤrner und der Saugruͤſſel. Die Augen beſon⸗ 
ders groß, und netzfoͤrmig. Die Fuͤhlhoͤrner ziemlich 
lang. Bey dem Weibchen beſtehen ſie aus mehreren 
Gelenken. An jedem vier Haare, auf jeder Seite zwey, 
daß ſie, wie ein Doppelkamm ausſehen. Bey dem 
Maͤnnchen ſind ſie baͤrtiger; auch daran mehr und 
laͤngere Seitenhaare „ſo daß dieſe Fuͤhlhoͤrner den 
ſchoͤnſten Federbuſch formiren. Der Saugruͤſſel ſehr 
lang, und zwey Drittel laͤnger, als der Koͤrper. Die⸗ 
ſer Ruͤſſel beſteht aus mehreren feſten, ſpitzen, ſehr 
feinen, und in einer zarten Scheide verſchloſſenen 
Theilen. Außer dieſer Scheide noch zwey Halbfutte⸗ 
rale an den Seiten, die beyde zuſammentreten, und 
1 05 5 | 9 
und Vorderfuͤßen durch. Gleich darauf hebt ſie ſich 
mit den Vorderfuͤßen, und ſteht nun majeſtaͤtiſch auf 
ihrer Todeshuͤlle, die ſie abgelegt hat, ſieht ſich 
triumphirend um, und freuet ſich ihrer Auferſtehung, 
und ihres neuen Daſeyns. Einigemale ſchuͤttelt ſie 
ihre Fluͤgel, fliegt oben an die Papierdecke, und ſucht 
Freyheit. Wer in dieſer Einrichtung nicht Weisheit 
und Abſicht bewundert, fuͤr den iſt auch in der gan⸗ 
zen Welt wenig Bewundernswuͤrdiges. S. Zeitver⸗ 
treib und Unterricht für Kinder, stes Bändchen, 


25 und 26ſtes St. die Muͤcken: 27ſtes und 28ſtes St. 
die Geburt der Muͤcken. f 
) Das Kyerhaͤufchen iſt wie ein kleiner Kahn formirt, 
und die Ener fo kuͤnſtlich zuſammengekittet, daß fie 
in Form eines Schiffchens ſchwimmen. Die Muͤcke 
ſtaͤmmt ſich mit den Süßen auf die Schleimhaut eines 
Modergrabens, worinn das Waſſer ſtille ſteht, und 

ſo legt ſie ihre Eyer ab. b 
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den Ruͤſſel mit ſeiner Scheide wieder bedecken. Bey 
den Weibchen ſind dieſe Halbfutterale einfach, und 
bedecken den Ruͤſſel nur zur Hälfte; bey den Maͤnn⸗ 
chen find fie laͤnger als der Ruͤſſel. Am Ende ſchoͤne 
Federbuͤſche, die an der linken und rechten Seite des 


Ruͤſſels herunterliegen. . ö 
Will die Muͤcke ſtechen; ſo ſteckt ſie die kleinen 
in der Scheide befindlichen Theile tief genug in die 
Haut, bis ſie ein Blutgefaͤß findet. Die biegſame 
Scheide ſchiebt ſich in die Hoͤhe, je weiter der Sta⸗ 
chel eingeſenkt wird, und geht alſo nicht mit in die 
Haut. Aus der Wunde ſaugt ſie nun das Blut faſt 
auf eben die Art, wie Feuchtigkeiten in den Haarroͤhr⸗ 
chen auffteigen. *) | | 
Der Bruſtſchild iſt nach Verhaͤltniß des Inſekts 
ziemlich groß; braun, mit einigen dunklern Laͤngs⸗ 
ſtreifen. An beyden Seiten deſſelben die Fluͤgel. Un⸗ 
ter denfelben bey der Einlenkung die Balanzirſtange: 
5 | an 


*) Hier iſt unſer Verfaſſer ſehr unvollſtaͤndig. Der 
Stachel der Muͤcke hat wirklich auf beyden Seiten 
kleine Wiederhaken, und iſt inwendig hohl. Auf 
beyden Seiten liegen noch vier kleine hornartige Lan⸗ 
zetten, die ſie inwendig auslegen kann. Sie zer⸗ 
ſchneiden die Blutgefäße, und das Blut quillt zu, 
welches denn die Muͤcke mit dem eigentlichen Saug⸗ 
ruͤſel in die Hohe zieht. Alle dieſe Theile ſtellt fie 
gleichſam in einem kleinen Zirkel herum, in welchen 
der Saugruͤſſel in der Mitte ſteht. Daher die Ge- 
ſchwulſt, und das Jucken. Man kann die mit dem 
Hauptrüſſel gemachte Wunde in der Beule deutlich 
ſehen, die ſich als ein rother Punkt zeige, Swam- 
merdamm, AöwenboeE und Bonanni haben den 
Muͤckenſtachel in Kupfer ſehr ſchoͤn vorgeſtellt. 
Nur die Weibchen, nicht aber die Männchen ſte. 
chen, wie auch ſchon Linne bemerkt hat: Foeminge 
2 Pungunt ; mares vero vix, vti Zabani. - 


an der Zahl zwey: laͤnglicht und helldurchſichtig mit 
vielen Nerven.) Unten am Bruftfchilde ſitzen die 
ſechs langen, und duͤnnen Fuͤße. Die hinterſten be⸗ 
ſonders lang. Das Fußblatt beſteht aus fünf Gelen⸗ 
ken. Der Hinterleib lang, ſchmal, beynahe walzen⸗ 
ſoͤrmig, mit acht Ringen, und graulich. Auf jedem 
Ringe eine braune Querſtreife. | 
Die Begattung der Muͤcken iſt dem, ſonſt 
ſcharfen Auge eines Reaumuͤr entwiſcht. **) Kein 
Wunder, da ſie mitten in der Luft, und im Fluge 
m geſchie⸗ 
) Der Bau der Eluͤgel iſt bewundernswuͤrdig ſchoͤn, 
aber ſo zart, daß man ſich wundern muß, wie ſie 
nicht bey der geringſten Bewegung Schaden nehmen. 
Auf der Flaͤche unzaͤhlige Schuppchen: wahre kleine 
Federchen, doch anderer Natur, als bey den Schmet⸗ 
terlingen. Am Rande herum laͤnglicht ovale laͤngere 
Federchen, wie Pudermeſſer geſtaltet. Alles dazu, 
den ſanften Flug des Thierchens zu befoͤrdern. 

Die Balanzirſtaͤbchen haben oben ein Knötchen, 
und ſehen aus, wie kleine Trommelſtockchen. Mit 
dieſen, aber nicht mit den Fluͤgeln, verrichtet die 
Muͤcke das Singen. Sie ſind unten beweglich, und 
ſie kann ſie in eine zitternde Bewegung ſetzen, daß 
ſie an das geſpannte Fluͤgelhaͤutchen anſchlagen, und 
das Singen verurſachen. Wie iſt doch der Bau der⸗ 
ſelben, von dem Bau des Schuppchens oder Trom- 
melhaͤutchens, und der Balanzirſtangen, unter den 
Fluͤgeln der Fliegen, beſonders der blauen Aasflie⸗ 

gen, fo ſehr berſchieden! 1 5 
) Dem Degeer aber nicht, der fie ſehr gut beobachtet 
hat. S. Geſch. der Inſekten. Ueberſ. ter Th. S. 120. 
Mäan vergleiche Godeh, de Kiville fur T accoupiement 

des Couſins in den Memoires de Mathem. et de Phy- 
ſique, Tom. III. p. 617. 1 
Die Muͤckenſchwaͤrme in der Luft find lauter Weib» 
chen, welche durch ihr Geſumme die Maͤnnchen her⸗ 
beylocken und einladen. Ä 
r a \ G 
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geſchiehet. Iſt das Muͤckenweibchen befruchtet; ſo 
begiebt es ſich auf die Oberflaͤche des Waſſers, um 
die Eyer abzulegen, damit die auskommende Larve 
gleich bey ihrer Geburt auch ihre Nahrung finde. Es 
ſetzt ſich in der Abſicht auf ein Blatt, oder auf ſonſt 
ein Koͤrperchen, das oben auf dem Waſſer ſchwimmt, 
kreuzt die beyden Hinterfuͤße, und legt in den Winkel, 
den es damit macht, mit dem Ende des Afters, das 
erſte Ey, dem die uͤbrigen folgen, die ſich dicht an 
einander reihen. Nachher legt es die Fuͤße wieder 
aus einander, und eben dadurch giebt es dem Eyer⸗ 
haͤufchen die Geſtalt eines Schiffchens mit Vorder⸗ 
und Hintertheil, welches wegen ſeiner Leichtigkeit auf 
dem Waſſer fortſchwimmt, zuweilen aber auch durch 
Sturm und Ungewitter verungluͤckt. 

Die Muͤcke legt 200 bis 250 Eyer. Binnen 
zween oder drey Tagen kommt aus jedem eine junge 
Larve, die ſich, wie ich oben ſchon geſagt habe, von 
andern kleinen Waſſerinſekten ernährt.) ) 

Um Paris herum giebt es drey verſchiedene Muͤ⸗ 
ckenarten, welche mit ihrem Stich den Leuten ſehr be⸗ 
ſchwerlich, in Vergleichung derer aber in andern Laͤn⸗ 
dern, noch ſehr friedfertig find, **) Wahr iſt es in⸗ 
deſſen, daß gewiſſe Perſonen durch den Muͤckenſtich 
in elende Umſtaͤnde gerathen find, Reaumuͤr war 
der Meynung: man wuͤrde mit der Zeit noch ein 

„ Mittel 

) Worunter inſonderheit die Waſſerfloͤhe gehören. 

Ich habe denn doch einmal den Kampf eines Polypen 

mit einer Müͤckenlarve geſehen, die ſich aus ſeinen 

Armen losriß, und ihm mit ihren Zangen einen ſol⸗ 

chen Biß verſetzte, daß er ohnmaͤchtig zu Boden ſank. 
*) Die Woſkiten. ee e en 
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Mittel finden, die Muͤcken von unſter Haut abzu⸗ 
halten: z. E. man muͤſſe ſich mit dem Abſud von gel 
wiſſen Pflanzen, die ihnen zuwider waͤren, waſchen. 
Das wahre Mittel gegen den Muͤckenſtich, iſt 
das fluͤchtige Salz (Alcali volatile). Waͤre das 222 
aber nicht bey der Hand; fo ſey es hinlaͤnglich, den 17 
geſtochenen Theil tuͤchtig zu kratzen, und gleich nach 
dem Stich mit friſchem Waſſer zu waſchen. 
Im oͤkonomiſchen Journal vom Oktober 1767 
ſtehen einige Mittel gegen den Muͤckenſtich. Man 
nimmt etwas venetianiſchen Theriak, mit ſuͤßem Man⸗ 
deloͤhl vermiſcht, und beſtreicht damit den Stich. In f 
ſechs Stunden iſt alles geheilt. Man ſtoͤßt grüne 
Fliederblaͤtter mit Raute in gleichem Verhaͤltniß, in 
einem Moͤrſel, druͤckt den Saft aus, und thut zu je⸗ 
der Taſſe des Safts halb ſo viel Weineſſig mit zwey 
Quentchen Kuͤchenſalz. Oder man laͤßt auch in einem Ad 
halben Setiefpas iſt, in vier Maaß Waſſe , e 
Skrupel ſublimitken Merkurius auflöfen, taucht ein 2 / 
Stückchen Leinwand ein, und reibt damit den Stich 40 
eine halbe Stunde, des Tages drey oder viermal . 27. 
doch muß die Flaſche vorher wohl umgeſchuͤttelt 953 
werden. Ad e NA edi l 0 0 CHE 
5 Die Reiſenden berichten, aß die Muͤcken i 0 } 
Aſien, Afrika und Amerika die Einwohner grauſam Ir 
quälen. Ihr Stich ſetzt den ganzen Körper in ein 
brennendes Feuer. Ihr Stachel geht durch die dick⸗ ° 
ſten Stoffe. Um ſich vor ihnen zu ſchuͤtzen, müffen 
ſich die Einwohner in ihren Hütten entweder in eine 
dicke Rauchwolke einhuͤllen, oder ſich ganz in Zelten 
von Leinwand und Baumrinde einwickeln. Die Lap⸗ 
pen werden von einer Art gie Inſekten geplagt, die 
42 G 2 f nicht 
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nicht größer find, als die Flöhe; aber ganz unertraͤg⸗ 
lich peinigen ſollen. ) e 
8 Bau⸗ 


Dies iſt vermuthlich Culex pulicaris, Linn. S. N. 
ed. 12. p. 1003. no. 4 a 
Leem in ſeinen Nachrichten von den Lappen, 
Leipzig, 8. 1771. ©. 50. beſchreibt dieſe Drücken, wo 
©. 52. der Ueberſetzer in der Note ſagt: fie heißen beym 
Linne Culex pipiens. Die Mücke entſteht von ei⸗ 
nem Inſekt, das im Waſſer lebt, und in Norwegen 
Vas Kalv (vitulus aquaticus) genannt wird. Das 
iſt ein offenbarer Irrthum. Denn der Norwegiſche 
Vitulus aquaticus, oder Waſſerkalb, iſt nicht die 
Larve der Mücke, oder der Muͤckenwurm; fondern 
ein wahrer Waſſerwurm, der ſich nicht verwandelt, 
und zu den Sadenwärmern, oder Gordien gehört. 
Beym Linn. Syſt. Nat. ed. 12. p. 1075. no. 1. Gor- 
dius aquaticus, den ſchon Aldrovand Seta, oder 
Vitulus aquaticus nannte. 8 
Nach Leems Bericht find es eine Art ſchmaler 
Muͤcken, welche ſchaarenweiſe in den finnmarkiſchen 
Waͤldern herumfliegen, fo daß man gleichſam einen 
beſtaͤndigen Nebel vor dem Geſichte hat. Sie ſind 
dem Menſchen und Vieh aͤußerſt beſchwerlich. Die 
Stelle, wo einer an Haͤnden und Fuͤßen geſtochen 
wird, fangt gleich heftig an zu jucken, und es ent⸗ 
ſtehen kleine weiße Blaſen und Geſchwuͤre. Die 
Leute, welche im Sommer aus dem Felde zuruͤckkom⸗ 
men, ſehen oft aus, als wenn fie die Kraͤtze hätten. 
Wenn ſich die Lappen in den Wald begeben, um Holz 
zu fällen, oder Baumrinden zu ſammeln; fo koͤnnen 
ſie wegen dieſer Muͤcken kaum eſſen. So bald ſie 
den Mund aufthun, fliegt eine Anzahl hinein. Wenn 
ſich aber ein Wind erhebt, verlieren ſie ſich auf eine 
Weile; ſobald er ſich aber gelegt hat, kommen ſie 
defto begieriger wieder zum Vorſchein, und erfüllen 
die ganze Luft mit ihrem Summen. Eben ſo viel 
Beſchwerlichkeit verurfachen fie auch den Rennthieren 
und anderm Vieh. Wenn das Vieh von der Weide 
kommt, ſitzen dieſe grauſamen Thiere dem armen 
Vieh haufenweiſe auf dem Rücken, und verlaſſen es 


nicht 


4 
— 
N 


Baume ſagt in feiner Reife nach den Salzgru⸗ 
ben von Lorraine: er habe ſich durch ein ſehr einfaches 
Mittel gegen die Muͤckenſtiche verwahrt, und ſich 
Geſicht und Haͤnde einige Augenblicke mit Tobacks⸗ 
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rauch geraͤuchert, und ſolchen auch alle Abend durch 6x, 
feine Schlafkammer gehen laſſen. Kaum habe er N 


ſich ausgebreitet; ſo waͤren alle Muͤcken eilends aus 
den Fenſtern gezogen, und auch nicht eine geblieben. 
Ein anderes Mittel, ſich des Nachts vor dieſen 
Inſekten zu ſichern, iſt folgendes. Man ſetzt einige 
Stunden vor dem Schlafengehen, nach verſchloſſenen 
Fenſtern, eine angezündete Glaslaterne in die Kam: 
mer, die man vorher auswendig mit Honig, das in 
Wein oder Roſenwaſſer zerlaſſen iſt, beſtreicht. Da⸗ 
durch werden alle Muͤcken herbeygelockt, und ſie blei⸗ 
ben alle kleben, ohne wieder loszukommen. Das 
Zumachen der Fenſter iſt darum noͤthig, weil ſonſt 
alle Muͤcken der Gegend nach dem Geruch in die 
Kammer kommen würden. *) 
f G Das 


nicht eher, als bis ſie ſich voll geſogen haben. Jagt 
man ſie mit der Hand weg; ſo laͤuft das Blut vom 


Ruͤcken des Thiers herunter. Sie koͤnnen keinen 


Rauch vertragen. Deswegen zuͤnden die Lappen, 
wenn ſie ihr Vieh melken wollen, Raſen, oder ſonſt 
etwas, das viel Dampf verurſacht, an, damit ſie 
ſich wegziehen. Obgleich dieſe Inſekten ſo zart ſind, 
daß man fie bey der geringften Berührung zerdruͤckt; 
ſo koͤnnen ſie doch durch die Haut des Viehes, durch 
grobe wollene Struͤmpfe, und andere Kleidungen 
durchſtechen. 5 | 

) Ich habe den fimpeln Baumoͤhl als ein gutes Mit- 
tel gegen den Muͤckenſtich gefunden, wenn man da⸗ 
mit die Wunde beſtreicht. Auch habe ich angemerkt: 


wenn man die Muͤcke gleich im a bee, 
oder 


1 —— 
Das VIII. Kapitel. 
en OL ene 
11“ den Inſekten das bewundernswuͤrdigſte. Es 
8% gehört zu der Familie der Fliegen. Ich erwaͤhne 
jetzt dieſes Inſekts bloß in Abſicht der Mittel, die 
man bisher wider den Bienenſtich vorgeſchlagen hat, 
und behalte mir vor, in einem meiner oͤkonomiſchen 
Werke, von verſchiedenen, dem Menſchen nuͤtz⸗ 
lichen Inſekten, umſtaͤndlicher davon zu handeln. 
Das erſte muß ſeyn, wenn man allen uͤbeln Fol⸗ 
gen des Bienenſtichs vorbeugen will, den in der 
Wunde ſtecken gebliebenen Stachel herauszuziehen.“ ) 
Hernach laſſe man durch Erweiterung und Ausdruͤcken 
der Wunde, das eingefloffene Gift ausſchwitzen, und 
1 | | waſche 


oder im Geficht todtſchlaͤgt, und abzieht; fo wird 
der Stich allezeit ſchlimmer, als wenn man fie ſich 
recht ſatt ſaugen, und wegfliegen laͤßt. Im erſten 
Fall vermuthe ich, daß der Muͤckenſtachel mit den 
Wiederhaken in der Wunde ſtecken bleibt, und eine 
Entzuͤndung verurſacht. i 
) Linn. Syft. Nat. ed. 12. p. 953. gen. 248. Abis. 
Kruͤnitz okonomiſche Encyklop. Art. Biene. Deſſen 
beſondere Schrift von den Bienen. ö 
) Die Biene läßt allezeit ihren Stachel zuruͤck, wenn 
ſie ſticht. Er haͤngt an einem langen Darm, an wel⸗ 
chem unter dem Stachel das Giftbläschen ſitzt. Sie 
iſt nun un uͤchtig zum Stechen. Die andern merken 
ß es gleich daß fie wehrlos iſt, und fie wird gemeini⸗ 
glich todt geſtochen. Mit einer feinen Pinzette kann 
man den Stachel leicht aus der Wunde ziehen. Er 
hat auf beyden Seiten Widerhaken, und beſtehet ei- 
gentlich aus zween an einander liegenden Pfeilen, 
davon der eine kuͤrzer iſt, als der andere. Beydes, 
Stachel und Gift, machen eine Entzuͤndung. Fri⸗ 
ſche Erde iſt kein unrechtes Mittel. f 
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waſche die Stelle mit kaltem mdaſſer Hilft das nicht; 
ſo lege man etwas geftoßene Peterſilie darauf. 

Lemaries, des ordentlichen Wundarztes bey 
dem Seeweſen, Mittel wider den Bienenſtich, ver⸗ 
dient hier angefuͤhrt zu werden. Ein Zimmermann 
auf dem Lande bey Nantes, nahm das Honig aus 
den Stoͤcken, wenn die Bienen noch darinn waren. 
Eines Tages wurde er ſo grauſam geſtochen „ daß Ge⸗ 
ſicht, Lippen, Augenbraunen, Haͤnde, und alle Theile 
feines. Körpers ein Geſchwulſt waren, und er außer: 
ordentlich litte. Er mußte einen Löffel voll ungelöfch- 
ten Kalk in beyde Haͤnde nehmen, und der Schmerz 
verlor ſich, als er ſich damit rieb. Ein gleiches! ge⸗ 
ſchahe am Geſichte, Lippen, Augenbraunen, u. ſ. w. 
und es erfolgte gleiche Wirkung. Nur der Geſchwulſt 
blieb. Ich gab ihm einen Löffel voll kaltes Waſſer 
in die Haͤnde, welches eine kleine ſtumpfe Gaͤhrung 
verurſachte. Mit den noch naffen Haͤnden mußte er 
ſich das Gesicht reiben. Dies that außerordentlichen 
Effekt. In Zeit von zwo Stunden war er voͤllig ge⸗ 
heilt. Es kommt darauf an, daß man ſich zu wie⸗ 
derholtenmalen mit etwas friſchem Waſſer nachwaſche, 
damit die Gaͤhrung von der aͤußern Haut abgehalten 
werde. Dieſer geringen und ſtumpfen Gaͤhrung des 
Kalks und Waſſers iſt die Aufloͤſung der Geſchwulſt 
zuzuſchreiben. Man kann ſich dieſes Mittels auch 
bey 1 und Muͤckenſtichen bedienen.. 
G 4 hd Das 
*) Daß die Bienen zuweilen! in eine Art von Wuth ge⸗ 
rathen, beweiſet folgendes Beyſpiel. Ein alter 
Schulmeiſter in der Grafſchaft Mansfeld, ein rech⸗ 
ter Bienenvater, hatte lange Jahre eine beträchtliche 
Bienenzucht gehabt. Eines Morgens e 6 


—— 9 
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Das IX. Kapitel. 
Von den Welpen.‘ 
Er mit den Bienen nabe verwandtes Inſekt, doch 
. hat es ſeine eigenen Unterſcheidungszeichen. In 
der Geſtalt der Fuͤhlhoͤrner, und Bildung des Sta⸗ 
chels iſt es den Bienen aͤhnlich. Die erſten bey bey⸗ 
den in der Mitte gebrochen. Das erſte Stuͤck alſo, 
zwiſchen dem Kopfe und dem Winkel, den das Fuͤhl⸗ 
horn macht, nur ein einziges langes Gelenke; das 
übrige beſtehet aus mehreren kurzen Ringen, gemei⸗ 
niglich aus zehn. Der Stachel nur eine einfache 
Spitze, wie ein Fuͤhlhorn. So kommt er dem 
bloßen Auge vor. Unter dem Mifroffop iſt er et⸗ 
was gezaͤhnelt. 

Die Weſpe erkennt man an ihrem ganz glatten 
Koͤrper; die Biene iſt mehr oder weniger behaart. 
Uebrigens iſt die Arbeit der Weſpen bey weitem nicht 
ſo vollkommen, als der Bienen, ob ſie ihr gleich ziem⸗ 
lich nahe kommt, und verdienet die Aufmerkſamkeit 
der Naturforſcher nicht ſo ſehr, als dieſer ihre. 

Weder die Weſpen, noch die Bienen legen eher 
ihre Eyer, bevor ſie nicht dazu Quartier gemacht ha⸗ 
i | | / ben 
ſeinen Bienen ohne Kappe, da fie ihn gewohnt wa⸗ 
ren. Kaum nähert er ſich dem Bienenhauſe; fo fom- 

men alle Bienen in der grauſamſten Wuth aus allen 
Stocken, fallen über ihn her und ſtechen ihn todt. 
Kein Schießen, kein Sprengen mit Waſſer und San⸗ 
de hat geholfen. Ellen hoch haben fie den Korper 
a bedeckt. Bey der Beerdigung haben ſie ſogar die 
Leiche und Träger noch verfolget. S. mein nuͤtzliches 


Allerley aus der Natur und dem gemeinen Leben, 
1. B. 3 1ſtes St. 5 


) Linn. S. N. ed. 12. p. 948. gen. 247. Veſpa. 
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ben. Die erſtern bauen in dieſer Abſicht eine Art von 
Kuchen, der aus vielen ſechseckichten Zellen beſtehet, 
deren immer eine an die andere graͤnzt. Das Gebaͤude 
iſt bald groß, bald kleiner. Es beſteht aber nicht, 
wie bey den Bienen aus Wachs, ſondern es gleicht 
einem Haufen von braunem, feſtem, und mulmich⸗ 
tem Papier. Dazu nehmen die Weſpen kleine, ſehr 
zarte Spaͤnchen von faulem Holz. Sie traͤnken es 
mit einer Harzfeuchtigkeit, die ihnen aus dem Maule 
fließt, und davon das Ganze ſehr feſte wird. Sie 
breiten es mit ihren Zangen und Fuͤßen aus einander, 
und bauen davon die duͤnnen Waͤnde in den Kuchen⸗ 
zellen. Nichts iſt gemeiner, als die Weſpen an al⸗ 
ten verwetterten Fenſterladen, oder Spalieren zu ſehen, 
wo ſie zu ihrem Bau kleine Holzſpaͤnchen abnagen. 
Auf einmal vollenden ſie ſolchen nicht. Erſt machen 
ſie den Grund in einem gewiſſen Umfange. In der 
Mitte bauen ſie die Zellen. Um dieſe herum neue, 
wodurch denn der Kuchen immer groͤßer wird. Kaum 
ſind die Mittelzellen fertig; ſo kommen auch darinn 
ſchon Larven oder Nymphen aus, immittelſt die aͤuſ⸗ 
ſern Zellen noch leer, und nur halb zu Stande ſind. 
Die Weſpen legen alſo ihre Eyer zugleich bey dem 
Bauen mit. Dieſe Eyer ſind laͤnglicht, und mit 
einem Ende an eine Zellenwand angekittet. In jede 
Zelle aber kommt allezeit nur eins. Nach einigen 
Tagen erſcheint die Larve. Ein weißliches ohnfuͤßiges 
Wuͤrmchen, deſſen Körper aus zwoͤlf Ringen beſteht. 
Die Weſpen ernaͤhren ihre Larven mit einer Art 

von braunem Honig, das aber nicht fo rein und an- 
genehm von Geſchmack iſt, als das Bienenhonig. 
Während dem Wachſen haͤutet ſich die Larve einige⸗ 
G 5 mal. 
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mal. Hal (ei ihre Größe erreicht; ſo wird fie zur 
Nymphe, bleibt aber vorher eine Zeitlang ohne Nah⸗ 
rung. Alsdann verſchließen die Mutterweſpen die 
Zelle, worinn die vernymphte Larve liegt, mit einer 
Art von Klappe, von eben der Materie, als das 
Uebrige des Kuchens. Aus der Nymphe wird nun 
erſt die eigentliche Puppe. Vielleicht unter allen J In⸗ 
ſekten die einzige, woran man alle Theile des kuͤnfti⸗ 
gen Inſekts: en „Fuͤße, und Stuͤmpelfluͤ⸗ 
gel am deutlichſten erkennen kann. Man kann dieſe 
letzten ſogar mit einer ſpitzen Nadel auf heben. 

Anfaͤnglich ſind dieſe Theile weich; werden aber 

immer feſter, je mehr die Nymphe zunimmt. Iſt ſie 
recht ausgewachſen; ſo verlaͤßt ſie die feine und leichte 
Haut, womit ſie bedeckt war, und mit ihren ſtarken 
Zangen zernagt ſie die Art von Klappe, welche die 
Zelle ſchloß, und erſcheine als ein gefluͤgeltes, voll⸗ 
kommenes Inſekt. Einige Zeit nachher, wenn die 
junge Weſpe ihre ganze Staͤrke erreicht hat, ſetzt ſie 
ſich mit denen, die ihr das Daſeyn gaben, in Arbeit, 
und hilft zur Erziehung junger Larven neue Zellen 
machen. 

Im 22 ten Stuͤck der he Salutaire von 
1762, findet man ein vortreffliches Mittel wider 
den Weſpenſtich. Man ſtoͤßt Wegerich, und druͤckt 
den Saft aus, und legt eine damit angefeuchtete 
Kompreſſe ſo friſch, als möglich, auf die Wunde. 
In unſerem Journal: Betrachtung der Natur 
1774, haben wir folgende Nachricht mitgetheilet. 
Zu Rebrachion, einem Dorfe, drey Meilen von Or- 
leans, kam ein junger Menſch des Abends von der 
Arbeit ſehr ermuͤdet nach Haus, und trank zur Er⸗ 

fri⸗ 
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friſchung etwas jungen Wein. Eine Weſpe war ins 


Glas gefallen, ohne daß ers ſahe, und da er hitzig 


hineintrank, flach fie ihn in den Gaum. Es war 
ihm genug, ſie gleich aus dem Munde zu nehmen, 
und es duͤnkte ihn auch, als ließe der Schmerz, den 
er geduldig aushielt, einige Augenblicke nach. In 
der Nacht aber nahm er dermaßen uͤberhand, daß er 
im Bette nicht bleiben konnte. Er lief in den Hof 
und fiel todt zur Erde.) | | | 


Das X. Kapitel. 
Ben den Flie gen. 


ins der gemeinſten und bekannteſten Inſekten. 
die Fuͤhlhoͤrner und das Maul find feine beyden 
Unterſcheidungszeichen. Die erſten beſtehen aus eini⸗ 
gen kleinen und kurzen Stuͤcken, die ſich mit einer et⸗ 
was dickern, flachen, mehr oder weniger laͤnglichten 
Walze endigen, und aus noch andern Theilen, die 
ſich nicht gut unterſcheiden laſſen. In der Mitte, 

i 5 oder 


) Der junge Menſch hat ungeſunde Saͤfte gehabt, und 
die Entzuͤndung hat plotzlich uͤberhand genommen, 


daß er durch den Geſchwulſt erſtickt iſt. Mir ſind 


zwey Beyſpiele bekannt von einer Magd, und einem 
Kinde, welche beyde eine Malvaſierbirne gegeſſen 
hatten, in der eine Weſpe ſteckte, und von derſelben 
in die Zunge geſtochen wurden. Die Zunge ſchwoll 
entſetzlich auf. Die Magd nahm den ganzen Hals 
voll friſche Erde. Dem Kinde wurde Weineſſig in 


* 


den Mund gegeben, den es fo lange als moglich, 


darinn behalten mußte, und es hat beyden nichts 
weiter geſchadet. f 


0 Linn. S. N. ed. 12. p. 979. gen. 253. Muſca. | | 


oder unter der Walze ſitzt eine Art von borſtigem Sei⸗ 
tenhaar. ) 8 d 2 
Am Maule der Fliege, weder Zaͤhne noch Zan⸗ 
gen. Ein bloßer, weicher, biegfamer, am Ende 
offener Saugrüffel, mit welchem fie ihre Nahrung an 
fi) fauge. **) Es giebt mehrere Arten von Flie⸗ 
gen. Wir bleiben aber jetzt bey der gemeinen.) 
Sie iſt grauſchwaͤrzlich. Der Hinterleib hat vier 
Ringe. Auf dem Bruſtſchilde fünf Streifen. Eine 
recht in der Mitte. Sie legt weiße Eyer, aus denen 
im Sommer kleine Larven entſtehen, die ſich wieder 
in andere Fliegen verwandeln. Dieſe Larven ſind 
weißlich, weich, ohne Fuͤß s, mit einem weichen be⸗ 
weglichen Kopfe. Der Körper vielringelicht. Am 
Maule eine Art von Sauger; ; öfters mit einer harten 
: ſcharfen 
) Dies Haar hat wieder Seitenhaare, und ſieht aus, 
wie ein kleiner Flederwiſch. Wenn die Fliege zuwei⸗ 
len ſitzt, und ſich mit den Vorderfuͤßen uͤber den Kopf 
her putzt; ſo faßt ſie die Walze, woran der Fleder⸗ 
wiſch ſitzt, und kehrt ſich damit den Staub von den 
netzfoͤrmigen Augen ab. Eine weiſe Einrichtung! - 
*) Sehr kuͤnſtlich gebauet. Der Vordertheil beſteht 
aus zween gerieften Lappen, zwiſchen welchen in der 


Mitte eine Oeffnung iſt. Dieſe legen ſich platt an, 
an die Sache, woran die Fliege ſaugt. Dadurch 


ſteigt der Saft in die Roͤhre. Ein wahres Druck⸗ er 


werk, wodurch der Zugang der äußern Luft gehemmt, 
und durch die innere, ſich ausdehnende Luft, der 
Saft in die Hoͤhe getrieben wird. Unter der Luft⸗ 
pumpe, und unter einer kleinen Klocke, halten ſich 
die Fliegen nicht lange, werden dicke, und fallen bald 

zu Boden. 5 

) Von dieſer giebt es wieder zweyerley Arten: die 
Sausfliege „und die Fenſter⸗ oder Stubenfliege. 
Die erſte etwas großer, als die andere. 
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fharfen Spitze, und zween hornartigen Seitenhaken, 
womit ſie ſich anhalten, und ihre Nahrungstheile zer⸗ 
nagen koͤnnen. Durch vier Luftlöcher holen fie 
Athem. Zwey vorn, und an jeder Seite eins: ins⸗ 
gemein in der Fuge des zweeten, und dritten Ringes; 
die beyden andern außen am Koͤrper. Die beyden 
letzten groͤßer, als die vorigen, auch anders geſtaltet. 
Zuweilen unter einer Net von Wulſt verſenkt. Ein 
andermal erhaben, wie zwey Hoͤrnerchen. Insge⸗ 
mein in der Oeffnung der beyden großen drey andere 
kleine, in dem großen eingeſchloſſene, Luftloͤcher. Diefe 
Larven wohnen mehrentheils an ſolchen Oertern, wo 
fie bald ihre Nahrung finden koͤnnen. | 
Die Fliegen, in welche ſich dieſe Larven verwan⸗ 
deln, ſind gleich auf ihre Begattung bedacht, die auf 
eine ſonderbare Art geſchiehet. Der maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlechtstheil ift offen, und dieſer nimmt die Legeroͤhre 
des Weibchens in ſich auf, welche denn inwendig be⸗ 
fruchtet wird. Ganz das Gegentheil, wie bey an⸗ 
dern Thieren und Inſekten. Daher kann man ſich 
auch leicht betruͤgen, und das Weibchen fuͤr das 
Maͤnnchen halten.“) Die Weibchen find aber alle- 
zeit etwas groͤßer, und haben einen dickern Hinterleib, 
als die Männchen, den man auch voll Eyer findet. ) 
. 5 Ju 
) Wie es Ledermoͤllern ergangen iſt, der in feiner 
Nachleſe zu den mikroſkopiſchen Augen⸗ und Ge⸗ 
muͤthsergoͤtzungen, das Weibchen mit feiner Lege 
roͤhre, fuͤr das Männchen ausgegeben, und abgebil⸗ 
det hat. ö ö 
**) Wie man auch im Winter in der warmen Stube 
eine Fliegenzucht anlegen kann: davon ſiehe nuͤtzli⸗ 
ches Allerley aus der Natur und dem gemeinen Le⸗ 
ben für allerley beſer: ztes Baͤndchen, 7tes, dtes = 
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Im Sommer find die Fliegen für Menſchen und 
Thiere ſehr beſchwerlich. Es find überhaupt kleine, 
verdruͤßliche, auch ſehr ſchaͤdliche Inſekten, die alle 
vorkommende Dinge benaſchen. Sie leben nicht lange, 
ſtechen aber vor einem Sturm und Ungewitter, weit 
lebhafter, als zur andern Zeit.) | 

Ich will einige Mittel gegen die Fliegen anfuͤh⸗ 
ren. Man reibt Alaun mit Orlean und Milch unter 
einander. Dieſe Miſchung foll keine Fliege anruͤhren. 
Oder man nimmt nach Belieben Zitronen, auch 
Kuͤrbißblaͤtter, ſtampft fie, und drücke den Saft aus, 
und beſtreicht damit die Waͤnde, von denen man die 
Fliegen abhalten will. Es ſoll keine daran kommen. 
Man ſalbe damit auch die Hüften und den Bauch der 
Pferde, wenn ſie von Fliegen geplagt werden. Fallen die 
Fliegen auf die Fruͤchte und Weintrauben; fe haͤnge man 
Glaͤſer mit Honigwaſſer an die Baͤume und Weinſtoͤcke. 
Die Stubenfliegen zu vertreiben. Man ver⸗ 
brenne in der Stube Federn vom Wiedehopf, in 
ziemlicher Menge. So bald ſie den Rauch empfin⸗ 
den, ziehen ſie fort. Doch kann ich fuͤr dies Mittel 
nicht Buͤrge ſeyn. Man verſichert auch, daß die 
Fliegen in kein Haus kaͤmen, das man mit Seife und 
Opium unter dem Kalk habe weißen laſſen. Einige 
haben die Gewohnheit, zwey oder drey Heringe an 
den Balken zu haͤngen. 1 8 

„ | Rt Baſin 
gtes Stuͤck: Ungewoͤhnliche Fliegenzucht mitten im 
Winter. | 


5) Hier ſpringt der Verfaſſer von den gemeinen Flie⸗ 
gen weit ab, welche gar nicht ſtechen, und kommt 
auf die Wadenſtecher, Conops calcitrans Linn. die 

ſich vor einem Ungewitter bey ſchwuͤlen Tagen, un⸗ 
gebeten melden. 8 N 


111 


Baſin in ſeiner Inſektengeſchichte giebt eine be⸗ 
ſondere Nachricht, die Fliegen zu entfernen. Man 
haͤngt ein Stuͤck Fleiſch ans Fenſter. Dies wird 
Weſpen herbeylocken. Wo aber die Weſpen find, 
wird man keine Fliegen ſehen, die fonft gewoͤhnlich 
ihre Eyer ans Fleiſch legen, aus denen die Maden 
entſtehen, die es deſto leichter in Faͤulniß ſetzen. 

Noch ein Mittel, fuͤr welches wir aber keine 
Buͤrgſchaft uͤbernehmen. Morgens und Abends 
zuͤnde man im Zimmer etwas Schwefel an. Von 
dem Rauch ſterben ſie, und auch andere darinn befind⸗ 
liche Inſekten. Man kann auch Tobacksblaͤtter vier 
und zwanzig Stunden einweichen, etwas Honig dazu 
thun, und eine Stunde kochen, hernach Mehl von 
Kaͤſe ſtatt des Zuckers hinzufuͤgen. Die Fliegen ge⸗ 

hen begierig darauf; die aber davon koſten, ſterben 
auf der Stelle. 1 

Will man die Fliegen von den Gemälden abhal⸗ 
ten; ſo waſche man ſolche mit Waſſer, worinn man 
fuͤnf oder ſechs Tage Lauch weichen laſſen. Zwey 
Buͤndel Lauch werden zu einem Eimer Waſſer hinrei⸗ 
chend ſeyn. Man kann ſie auch mit Eyweiß uͤber⸗ 
ziehen, und zu Ende des Sommers mit einem 
Schwamm und Waſſer wieder abwaſchen. “) 


) Ein unſchuldiges, aber bewaͤhrtes Mittel, zur Ver⸗ 
treibung der Fliegen, ſoll folgendes ſeyn. Man 
pfluͤcke friſche Kuͤrbisblaͤtter, trockne fie wohl, und 
reibe ſie zu Pulver. Dies ſtreue man auf die Kohlen, 
und laſſe es verdampfen. In kurzem ſterben alle 
Fliegen. Nur muͤſſen vorher die Vogel aus der Stube 
genommen werden, auch kein Menſch darinn bleiben, 
weil er ſonſt Kopfſchmerzen bekommt. S. Neuer 
Volkslehrer, iſter Jahrg. IL St. 1785. S. 5 


qs 


Das XI. Kapitel. 


5 Vom Bupreſt oder Prachtkaͤfer. “) 


8 ies Inſekt gehört zu den hartſchaalichten, deren 
Fluͤgel von harten Decken eingeſchloſſen ſind. 

Die meiſten dieſer Inſekten haben die praͤchtigſten Far⸗ 
ben, einige ſogar Goldpunkte. Eine Art davon iſt 
nicht groͤßer, als ein Floh, andere ſo lang als die 
Quere eines Fingers. Insgemein findet man ſie an 
feuchten Oertern, am Ufer des Waſſers. ) 855 
er 


Das kleine Inſekt der Inſel Nebis bey St. Chri⸗ 
ſtopher in Amerika iſt der perfekteſte Fliegenfaͤnger. 
Es hat vier Fuͤße, die ſchoͤnſten Farben, und kommt 
ſehr freundſchaftlich in die Zimmer, reinigt ſie auch 
augenblicklich von Fliegen, und anderm Gewuͤrme. 
Es ſetzt ſich auf den Boden, lauert den Fliegen auf, 
und macht allerhand Stellungen mit dem Kopfe, 
wenn ſie weiter kriechen. Oft ſteht es mit halb offe⸗ 
nem Maule, und wenn es ſeinen Vortheil erſieht, 
laͤuft es gerade zu, und ſchnappt die Fliege weg, 
wobey es ſelten verfehlet. Es iſt ſo zahm, daß es 
auf den Tiſch kommt, wo die Leute eſſen, und die 
Fliegen wegfaͤngt, die auf ihren Kleidern und Haͤn⸗ 
den herumkriechen. S. Schlsozers Erdbeſchreibung 
von ganz Amerika I. S. 438. Ich muß geſtehen, 
daß ich mir von dieſem Inſekte mit vier Fuͤßen, deſ⸗ 
ſen kein ſyſtematiſcher Naturforſcher, gedenkt, noch 
keinen Begriff machen kann, und vermuthe beynahe, 

daß es eine kleine Eidexe iſt. . 
) Linn. S. N. ed. 12. p. 659. gen. 211. Bupreſtis. 
) Die Indianiſchen haben die praͤchtigſten Farben. 
Im herzoglichen Naturalienkabinet zu Jena hab' ich 
einen Prachtkaͤfer geſehen, den die amerikaniſchen 
Damen, als ein Ohrgehaͤnge tragen, und der an 
Pracht und Schönheit alle Juwelen übertrifft. Unter 
den europäifchen giebt es ebenfalls einige mit recht 
ſchoͤnen Farben, und ich begreife es nicht, warum 
MS man 
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Der Kopf ſteckt mehrentheils in der Bruſt. Da- 
her ſcheint er in der Quer zu liegen. Die Bruft iſt 
hinten etwas geſchrumpft, und oben platt. Die Au⸗ 
gen rund und vorſtehend. Die beyden Fuͤhlhoͤrner 
lang und gegliedert. Die Fuͤße auch lang und dicke. 
Sie haben Lippen und Zaͤhne, womit ſie empfindlich 
beißen. Sie riechen auch ſehr uͤbel. ) 5 
Wenn Thiere mit dem Graſe einen verſchlucken; 

fo ſchwillt der Körper guf, und fie ſterben. ) In 
manchen Büchern giebt man auch einem Afterkaͤfer 
vom Geſchlecht der Kanthariden oder Warzenkaͤfer, 
den Namen: Bupreſt, der den Thieren auch ſehr 
gefaͤhrlich iſt. Die Hirten nennen ihn Ochſenblaͤſer 
(Enfle- boeuf ).’ e 


| Es 
man dies ſchoͤne Inſekt fo lange mit dem unanſtaͤn⸗ 
digen Namen: Stinktäfer, belegt hat. Vermuth⸗ 
lich von dem Vorurtheil, daß man mit dem Verfaſ⸗ 
ſer ſo lange geglaubt hat: er halte ſich im Moraſt, 
und in ſtinkendem Waſſer auf. Es iſt nunmehro 
durch gewiſſe Erfahrungen erwieſen, daß die Larven 
dieſes Kaͤfers in alten Baumſtaͤmmen ſtecken, und 
der Prediger Serbſt hat in den Schriften der Berli⸗ 
niſchen Geſellſchaft naturforſchender Freunde, I. B. 
6te2 St. S. 85. um die verborgene Geſchichte dieſes 
Inſekts vorzuͤgliche Verdienſte: Beſchreibung aller 
Prachtkaͤfer, die, fo viel bekannt iſt, bisher bey 
Berlin gefunden find, auch etwas über die Na⸗ 
turgeſchichte dieſer Kaͤfergattung. 
) Wie alle Käfer, die in faulem Holze ſtecken. Daß 
fie aber fo fehr beißen follten, kann ich nicht ſagen. 
Sie kneipen, wie andere Kaͤfer, z. E. die Erd⸗ und 
Laufkaͤfer, Carabi. a . 
) Wenn dies nicht eine Verwechſelung mitl dem Cur- 
culio paraplefficus Linn. if. al 
>) Vielleicht wieder eine Verwechſelung mit der Melos 


Profcarabaeus, oder veſicatoria: dem a 
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Es giebt auch eine kleine Art von rother Spinne, 
die ebenfalls Bupreſt heißt, und den Ochſen, wenn 
fie ſolche verſchlucken, gleiche Zufälle zuwegebringen 
ſoll. ) f N al 1 1 850 


Dis XII. Kapitel. 
Von den Pferdefliegen.““) 


Ess große gefluͤgelte Fliege. Die Augen beſon⸗ 
& ders groß, zuweilen gruͤngelb und braunroͤthlich 
geſtreiſt. *) Der Hinterleib dicke und breit. Die 
Fluͤgel ziemlich ſtark, mit großen Adern, zuweilen 
mit weißen Flecken, und ſchwarzen Binden artig ge⸗ 
ſcheckt. Die Farben uͤberhaupt ziemlich dunkel. Die 
a e ee e 


der wider den Biß toller Hunde dienen ſoll, und der 
ſpaniſchen Fliege. Vielleicht aber iſt das Aufſchwel⸗ 
len des Rindviehes einer ganz andern Urſache zuzu⸗ 
ſchreiben, da die Erfahrung noch in dieſem Herbſt 
1786. im Magdeburgiſchen gelehrt hat, daß ſie dieſe 
Plage bekommen, wenn ſie zu gierig friſchen Klee 
gefreſſen haben. ER | ! 
„) Dies ſcheint der Acarus Holoſericeus Linn. zu 
ſeyn, oder die rothe Sammtmilbe; doch giebt es 
auch rothe Erdſpinnen. Nie aber hab' ich gehoͤrt, 
daß ſolche Bupreſtis genennet werden. u 
) Linn. Syſt. Nat. ed. 12. p. 999. gen. 254. Tabanus. 
>) Die Augen find ganz vortrefflich netzfoͤrmig gebil- 
det. Unter dem Vergroͤßerungsglaſe kann man 
nichts ſchoͤneres ſehen, als die zellenfoͤrmige gepreßte 
Haut eines ſolchen Auges, die aus lauter regulaͤren 
Sechsecken beſtehet. Sie haben wenigſtens in bey⸗ 
den Halbkugeln, zumal die rechten großen Stechflie. 
gen in ber Mark, auf 16000 ſolcher Zellen, da die 
em 5 1 80 er beſitzen. Die Un⸗ 
iſſenheit nennt ſie blinde Fliegen, da ſie doch ſehr 
gut ſehen koͤnneen. f . W 
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Fuͤhlhoͤrner beſtehen aus Ringen, die ein kurzes, am 
Ende zugeſpitztes Faͤdenchen formiren. Der dritte 
Ring hat oft einen, mehr oder weniger langen Sei⸗ 
tenanhang, dadurch das Fuͤhlhorn ſcheint gegabelt zu 
ſeyn. Am Maule eine Art von Saugruͤſſel. Neben 
demſelben zur rechten und zur linken, große, weißliche, 
ſpitze Zähne, außer den Futteralen, die den Ruͤſſel 
einſchließen. Dieſe Zaͤhne treten mit den Spitzen 
dichte zuſammen, koͤnnen ſich aber rechts und links 
bewegen. N 7290 31 
Die Pferdefliegen freſſen Früchte; *) vorzuͤglich 
aber naͤhren ſie ſich vom Blute der Pferde, Ochſen, 
und anderer dickhaͤutiger vierfuͤßiger Thiere. Die 
ſpitzen Haken ſcheinen ihnen von der Natur gegeben zu 
ſeyn, die Haut durchzubohren, und hernach vermittelſt 
des Ruͤſſels den Saft auszuſaugen.) Im Som⸗ 
b a ' H 2 7 mer 


Ich bin oft gereiſt, daß mein ganzer Wagen von 
dieſen Stechfliegen voll ſaß. Ich hatte Pflaumen, 
Kirſchen, und anderes Obſt im Wagen; ſie haben 
ſich aber nie daran vergriffen. Ich weiß alſo nicht 
gewiß, ob ſie Fruͤchte freſſen. Vielmehr ſcheint ih⸗ 
nen die Natur zum Stechen und Blutſaugen ganz 
andere Organe gegeben zu haben. 
) Ich weiß nicht, was der V. eigentlich mit den Zaͤh⸗ 
nen des Tabanus haben will. Er hat keine Zaͤhne, 
ſondern einen kurzen auf der Bruſt liegenden Sta⸗ 
chel, der faſt wie bey den Wanzen liegt, und mit 
einer Scheide überzogen iſt. In derſelben liegen drey 
bis vier hornartige, wahre Lanzetten. Oenn ſo 
ſind ſie völlig geſtaltet. Mit dieſen durchſticht er 
Haut und Fleiſch, daß das Blut fließt, welches er 
denn mit dem haarichten Ruͤſſel ableckt. Linne hat 
folgende Merkmale von ihm angegeben: ‚Os probo- 
ſeide carnoſa, terminata labiis duobus. Koſtro 
palpis duobus ſubulatis proboſcidi lateralibus paral» 
lelis Larvae ſub pratis degunt. eee 
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mer find fie eine große Plage der Thiere. Sie fallen 
fie von allen Seiten an, und ſtechen fie öfters dermafe 
fen, daß fie ganz wütend werden, und zuweilen gae 
ſterben. Man findet ſie am haͤufigſten in niedrigen 
Wieſen, und an feuchten Oerten ). 
Die Gaͤrtner geben auch einer dicken weißen, 
ſechsfuͤßigen Larve, aus den Eyern des Maykaͤfers, 
den Namen: Tabanus, Ton, der tuͤrkiſche 
weiße Wurm; der Mayenkaͤferwurm..) Un⸗ 
ter der Larvengeſtalt bleibt ſie vier Jahre in der Erde, 
und haͤutet ſich wenigſtens alle Jahre einmal. Im 
Winter graͤbt ſie ſich tiefer in die Erde, um vor der 
Kaͤlte ſicher zu ſeyn. Sie zernagt die Wurzeln der 
Kraͤuter und Baͤume, und thut in den Gaͤrten vielen 
Schaden. Das beſte Mittel dagegen iſt, dieſen 
Feind aufzuſuchen, wenn man die Pflanzen welken 
ſieht, und die Wege, ſammt den Rabatten, worinn 
er ſteckt, von Zeit zu Zeit umzugraben. Die Kohl⸗ 
gaͤrtner um Paris behaupten, daß dieſe Gartenfeinde 
in Menge aus dem Miſt aller Pferde entſtuͤnden, 
| | welche 
) Gleichwohl habe ich in den duͤrren Sandgegenden 
der alten Mark Pferdefliegen geſehen, welche noch 
einmal ſo groß waren, als die unſrigen hier am 
Harz. Sie fallen die Pferde bey Hunderten an, und 
haͤngen ſich beſonders an den Hals, unter die Kehle, 
und an ſolche Theile des Körpers, wo ſich das Pferd 
ihrer nicht erwehren kann. Das Blut fließt ihm of. 
ters ſtromweiſe am Halſe herunter, und ich habe 
einmal geſehen, daß ein Pferd ganz toll wurde, und 
ſich immer uͤberſchlug, weil ſich ihm ein ſolches Thier 
in die Hautfalten des Geſchlechtsgliedes geſetzt hatte. 
*) Scarabaeus Melolontha Linn. Die dicken weißen 


Maden in der Erde heißen hier zu Lande Sli 
wohl Engerlinge. 3 e Glimen, auch 
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welche Kleyen (Son) fraͤßen. Das ſcheint aber un⸗ 
gegründet zu ſeyn, ohnerachtet der Maykaͤfer derglei⸗ 
chen Materie allen andern vorzieht, um ſeine Eyer 
hineinzulegen. 

In dem Kapitel vom Maykaͤfer werden wir von 
dieſer Larve umſtaͤndlicher handeln. 2 


Das XIII. Kapitel. 


Von den Horniſſen. ) 
Nine wahre Weſpe, und zwar die größte hier zu 
Lande. Ihr Stich iſt erſchrecklich, und bey⸗ 
nahe toͤdtlich, beſonders in großer Hitze, da das Gift 
wirkſamer iſt. Es wurde einmal Jemand ſo heftig 


geſtochen, daß er augenblicklich das Bewußtſeyn ver- 


lor, nicht auf den Fuͤßen ſtehen konnte, und wohl 
drey Tage das Fieber behielt. Gleiche Mittel, als 
gegen die Weſpen, dienen auch wieder ihren Stich. 
Das XIV. Kapitel. 
Von Fliegenartigen Muͤcken.“) 


Dies Inſekt (Moucheron) iſt lang und weich, 


SI gehöre aber zum Fliegengeſchlecht. Es hat 
ſehr lange, auswaͤrts gekruͤmmte Fuͤße; die hinterſten 


die laͤngſten. Am Hinterleibe neun Ringe. Der 


H 3 | Kopf 


9) Vefpa Crabro Linn. Die drey ſehr deutlichen glat⸗ 


ten zellen vorn auf der Stirn, find das merkwuͤr⸗ 
digſte an ihnen. Sie ſind im Stande, ein Pferd 
todtzuſtechen, wenn ihr Neſt beunruhiget wird. 

% Aller Wahrſcheinlichkeit nach Enpis Linn. S. N. ed. 
12. p. 1003. no. 3. Livida. Degeer Geſch. der Inſ. 
Ueberſ. öter B. S. 100. Mouche - Coufins. 
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Kopf klein; die Augen ſchwarz, und über denſelben 


zwey baͤrtige Fuͤhlhoͤrner. Statt des Mauls ein zu- 


gefpister, harter und hohler Saugruͤſſel, mit wel⸗ 
chem es die Haut der Thiere, und beſonders der Men⸗ 
ſchen, durchbohrt, und das Blut ausſaugt, wornach 
es fo begierig iſt, daß es ſich den Körper ganz ſteif 
und dicke voll ſaugt. Die Bruſt breit, erhaben, 
und von gruͤnlicher Farbe. 
Bey Anbruch des Winters begeben ſie ſich in 
großer Menge in die Ziſternen, und legen an die Waſ⸗ 


ſerpflanzen kleine gelbliche Eyer, die mit einer Art 


von ſtarkem Leim angekittet werden. Im folgenden 
Junius kommen kleine gelbliche oder roͤthliche, runde, 


duͤnne, dreyzehnringelichte, rothkoͤpfige Larven aus. 
Unter dem erſten Ringe nur zween Fuͤße. Dieſe 


kleine rothe Würmer naͤhren ſich vermuthlich von eini⸗ 


gen kleinen, auf der Oberflaͤche befindlichen Waſſer⸗ 
inſekten. Goedard nennt fie Waſſerlaͤuſe. Nach 


eilf Monaten verſammeln ſich dieſe rothen Wuͤrmer 
in großer Menge, in einem Klumpen, und machen 
im Waſſer ſtarke Bewegungen. Hernach ſchwitzen 
ſie einen klebrichten Saft aus, der ihnen dazu dient, 


b fi) kleine, weiche, klebrichte Geſpinnſte zu machen, 
die ſie an die Waſſerpflanzen anhaͤngen, und in welchen 
ſie ſich, als in einer Art von Futteral, verwandeln. 


Wenn ſie eine gewiſſe Groͤße erreicht haben, und der 


Luft verbreiten, und den Thieren das Blut ausfaugen. *) 


geſchehen. Aus dergleichen Klumpen kommt eine unge⸗ 


heure Menge Muͤckenfliegen, die ſich allenthalben in der 


Da der Verf. ſagt, daß die Larven roth find, und 
im 
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Am Sluge eigen er ein 11 15 Geraͤuſch, nach 
den Beſchaffenheit ihrer ſtarken und breiten Fluͤgel. 
Alle Muͤckenartige Fliegen, ſowohl die mit den Feder⸗ 
buͤchen, als diejenigen, welche man Springer, 
Sauteurs, nennt, die Afterblattlaͤuſe auf den Sei: 
genbaͤmmen und Buchsbaum, ) ſind hoͤchſt beſchwer⸗ 
liche Inſekten, die darauf ausgehen „ uns n 
auszuſaugen. b 
Man gebraucht gegen ſie eben die Mittel, als ge⸗ 
gen die Muͤcken. Wenn man Strock anſteckt; ſo 
fallen fie in die Flamme. Auch der Rauch Hält fie 
ab, beſonders ſtarke Geruͤche. Auf den jungen Blaͤt⸗ 
tern der Huͤlſenfruͤchte zeigen ſich oͤfters kleine ſchwarze 
Fliegen. Um ſie abzuhalten, miſcht man eine Unze 
Schwefelblumen, „unter drey Pfund Saamen, thut 
es in einen neuen glaſurten Topf, den man wohl zu⸗ 
deckt „ und ſchuͤttelt beydes oft um, daß der Schwe⸗ 
fel recht unter den Saamen komme. Hernach kann 
man ſicher füen, ohne Ruͤckſicht zu nehmen, ob es 
trockne, oder feuchte Witterung ſey. Dadurch wer⸗ 
den die kleinen Fliegen ſo lange abgehalten, bis die 
drey oder vier erſten jungen Blätter, die ſie abzunagen 
pflegen, ſtark genug ſind, deren Verluſt ſonſt den 
Tod der Pflanze nach ſich zieht. Man ſieht auch oͤf⸗ 
ters im Sommer ganze Schwaͤrme von Muͤckenfliegen, 
die man in Limoſin Biaujoux nennt, und die ſich 
984 . auf 
im Waſſer ſtarke Bewegungen machen; ſo vermuthe 
ich faſt, daß es der Harlekin des Ledermuͤllers ſey: 
S. mikroſkopiſche Gemuͤths⸗ und Augenergoͤtzung, 
t. 75. S. 145. 
05 Chermes Linn. Von dieſen if mir aber nicht bekannt, 
daß ſie auf Menſchen oder Thiere gehen, und das 
Blut ausſaugen follten, 
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auf dem befäeten Erdreich einfinden. In gewiſſen 

Jahren haben ſie mehr als tauſend beſaͤete Aecker 

ruinirt. ) 5 e 

Ein engliſcher Landmann ließ in die öffentlichen 

Londoner Zeitungen vor einigen Jahren ein Mittel 

feßen: Rüben, Kohl, Hanf, Lein, und andere Pflanzen 

vor den Fliegen und Fliegenmuͤcken zu verwahren. Es 
iſt aber mit dem vorigen, von den Schwefelblumen, 
die man unter den Saamen miſcht, einerley. 

Das XV. Kapitel. 

Von der Maulwurfsgrille. ) 

Eis der ſonderbarſten und haͤßlichſten Thiere in ſei⸗ 

nem Geſchlecht. Nach dem Verhaͤltniß des 

Körpers ift der Kopf klein, laͤnglicht, mit vier dicken 

großen Fuͤhlſpitzen, “! ') und zwey langen dünnen faden⸗ 

foͤrmigen Fuͤhlhoͤrnern. Hinter denſelben die Augen, und 
zwiſchen dieſen drey andere kleine glatte Ozellen; in 
allen alſo fuͤnfe, und alle in einer und eben derſelben 
Querlinie. ) Der Bruſtſchild formirt eine Art von 

; . 13 N laͤng⸗ 

) Es giebt zwar noch ſehr viele unbekannte Fliegen⸗ 

arten, die Linne nicht hat; von dieſer Art Muͤcken⸗ 

fliegen aber, die den beſaͤeten Aeckern ſchaden follten, 
wiſſen wir in unſern Gegenden nichts. Es müßten 
denn die Erdfloͤhe ſeyn. 

*) Linn. S. N. ed. 12. p. 693. no. 10. Gryllo- Talpa. 
Ackerwerre, Rietkrebs. Goͤzens entomol. Beytraͤge. 
II. S. 49. no. 10. 

*) Vorne mit runden Knoͤtchen. : 

7) Hierinn, daß die kleinen und großen Augen der 

Maulwurfsgrille, alle in einer Querlinie ſtehen, 

weicht ſie doch von vielen uͤbrigen Inſekten, z. E. 

den Horniffen ab, bey denen die Ozellen recht oben 

auf der Stirn, in einem Dreyeck ſttzen. 
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laͤnglichten, beynahe walzenfoͤrmigen, Sammtartigen 
Panzer. Die Fluͤgeldecken kurz, nur bis zur Haͤlfte 
des Hinterleibes, uͤber einander gekreuzt, mit dicken 
braunen Adern. Die gefalteten Flügel laufen ſpitz zu; 
ſie treten aber nicht allein mit den Raͤnden uͤber die 
Scheiden; ſondern auch a uͤber den eee 5 
heeve , 

Der Hinterleib or mit zwoͤff j ziemlich langen 
Spitzen oder Anhaͤngen. Das ſonderbarſte aber am 
ganzen Inſekt, ſind die Vorderfuͤße: ſehr dicke und 
platt. Die breiten Schenkel endigen ſich von außen 
mit vier großen fägeförmigen Krallen; inwendig nur 
zwo. Zwiſchen dieſen Krallen liegt das Fußblatt 
verborgen. 

Das ganze Thier dunkelbraun. Es lebt unter 
der Erde, beſonders in den Gartenbeeten; es beißt 
die Wurzeln ab, und thut großen Schaden. Seine 
Maulwurfsfuͤße dienen ihm zum Graben. Der ganze 
Koͤrper mit weichen Haaren uͤberzogen. Gemeiniglich 
iſt es acht bis zehn Linien lang; viere breit, und ge⸗ 
hoͤrt zum Geſchlecht der Grillen. 

Das Neſt der Maulwurfsgrille beſtehet ae einem 
Stück zuſammengekitteter Erde. Im Herzen deffels 
ben ein Kaͤmmerchen, das wohl zwey Haſelnuͤſſe hal⸗ 
ten ſollte. Hierinn liegen alle: Eyer des Thiers. Diee 
ſes Eyerneſt hat die Größe eines ordinaͤren Huͤhner⸗ 
eyes, und iſt mit einem kleinen Graben umgeben. 
Schneidet man es mit einem Meſſer mitten durch; 

ſo ſieht man daß der Eingang zu der Kammer wieder 
verſtopft geweſen iſt. Man findet darinn ohngefaͤhr 
vierhundert Eyer, und muß die Vorſicht bewundern, 
mit der fie eingefuͤttert find. Wenn nur etwas Luft 
5 H f zu 
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zu den Eyern kommen koͤnnte; fo wuͤrde ihnen die nö« 
thige Waͤrme fehlen, und ſie wuͤrden nicht auskom⸗ 
men. Eine andere Abſicht, warum das Inſekt die 
Eyerkammer ſo ſorgfaͤltig verwahrt, und mit einem 
Graben umgeben hat, iſt auch dieſe, weil unter der 
Erde ein kleines ſchwarzes Thierchen herumkriecht: 
vermuthlich ein Kaͤfer,“) der die Eyer und Larven 
verzehrt. Auf dem Rande des Grabens haͤlt auch 
immer einer aus der Familie Schildwache. Will der 
kleine Kaͤfer ſich inwendig hineinarbeiten; ſo laͤuft 
man auf ihn zu, und ſucht ihn abzutreiben. Wird 
die Maulwurfsgrille von zu vielen Feinden auf einmal 
angegriffen; fo macht fie ſich ihre Gänge und Schlupf: 
winkel zu Nutze, die ſie immer unter der Erde durch⸗ 
zieht, um ſich ſolchergeſtalt der Gefahr zu entziehen. 
Beym Anbruch des Winters veraͤndern ſie das 
Eyerbehaͤltniß, und gehen vorher ſehr tief in die Erde, 
immer aber unter den Ort, wo der Froſt eindringt. 
Wird das Wetter gelinder; ſo wird das Magazin 
wieder herauf gebracht, und endlich kommt es ganz 
an die Oberfläche, damit es die Waͤrme der Son; 
nenſtralen empfange. Wirds wieder kalt; ſo eilt 
man damit aufs neue in die Erde.) \ 
Die Maulwurfsgrillen machen eben ſolches Ge⸗ 
ſchwirre, wie die Hausgrillen den ⸗) Sie graben auch 
e i . die 


Ein kleiner Carabus Linn. 
) Dies iſt Goedards Vorgeben, welches RNeaumuͤr 
ſchon als eine Fabel verworfen hat: Memoires pour 
fervir à Phiftoire des Inſectes, Tom. I. p. 2250 
) Und zwar nicht mit dem Maule, wie ſich viele 
faͤlſchlich einbilden ; fondern mit den Fluͤgelraͤndern, 
die ſie ſehr geſchwind auf den darzu aufgeſtellten 
Schenkeln der langen Hinterfuͤße abſtoß en. 
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die Erde eben fo auf, wie die Maulwuͤrfe. Daher 
der Name: Maulwurfsgrille. Wenn die Land⸗ 
leute dieſe Inſekten ſchwirren hoͤren; fo prophezeyen 
ſie ein fruchtbares Jahr. In der Normandie heißen 
fie Maulwuͤrfchen (Taupettes,) und Haude In 
Meffin Daͤchschen (Taits.) Zuweilen beißen fie ber e 
Leute, die mit den Händen in der Erde wühlen, in 
die Finger. Man ſagt: ihr Biß ſey giftig, wovon 
man aber keine Gewißheit hat. Das aber iſt gewiß, 
daß die Schweine davon augenblicklich ſterben, wenn 
fie ſolche bey dem Aufwühlen der Erde verſchlingen. 
Allein ſie ſterben nicht ſo wohl davon, daß dieſe Thiere 
giftig waͤren, als weil ſie ihnen den Magen und die 
Gedaͤrme zerkratzen, und ihnen alſo eher durch Zerfid- 
rung des Lebensmechanismus, als durch Gift den 
Tod verurſachen.) Ki N 
Im bkonomiſchen Diktionnaͤr werden ver⸗ 
ſchiedene Mittel gegen dieſe Gartenfeinde vorgeſchlagen. 
Da ſie ſehr geſchwind unter der Erde ſind, und ſich 
in bedeckten Gaͤngen fortgraben; ſo muß man ihnen 
aufpaſſen. Merkt man, daß ſie graben; ſo ſteckt 
man hinter ihnen einen kleinen Grabſcheid ein, damit 
ſie genoͤthiget werden, herauszuſpringen, da es denn 
leicht iſt, ſie zu toͤdten. Man kann ſie auch dadurch 
herausbringen, daß man, bey großer Hitze, ihre 
Schichten, wo ſie logiren, leicht befeuchtet, und an⸗ 
ſprengt. Da ſie das Waſſer und die Feuchtigkeiten 
ungemein lieben, und gleichſam Amphibien ſind, 
5 0 weil 
2) Auf eben die Art ſterben die Schweine hier am 
Harze, wenn ſie den Wolch (Lacerta Salamandra 
Linn.) verſchluckt haben. Sie kriegen Konvulſionen, 
einen Schaum vors Maul, und ſterben an der Epi⸗ 


lepſie, 
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weil fie ſehr lange im Waſſer leben koͤnnen; fo ziehen 
ſie ſich gleich nach der befeuchteten Oberflaͤche. Als⸗ 
dann muͤſſen die Gärtner bey der Hand ſeyn, und fie 
toͤdten. Ihre unterirdiſchen Gänge kann man mit 
dem Finger verfolgen. Kommt man auf das Loch, 
das ſenkrecht heruntergeht; fo gieße man einen Löffel 
voll Oehl hinein. Sie kommen darauf den Augen⸗ 
blick heraus. Man graͤbt auch, wie wir ſelbſt oft 
gethan haben, irdene oder Porzellangefaͤße dergeſtalt 
in die Erde, daß ſie mit ihren Schichten wagerecht 
zu ſtehen kommen. Sie fallen hinein, und koͤnnen 
wegen der Glaͤtte nicht wieder heraus.) W 
In der Ackerzeitung vom May 1767 geſchiehet 
eines Lorraͤniſchen Kuͤnſtlers, Namens Auguſtin Pil⸗ 
lant, Erwaͤhnung, der ein beſonderes Geheimniß zur 
Vertilgung dieſer Inſekten beſitzen ſoll. In dieſer 
Qualität wurde er am Ende des Jahrs 1764 dem 
Markis von Marigny vorgeſtellt, der ihn in den Kü- 
chengaͤrten des Koͤnigs zu Fontainebleau, und in meh⸗ 
reren Gärten, wo ſich dieſe Inſekten einquartirt hat⸗ 
ten, die Probe machen ließ. Es gluͤckte ihm allent⸗ 
halben ſo vollkommen, daß der Markis den Koͤnig 
zu bewegen ſuchte, ihm ſein Geheimniß abzukaufen. 
Ludwig der funfzehnte bewilligte es zum allgemei⸗ 
nen Beſten. Hier iſt es. g f 
AD | Den 


Man muß aber alsdann des Morgens fruͤh bey der 
Hand ſeyn, ehe fie verſuchen, ihre Fluͤgel zu ge⸗ 
brauchen, und ſich aus den Topfen zu erheben, wel- 
ches ſie im Anfange aus Angſt nicht thun, wie alle 
gefangene Thiere furchtſam ſind. Werden ſie es aber 
erſt in den Topfen etwas gewohnt; ſo wiſſen fie ſich 
am Ende ſchon zu helfen, und ſich mit Huͤlfe ihrer 

Frluͤgel zu retten. 


ee auszuforſchen ſucht, worauf ſich die Gärtner 
am beſten verſtehen. Hat man die Löcher gefunden; 
ſo gießt man ſolche voll Waſſer, in das man drey bis 
vier Tropfen Hanfſaamendhl gemiſcht hat. Zieht 
ſich das Waſſer in die Erde, und: fie erſcheinen noch 
nicht; ſo wiederholt man das Eingießen des Waſſers; 
aber ohne Oehl. Alsbald verlaſſen die Grillen ihre 
Wohnungen, kriechen langſam hervor, werden ſchwarz, 
und ſterben. Vor dreyßig Jahren habe ich das 
naͤmliche im Lande Meſſin geſehen. Ueberhaupt weiß 
ein jeder, daß ſchon der aͤußerliche Gebrauch des Oehls 
eines der beſten Mittel gegen die Inſekten ſey. 

Man kann noch auf eine andere Akt dieſe Inſek⸗ 
ten durch Oehl vertilgen. Man macht davon in klei⸗ 
nen Gefaͤßen, als in einem Trinkglaſe, eine Miſchung 
mit Waſſer, und befeuchtet damit die Gegend, wo 
ſich Maulwurfsgrillen aufhalten. Dies Mittel hat 
Herr Hazon, Aufſeher über die Gebäude des Koͤ⸗ 
nigs, vorgeſchlagen, und es hatte zu Vinzennes den 
gewuͤnſchteſten Erfolg. Eine große Menge alter und 
junger Maulwurfsgrillen kamen alsbald aus der Erde 
hervor, kriegten Konvulſionen, und ftarben. Bey 
dieſem Prozeß iſt der Vortheil, daß auch nicht eins 
dieſer Inſekten entwiſcht, da bey dem erſten doch im⸗ 
mer einige davon kommen, und in ihren Loͤchern blei⸗ 
ben. Der Aufwand mit dem Oehl wird durch den 


Gewinn, von dieſen Inſekten das Land zu befreyen, 5 


reichlich erſetzt. Auch iſt es gar nicht noͤthig, immer 
Hanfſaamenoͤhl zu nehmen. Hazon hat es mit ver⸗ 
ſchiedenen Oehlarten: mit Lein⸗ Nuß und Olivenöhl 
N „ und der Erfolg iſt eben derſelbe geweſen. 

Wie 
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Dien Anfang macht man damit, daß man ihre 5 


0 
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Wie es zugehe, daß die Maulwuffsgrillen ſter⸗ 
Si „ wenn man ihre Locher voll Waſſer, und Oehl 


binter her gegoſſen hat, kann man ſich leicht erklaͤren. 


Der Oehl ſchwimmt oben auf dem Waſſer, und for⸗ 
mirt eine Decke, durch welche ſie durchmuͤſſen, wenn 
ſie dem Waſſer entgehen wollen. Sie koͤnnen aber 
nicht durchkommen, ohne daß der Oehl am Koͤrper 
haͤngen bleibe, und dadurch augenblicklich die Reſpi⸗ 
ration gehemmet werde, daß Nie: Aae und id 


Ba muͤſſen. ua! 


Herr Iſelin im ae 155 ai ein 


Mittel bekannt gemacht, welches noch ſicherer, we⸗ 


nigſtens allgemeiner „ als das vorige, ſeyn ſoll. Es 
beſtehet darinn. Man graͤbt in jedes Sand, wo 
Maulwurfsgrillen find, ohngefͤhr einen Spadenſtich 
tief, in gleicher Entfernung, „ etwan ein Zwanzig 
kleine Töpfe ein, in deren jeden man zwanzig oder 
dreyßig Tropfen Schwefelbalſam gethan hat, und ber 
deckt ſie mit einem duͤnnen Brettchen, daß keine Erde 
hineinfaͤlt. Der ſtarke Geruch toͤdtet nicht allein, 
nach dem Zeugniß eines Berniſchen Ackermanns, die 
Grillen, ſondern treibt ſie auch aus der ganzen Ge. f 
gend weg, und benimmt ihnen inſonderheit die Kraft, 
ih fortzupflanzen. Durch dieſes Mittel kann man 
ein ganz Land vor dieſen Inſekten ſichern, da bey der 
andern Methode viele Grillen, die mehr, als einen 
Ausgang haben, der Ueberſchwemmung entgehen, 
und dadurch auch nicht ein einziges Neſt, das wenig⸗ 
ſtens vier- bis fuͤnf hundert Eyer enthaͤlt, zerſtoͤret 


wird. Denn dieſe kommen nach dem dude der = 


Mutter doch aus. ee 
6 Bey 
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Bey Gelegenheit des Schwefelbalſams, ſchreibe 
ein Ungenannter: ſeit ſieben Jahren hat man in den 
öffentlichen Nachrichten die Kunſt bekannt gemacht, 
die Maulwurfsgrillen dadurch aufzufinden, wenn man 
ihren Gang mit dem Finger verfolgt; einhaͤlt, wenn 

man ein Loch antrifft; die Raͤnde zuſammendruͤckt; 
ſieben bis acht Tropfen Schwefelbalſam eintroͤpfelt, 
und das Loch voll Waſſer gießt. Gleich darauf kom⸗ 
men ſie kraftlos heraus, und ſterben vor euren Augen. 

Findet man die Spur einer Rundung, etwan in 
der Groͤße einer Bouteille, nicht weit von der Ober⸗ 
flache; fo iſt ganz ficher das Neſt darinn. Dies hat 
mein Bedienter bemerkt. In Ermangelung des 
Schwefelbalſams, ſagt der Ungenannte, nimmt man 
| Terpentineſſenz, und es thut gleiche Wirkung. In 
leichtem, ſandigen Erdreich, faͤhrt er fort, kommen 
ſie nicht leicht heraus; ich habe ſie aber unten in den 
Löchern „wenn ich nachgegraben habe, todt gefunden. 
Will man gewiß ſeyn, daß ſie todt ſind; ſo laſſe man 
das Loch offen. Wird dies wieder zugemacht; for 
ſind ſie noch vorganben. Bleibt es uber offen; ſo 
ſind dt Be 

Ein Subſtribent meines Journals: Betrach⸗ 
tung der Natur in ihren verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, berichtet: er habe fie aus einem Spargelbeet 
dadurch vertrieben, daß er in jede Reihe etwas Schwei⸗ 
nemiſt gethan habe; allein dadurch ſey der Garten 
noch nicht frey geworden. 

Seifenwaſſer iſt faſt allen Inſekten ſchaͤdlich. 
Dies kann man auch ſtatt des Oehls bey der Jagd 
der Maulwurfsgrillen gebrauchen. Seife hat Oehl 

zum Grunde. Das beſte aber dabey iſt, daß man 
= fie 
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ſie dadurch viel weiter, als aus einem Gartenbeet ver⸗ 
treiben kann. Man kann damit ganze beſaͤete Felder 
beſprengen, und vermittelft einer an einem ledernen 
Schlauch befeſtigten Brauſe ausbreiten. Ein Pfund 
Seife iſt für ein Viertel Orhoft Waſſer hinreichend. 
Erſt aber muß man die Seife in warmen Waſſer zer⸗ 
gehen laſſen, hernach in ſo vielem kalten Waſſer tuͤch⸗ 
tig durchſchlagen, als man fuͤr noͤthig haͤlt, ein 
Stuͤck Acker zu befprengen, Je mehr man anwendet, 
deſto ſicherer wird man die Grillen vertreiben. 
Krebſe hin und wieder in die Grillengaͤnge ge 
ſteckt, ſollen ſie auch durch ihren Geſtank verjagen. 
Dier Amtmann Hell von Landzer und Helſingen 
im Elſaß, bedient ſich folgenden Mittels. In einem 
Diſtrikt von ohngefaͤhr zwölf Quadratruthen, jede zu 
22 Fuß, laͤßt er im September, drey oder vier Gru⸗ 
ben zwey bis drey Fuß tief, und einen breit, machen, 
mit friſchem Pferdemiſt füllen, oben recht eben machen, 
und mit ohngefaͤhr fechs Zoll Erde bedecken. Nach 
dem erſten Thauwetter ſind alle Maulwurfsgrillen der 
ganzen Gegend darinn, ſich vor dem Froſt zu ſichern. ) 
) Mittel wider die Saus und Feldgrillen: die er⸗ 
ſten heißen in Oberſachſen Krixel - wie auch wider 
die Maulwurfsgrillen findet man in Riems phpſi⸗ 
kal. Zeit. Junius 1786. S. 233. 
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Das XVI. Kapitel. 
Von Blattkaͤfern.) 
Se klein dieſes Inſekt iſt; fo ſchaͤdlich iſt es für 


den Landmann. Seine Kennzeichen find 1) 
fange, „ fadenfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner, mit laͤnglichten, 
uͤberall gleich großen Gelenken. 2) die beſondere Ge⸗ 
ſtalt des halbkuglichten, buckelfoͤrmigen Bruſtſchildes, 
der zum Theil unter dem Kopf verſteckt liegt. Davon 
heißt es auch der Kopfverſtecker: Tete cachee; 

Die Larven des Blattkaͤfers zerfreffen verſchiedene 
Pflanzen. Sie ſind ziemlich dicke, kurz und eyfoͤn⸗ 
mig, mit ſechs Fuͤßen, und einem kleinen hornartigen 
Kopfe. Die vollkommenen Inſekten ebenfalls eyförmig, 
mit ziemlich langen Fuͤßen, und einem kleinen, auch zum 
Theil unter dem runden Bruſtſchilde verſteckten Kopfe. 

Die beyden Hauptarten um Paris find der blaue 
Blattkaͤfer auf den Erlen,, ) und der auf den Wein⸗ | 
ſtoͤcken. ) 

Die erſten ſind unter allen ger zu Lande die groß. 
ten, oben und unten violetblau. Unter der Lupe ſchel⸗ 
nen die Fluͤgeldecken mit kleinen unregelmaͤßigen Punk⸗ 
ten beworfen zu ſeyn. Die Geſtalt des Bruſtſchildes, 
unter welchem der Kopf verborgen liegt, unterſcheidet 

ſie hinreichend. Insgemein findet man ſie auf den 


Erlen, 1 auch auf andern Baͤumen; faſt im⸗ 
8 mer 


9 Chryfomela Linn. S. N. ed. 12. p. 586. gen. 199. 
Geoffroy nennt die kleinen, mit verſtecktem Kopfe; 
Gribouri. 

*) Chry ‚fomela Ani no. 9. 

) Chryfomela ſauguinolenta no. 38. 
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mer aber an feuchten Oertern. Ihre rechte Zeit ſt 
MN ihjahr. i 
1 i e Art iſt der Blattkaͤfer des Wein⸗ 
ſtocks. Den Weingaͤrtnern durch den Schaden, 
den er anrichtet, nur gar zu bekannt. Der Kopf 
ſchwarz/ unter dem Bruſtſchilde verſteckt. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner ſchwarz, lang und fadenfoͤrmig. Der Bruſt⸗ 
ſchild glänzend ſchwarz, und bucklicht; der Hinterleib 
lang und viereckicht. Die Fluͤgeldecken blutroth, und 
mit vielen kleinen Haaren, wie der ganze Koͤrper, 
bewachſen. Unten ſchwarz, und die Fuͤße außerordent⸗ 
lich lang. Die Larve befindet ſich auf den Weinftöcen, 
Dien Winter über bringen dieſe Blattkaͤfer unter 
der Erde zu, haͤngen ſich unten an die Reben der jun⸗ 
gen Weinſtoͤcke, und zernagen die zarten Wurzeln, 
daß ſie ſterben. Im May kommen ſie hervor, und 
begeben ſich auf die Blätter. Sie ſtechen inſonderheit 
die Knoſpen und jungen Sproͤßlinge an, daß das fri⸗ 
ſche Holz nothwendig ausgehen muß. 

Um ſie abzuhalten, pflanzt man an vielen Orten 
des Weinberges die Saubohnen in großer Menge her⸗ 
um. Sie fallen lieber auf dieſe, und verlaffen den 
Weinſtock. Man ſchneidet auch die unnuͤtzen Reiſer 
ab, und verbrennt ſie am Fuß des Weinſtocks mit allen 
darauf ſitzenden Inſekten. Dadurch kommt man 
einem noch groͤßern Schaden zuvor, daß ſie ſich nicht 
auch an die Trauben machen, und ihre Eyer hineinle⸗ 
gen, da ſie denn nachmals von einer ungeheuren Menge 
kleiner Larven ausgefreſſen werden. Kommt die Sonne 
dazu; ſo vertrocknet der Saft der Traube deſto geſchwin⸗ 
der, und das Korn wird inwendig Staub. Die Larven 
ſuchen eine Gelegenheit zur Verwandlung, und quar⸗ 


tieren 
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tieren ſich gern in Miſt. Man pflegt zu dem Ende 
ſolchen unten an dem Weinſtocke herumzulegen. Hier⸗ 
inn verſammlen fie ſich alle mit noch mehreren Inſek⸗ 
ken, der denn gegen den Winter verbrannt wird. 


Das XVII. Kapitel. 
Vom Maykaͤfer. ) 


Vin Weltbekannter Käfer, Kopf, Bruſtſchild und 
> Körper braunſchwaͤrzlich, etwas behaart. Die 
Fluͤgeldecken hellbrauner, mit vier erhabenen glaͤnzen⸗ 
den Streifen. Am meiſten aber unterſcheidet ſich der 
Mayfäfer von andern, durch weiße dreyeckichte Flecke 
an den Seiten des Hinterleibes, an jedem Ringe einer. 
Der Schwanz lang, und unterwaͤrts gekruͤmmt. 
Das Fruͤhjahr, und beſonders der Map iſt feine rechte 
Zeit. An den Blaͤttern und Bluͤthen thut er großen 
Schaden. Man findet die Maͤnnchen und Weibchen 
haͤufig in Begattung. Iſt das letzte befruchtet; fo 
graͤbt es mit ſeinen breiten, ſtarken, und am Rande 
mit Spitzen verſehenen Vorderfuͤßen ein Loch in die. 
Erde, wenigſtens einen halben Fuß tief, und legt 
| 15 Ä J 2 ſeine 
”) Linn. S.N. ed. 12. p. 554. no. 60. Scarabaeus 
Mielolontha. Goͤzens entomologiſche Beytr. I. S. 37. 
no. 60. Eine der beſten Schriften daruͤber von 
Kleemann in den Bemerkungen der Churpfaͤlziſchen 
phyſik, oͤkon. Geſellſch. Mannh. 1771. 8. S. 290. 
mit Kupf. Neuerlich 1786. Mayer, der Maykaͤfer, 
als Wurm und Vogel dem Landwirth hoͤchſtſchaͤdlich. 
NMuͤrnberg, 8. 1788. e 5 
In einem kleinen, bey Quedlinburg gelegenen 
Hölshen: das Steinholz genannt, haben alle May⸗ 


kaͤfer, die aus dem ſteinichten Lande kommen, rotbe 
Bruſtſchilde; die im ſchwarzen Lande ſchwarze. 
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ſeine hellgelben laͤnglichten Eher hinein, welche man 
oͤfters in der Erde an einander gereihet findet. Iſt 
die Eyerlage geſchehen; ſo kriecht es wieder e 
und lebt noch eine Zeitlang, ehe es ſtirbt. 5 
Aus den Eyern kommen ſechsfuͤßige Larven, welche 
die Gärtner weiße Würmer, Vers blancs, nen- 
nen.) Dieſe Larven zerfreſſen die Wurzeln der 
Pflanzen und Baͤume, daß ſie ausgehen. Sie ha⸗ 
ben fünfgliedrichte Fuͤhlſpißen, und auf jeder Seite 
neun Luftloͤcher. Unter der Larvengeſtalt bleiben fie 
vier Jahre,) und haͤuten ſich alle Jahre wenig⸗ 
ſtens einmal. Im Winter gehen ſie tief in die Erde, 


und bleiben darinn bis zum Frühjahr ohne Nahrung. 


Gegen das Ende des vierten Jahrs verwandeln fie fich, 
und begeben ſich ſchon im Herbſt tiefer in die Erde: 
zuweilen beynahe ein Klafter. Da bauen ſie ſich eine 
glatte und ebene Kammer, und wenn ſie ſich zum letz⸗ 
tenmale gehaͤutet haben; ſo verwandeln ſie ſich in 

Nymphen. Unter dieſer Geſtalt bleiben ſie den gan⸗ 


zen Winter durch, bis zum Februar, bis fie endlih 


voͤllige Maykaͤfer werden. Anfaͤnglich weich und 
weißlich. Erſt im May, wenn ſie aus der Erde 
kommen, werden ihre Theile feſter. Daher findet 
man 955 ſchon, zu Ende des Winters, vollkommene 

May⸗ 


) Diefe weiße Maden, die der Pflug oft zu Tage 
bringt, weshalb die ſchwarzen Kraͤhen ſo gern hin⸗ 
ter dem Pfluge hergehen, ſie aufzuſuchen, und uns 
dadurch einen großen Dienſt thun, heißen hier zu 
Lande Glimen, auch Engerlinge. Doch werden 5 
Meſtruslarven in der Haut des Rothwildprets, die 
fie durchloͤchern, eigentlich fo genannt. 


) Zuweilen, nachdem die Umſtaͤnde und 185 mite 


rung ſind, noch laͤnger. 
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Maykaͤfer in der Erde. Das hat einige auf die Ges 
danken gebracht: als lebten ſie wie Maykaͤfer von 
Jahr zu Jahr in der Erde, und braͤchten nur den 
Winter unter derſelben zu. Die maͤnnlichen May⸗ 
kaͤfer unterſcheiden ſich durch die Blätter der Fühle 
hoͤrner, wie auch durch die kürzere Schwanzſpitze von 
den Weibchen.) 

Die Menge dieſer Inſekten iſt ungeheuer, und 
ihre Feinde ſind nicht im Stande ſie zu tilgen. Die 
beſte Art iſt, ſie mit langen Stangen von den Baͤu⸗ 
men herabzuſchlagen, auf Haufen zu bringen, und 
fie zu toͤdten. Am Tage fliegen fie ungern, und 
ſitzen unter den Blaͤttern, ganz ſchlaftrunken, bis nach 
Untergang der Sonne. Dann kommen ſie haufen⸗ 
weiſe hervor, bevor ſie aber ausfliegen, ſtrecken ſie 
ihre Schnurren oder Fuͤhlhoͤrner breit aus. Sie flie⸗ 
gen um den Hecken und Baͤumen herum, und ſind ſo 
dumm, daß ſie gerade zu gegen alles, was ihnen vor⸗ 

av. kommt, 


0 Die Fuͤhlhoͤrner der Maykaͤfer ſind ganz beſonders 
gebildet, und verdienen, mit aller Aufmerkſamkeit 
betrachtet zu werden. Sie gehoͤren zu den durch⸗ 
blaͤtterten. Das Männchen hat ſieben Blätter in 
jedem Fuͤhlhorn, die es, wie einen Faͤcher zuſammen⸗ 

legen kann; aber allezeit vorher ausbreitet, wenn 

ſichs zum Fluge anſchickt. Das Weibchen hat nur 
ſechſe; und alle Blätter find bey dieſem auch kuͤrzer, 
ſchmaͤler und kleiner. Das muß doch eine Abſicht 
haben. S. Bonnets, wie auch einiger anderer be⸗ 
ruͤhmter Naturforſcher Abhandlungen aus der In⸗ 
ſektologie: überf, von Böse. Anh.gter Abſchnitt. 

S. 536. das männliche und weibliche Fuͤhlhorn 

des Maykafers. t. 7. f. 13. 14. 15. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich auch ſchont in dem 
ganzen Habitus ſeines dickern und plumpern Koͤr⸗ 
pers von dem Maͤnnchen. 


F 
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kommt, anfliegen. Sie naͤhren ſich von Baumblät- 
tern, und von Heuſchreckeneyern; haben aber wieder 
an den Raben große Verfolger, die Jagd auf ſie ma⸗ 
chen.“) Sind die Blätter einmal abgefreffen; fo 
gehen die Bäume mehrentheils aus, oder blühen doch 
im folgenden Frühjahr ſehr pa 0% 
Die Maykaͤfer haben faſt eben ſolche Arzeneykraͤfte 
als die ſpaniſchen Fliegen. Pulveriſirt treiben fie den 
Urin und das Blut, heilen, nach einigen Autoren, 
den Biß von tollen Hunden, ) und zertheilen die 
Rheumatismen. Wir haben mit dem beſten Erfolg 
pulveriſirte Maykaͤferfluͤgel in weißem Wein, 
wider die Verhaltung des Urins, verſchrieben. 
Einige empfehlen aͤußerlich bey Wunden den ausge⸗ 
preßten Saft derſelben. Man findet es auch ſehr gut, 
davon etwas unter die Pflaſter gegen die Peſtbeulen, 
al | | und 
) Mehr auf die Larven, als auf die Maykaͤfer; aber 
die Sperlinge, und andere Voͤgel, beſonders die 
Eulen hohlen ſie aus der Luft. Alle Maykaͤfer, die 
von den an Graͤben und Deichen ſtehenden Baͤumen, 
ins Waſſer fallen, werden von den Froͤſchen begierig 
verſchluckt, und ich habe ſelbſt geſehen, daß Srofche, 
die am Ufer ſaßen, den uͤberfliegenden Mayfäfern 
nachgeſprungen ſind, und ſie im Fluge weggeſchnappt 


haben. Der Froſch befreyet uns von mehr Inſek⸗ 
ten, als wir denken. 
*) Es iſt dies ein Mißverſtand, und alter Irrthum, 
der in den Officinen lange, aus Verwechſelung des 
Namens, beybehalten worden. In den Apotheken 
iſt der in Honig eingemachte Maykaͤfer, als ein Mit⸗ 
tel wider den Biß der tollen Hunde gangbar geweſen. 
Man verwechſelte aber den Maykaͤfer mit dem May⸗ 
wurm, Melo proſcarabaeus et majalis Linn. oder 
Geblkaͤfer, der als ein Speciftcum wider den Biß 
toller Hunde, nunmehro auf koͤniglichen Befehl, in 
allen Officinen der preußiſchen Lande, gegeben wird. 
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und Karbunkeln zu nehmen, und miſcht etwas unter 
die Gegengifte. Gemeines Oehl, darinn man leben⸗ 
dige Maykaͤfer ſterben laſſen, vertritt die Stelle des 
Skorpionoͤhls. Man will auch bemerkt haben, daß 
die Hühner am meiſten legen, wenn fie Maykaͤfer ges 
freien haben. Für die jungen Puter ift es ebenfalls 
ein treffliches Futter. 

Kleemann in ſeiner durch die Churpfalziche 
Akademie gekroͤnten Preisſchrift, ) hat die ganze Na⸗ 
turgeſchichte des Maykaͤfers vom Ey an, bis zur Ver⸗ 
wandlung, durch alle Epochen ſeines Lebens, nebſt 
den Mitteln ihrer Vertilgung, ſehr artig und um⸗ 
ſtaͤndlich beſchrieben. Er hatte ſie ſeit vielen Jahren, 
beſonders 1761 und 1762, da ſich die Maykaͤfer 
ganz ungeheur vermehrt hatten, recht ausſtudirt, und 
haͤufige Gelegenheiten gehabt, ſie zu beobachten, und 
beſondere Entdeckungen zu machen. Seine Haupt⸗ 
ſache iſt, daß die Obrigkeiten, die Herrſchaften, und 
die vornehmſten Bewohner ſolcher befallenen Gegenden, 

durch die Gaͤrtner, Arbeitsleute und Oekonomen, 
eine allgemeine Jagd wider ſie anſtellen, und dazu 
Tageloͤhner, Schaͤfer, Bettler, Hirten und Bauern 
gebrauchen ſollten. Kleemann hat ſelbſt in einem 
Tage auf tauſend Mayfäfer getoͤdtet. Hundert ver⸗ 
theilte Menſchen koͤnnten alſo in gleicher Zeit auf hun⸗ 
derttauſend toͤdten. Muß man gleich von der Zahl 
etwas abziehen; ſo kann doch durch ſolche, zu rechter 
Zeit angeftellte Jagd, eine große Menge, und unter 
derſelben viel befruchtete Weibchen, deren eins wohl 
zwanzig bis dreyßig Eyer zu legen im Stande iſt, auf⸗ 
Nabe werden: : eine Schlacht von hunderttauſenden, 

1.4 darim: 


) Die ich bereits oben angefuͤhrt habe. 
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darinn ſicher eine Million bleiben muß.) Gleicher: 
geſtalt muͤſſe man ihre Eyer zu vertilgen ſuchen. In 
dem Saamen der Männchen hat Kleemann, wie Löͤ⸗ 
wenboek, lebendige Thierchen geſehen. f 

Dieſe Jagd muß den ganzen May und Junius 
durch fortgeſetzt werden. Hauptſaͤchlich muß man ſie 
des Morgens von den Baͤumen ſchuͤtteln, und zertre⸗ 
ten. Dies iſt die beſte Zeit, da ſie noch im Schlaf 
fisen. Die Schwalben, Rothkehlchen, Bachſtelzen, 
und andere Vögel thun auch das ihrige, zur Vertil⸗ 
gung derſelben. Waͤre es denn unmoͤglich, gewiſſe 
Voͤgel zum Mayenkaͤferfangen abzurichten. 1) Hielte 
man dergleichen angebunden, in einem Garten, daß 
fie nur eine gewiſſe Strecke fliegen koͤnnten: ich bin 
Buͤrge; die Mapkaͤfer würden ſich hier nicht 
ſehen laſſen. 

Die Gaͤrtner und Ackerleute, welche beym Gra⸗ 
ben die Eyer und Larven in der Erde finden, muͤſſen 
beyde forgfältig vertilgen. In den Weinbergen muß, 
wie den Heuſchreckeneyern, ein Gleiches geſchehen. 
| er man das auf allen Dörfern, und bey allen 

| Städt: 
N Auf dieſe Jagd konnte man ſich beſonders in den 
Jahren vorher anſchicken, von denen man vorher 
wuͤßte, daß die Maykaͤfer in groͤßerer Menge, als 
ſonſt erſcheinen würden, da man ſolches nach ihrer 
Naturgeſchichte vier Jahre vorher wiſſen kann. Wie 
gut waͤre es alſo, darüber oͤkonomiſche Annalen zu 
halten, und ſolche Zeitperioden in den Kalendern 
den Landleuten bekannt zu machen? Das wuͤrde 
mehr Nutzen ſtiften, als Ziehenſche Prophezeyun⸗ 
gen von Erdbeben zu verbreiten, und die Leute in 
unnothige Furcht zu ſetzen. 
») Hat man doch Fiſchottern fo abgerichtet, 0 ſie 
Fiſche holen, und in die Küche tragen. 
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Staͤdten, von einer Graͤnze zur andern, man wuͤrde 
gewiß unvermerkt dieſe Inſekten ſehr vermindern. 

Verſchiedene Landleute bedienen ſich auch mit 
5 Nutzen gegen die Maykaͤfer des Ofenrußes, den ſie 
Schichtweiſe unter das Erdreich bringen, das fie be⸗ 
ſaͤen oder bepflanzen wollen. Die Larve kann die 
Bitterkeit deſſelben nicht ertragen; fie retirirt ſich, und 
lache anderwärts ihre Nahrung. 1 | 


Das XVIII. Kapitel. 


Vo m Koen wur m. 


G er Kornwurm iſt ein kleines Inſekt mit harten 
Fluͤgeldecken, oder ein kleines Eherlegendes 
Kaͤßerchen, das ſich außerordentlich vermehret. Ein 
großer Kornfeind; eine ſchreckliche Geißel! Ohne 
die faſt beſtaͤndige Vorſicht würde es das Getreide auf 
den Koruboden bald zerſtoͤren, und ganze Haufen in 
Staub verwandeln. 

Es iſt braun, *) etwan anderthalb! Linien fang) 
und berhäftnlemäßie breit. Der Kopf ruͤſſelformig 
vorgeſtreckt, oder gleichſam mit einer langen duͤnnen 
Spitze bewaffnet, die es in die Koͤrner einbohrt, und 
ſich von dem inwendigen Mehle naͤhrt. Am Ende 
des Küffels die Füͤhhorner und die Kinnladen. 

% > 
) Man e uch Sanders öfonomifche Nakur⸗ 
geſchichte, II. Th. S. 109. 
* Linn. S. N. ed. 12. p. 606. Curculio A 
et granarius, der braune und ſchwarze Rornwurm. 
Goens eutomol. Beytr. I. S. 342. 20. 15. 16. 
*) Der Curculio frumentarius, oder der rothe Korn» 
wurm. Beyde haben keine Fluͤgel, und koͤnnen auch 


nicht fliegen; ſondern kriechen von einem Orte zum 
andern. b 


* 
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Dies iſt der Hauptcharakter des Inſekts. Es 
gebt aber mehr, als eine Art deſſelben. Die Larve 
naͤhrt ſich auch von dem Mehl des Getraides; aber 
auch von Bohnen, Erbſen, Linſen, und andern Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten. Wenn ſie ausgefreſſen find, ſchwimmen 
ſie auf dem Waſſer; die andern guten aber, fallen zu 
Boden. Mit dieſen Larven verhaͤlt ſichs eben fo, wie 
mit den meiſten Larven der i Inſekten. 
Es ſind laͤnglichte und weiche W 4 mit ſechs 
hornartigen Füßen, wie der Kopf. 

Die Oerter, wo ſie ſich aufhalten, und ihre Ver⸗ 
wandlungen leiden, haben etwas Beſonderes. Ge⸗ 
wiſſe Arten, vorzüglich. die, welche wir jetzt wollen 
kennen lernen, pflegen ſich in die Koͤrner einzubohren, 
wenn ſie noch klein ſind. Das wird denn ihre Woh⸗ 
nung, worinn es ſchwer iſt, ſie zu entdecken. Sie 
wachſen leicht, und vergrößern. Eh: ihre Woh⸗ 
nung; je mehr fie das Mehl aus der Huͤlſe ausfreſſen. 
Sind ſie zu ihrer rechten Größe gelangt, und haben 
ſie das Mehl rein ausgefreſſen; ſo bleiben ſie in der 


leeren Huͤlſe 1 und verwandeln ſich darinn in eine 5 


Nymphe „ und kommen nicht eher heraus, als bis 
ſich der vollkommene Kaͤfer durchbohrt. Man kann 
es dem Korne, „ das inwendig ausgeleert iſt, kaum 
anſehen. Die Kaͤlte betaͤubt dieſe Inſekten, ohne ſie 
zu toͤdten. Wenigſtens koͤnnen fie auf 70 Grad 
Kaͤlte des Reaumuͤrſchen Thermometers aushalten. 
Vorzuͤglich ſitzen ſie an der Mittagsſeite des Korns. 
Sie vermehren ſich ſtark, und leben gern in Geſell— 
ſchaft. Sie verſammeln ſich in ganzen Klumpen; 
aber fie lieben auch die Ruhe. Wird der Kornhau- 
fen nur im mindeſten angeruͤhrt und umgeſtochen, ſo 

bohren 
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bohren ſie ſich aus den Kerner heraus, und ſuchen 
anderwaͤrts ihre Sicherheit. In einigen Laͤndern 
hat man Kornwuͤrmer in der Länge und . der 


Di iheaſer⸗ *) 


Sn den periodifchen Schriften finder man ber» 

ſchiedene Mittel gegen dieſe ſchaͤdlichen Inſekten, da⸗ 
von wir einige anführen wollen. Z. E. in dem oͤkono⸗ 
miſchen Journal des Monats November 1752 re 


10 folgendes. 


Laßt, ſagt Gopon von Plombange, ein 
rundes Gebaͤude, faſt wie einen Thurm, von der 
Groͤße aufrichten, daß es den Kornvorrath eines 
Jahrs faſſen kann. Bauet es acht bis zehn Fuß tief 
in die Erde; aber an einem trockenen Orte. Die 
Mauer ſey wenigſtens zween Fuß dicke von gehauenen 
oder Backſteinen, oder von guten Kalk- und Sand⸗ 
bruchſteinen. In der Mauer muß keine Oeffnung 
bleiben. Erhebt ſie uͤber den flachen Boden neun bis 
zehn Fuß, mit einem Gebaͤlke, oder ſehr vorſtehenden 
Geſimſe. Verſehet das Gebaͤude mit einem Dach, 
in welchem viele Dachfenſter angebracht ſind. Ma⸗ 
chet einen Boden von zwey oder drey Fuß Erde, der 
unten auf guten Stein⸗ oder Holzpfeilern ruhet. Ueber⸗ 
legt ihn mit lauter gutgefugten Fichtendielen von an⸗ 
derthalb Zoll Dicke, doppelt gelegt. In die Bretter 
bohrt Locher von zween Zoll, die durch den Boden 
durch und durchgehen. Die Locher aber müffen dichte 
bey einander ſeyn, gleich weit aus einander, wie ein 
Fuͤnfeck, oder rautenförmig. Bedeckt die Loͤcher mit 

kleinen e „ die wie eine Rappeereibe durch⸗ 
bohrt, 


) Wohl juſt nicht Kornwuͤrmer; ſondern große Rip 
ſelkaͤfer, als der Curculio Palmarum. 
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bohrt, und an die Bretter angenagelt ſind. Die 
Mauer kann ebenfalls herum getaͤfelt, nur nicht, wie 
die andern Bretter, durchloͤchert ſeyn. Auf dieſen 
Boden kann man Korn oder andere Saͤmereyen zwoͤlf 
Fuß hoch, und darüber ſchuͤtten, ohne zu fuͤrchten, 
daß ſie ſich brennen. Allein uͤber dem Dache des 
Hauſes muß man eine Windmuͤhle anbringen, deren 
Fluͤgel, nach der neueren Art, ſieben bis acht Fuß 
lang ſeyn muͤſſen. Dieſe Maſchine ſetzt einen Venti⸗ 
lator in Bewegung, der die Außenluft des Hauſes 
faßt, und fie durch eine Brett: oder Blechroͤhre von 
acht bis neun Zoll im Durchmeſſer durchtreibt. Dieſe 
Roͤhre muß aber ſtets nach der Größe des Hausdia⸗ 
meters eingerichtet ſeyn, und allezeit gegen einen Fuß 
vom Diameter des Bodens, einen halben Zoll haben. 
Sie geht in den Hof unter den Boden. Die aͤußere 
Luft wird alſo die Luft im Hofe zuſammendruͤcken, und 
fie folglich noͤthigen, durch die kleinen Loͤcher des Ei⸗ 
fenblechs zu gehen, und in alle Zwiſchenraͤume zwiſchen 
den Getreidekoͤrnern einzudringen. Auf dieſe Art 
wird die Luft durch die beſtaͤndige Bewegung des Ven⸗ 
tilators immer erneuert, und das Korn angefriſcht. 
„Dies hindert das Auskommen der Kornwuͤrmereyer. 
Man laͤßt das Korn ſo den Winter durch liegen, und 
bringt es hernach an einen trockenen, wohlverwahrten 
Ort. Hundert Jahre kann man es durch dies Mit⸗ 
tel erhalten. vs | 2 0 
Im Journal des Monats May 1756 wird 
eins der kraͤftigſten Mittel angegeben: naͤmlich die 
Bretter und Waͤnde des Kornbodens mit dem Abſud 
von Knoblauch, in einer ziemlichen Menge Salzwaſ⸗ 
ſer ſtark mazerirt, zu beſtreichen. Kaum hat ſich 
Ä der 


- 
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der Geruch davon verbreitet; ſo platzen und ſterben 
die Kornwuͤrmer. Der Sadebaum, (Siebenbaum, 


Savinier), Schwefel, Hirſchhorn, Eppich, Buchs⸗ 


baum, und uͤberhaupt alles, was einen ſtarken Ge⸗ 
ruch hat, thut gleiche Dienſte. Hopfenbluͤthe kann 
er fo wenig als Fliederbluͤthe ertragen, deren Geruch 
Raupen, Milben und Motten vertreibt. Ein Glei⸗ 
ches ſollen Wermuth, Raute, Stabwurz, Pfeffer⸗ 
kraut, Farrenkraut, Lavendel, Spenden und 


4 grüner Koriander bewirken. f 


Man hat aber auch zu allen Zeiten bemerkt, daß 
der Ruͤbeſaamen die Kornwuͤrmer anlocke. Sie ver⸗ 


laſſen das Korn, und gehen darauf ſo gut, als Fin 


eingemachte Trauben, (Raifinet). 

In der Ackerzeitung ſtehen ebenfalls Bereit 
Mittel wider den Kornwurm. Eins der bewaͤhrte⸗ 
ſten ſoll heißes Waſſer ſeyn, wie Duͤhamel und 
Reaumuͤr ſchon vorgeſchlagen haben. Ferner Del⸗ 
phinium, Ritterſporn, woraus ein Geheimniß ges 
macht iſt. Man thut auch die Blätter von Waſſer⸗ 


pfeffer in einen großen Keſſel, mit anderthalb Pfund 
Meerſalz, zwey oder drey Bund Knoblauch, und 


ohngefaͤhr eine gute Kufe Waſſer von zehn bis zwölf 
Eimern. Dies laͤßt man kochen, und beſtreicht da⸗ 
mit die Balken, Bretter, Waͤnde, ſelbſt die Korn⸗ 
haufen, ohne fie umzuſtechen. Kaum iſt ſolches ge⸗ 
ſchehen; ſo kriechen alle Kornwuͤrmer heraus. Wo 
ſie uͤber das Naſſe wegkriechen, ſterben ſie, und wer⸗ 


Det fo roth, wie ein gekochter Krebs. 


Man breitet auch gewoͤhnliche Gerberlohe, 
Kir aus den Pfundgruben genommen, drey bis vier 


Finger hoch auf dem Kornboden aus, und läßt fie 


ſieben 
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ſieben oder acht Tage liegen. Davon ſterben ſie auch. 
Ingleichen friſche Hopfenblätter. Der ſtarke Geruch 
vertreibt nicht allein die Kornwuͤrmer; ſondern auch 
die Maͤuſe. i | 
Ein anderes. Man verbrennt den Huf von 
Maulthieren, und alte Schuhſolen, verſchließt alle 
Lüken, Fenſter und Thuͤren, damit der Rauch recht 
in die Ritzen und Mauern ziehe. Er haͤlt ſich ein 
ganzes Jahr, und es wird ſich kein Kornwurm ſehen 
laſſen. In meinem Journal: Betrachtung uͤber 
die Natur, 1778. hat ein Ungenannter folgendes, 
ſehr wirkſames Mittel bekannt gemacht, das man 
aber nicht eher, als zu Ende des Septembers gebrau⸗ 
chen muß. Um dieſe Zeit ſind die Nuͤſſe vollkommen 
reif. Man nimmt eine große Menge Nußſchaalen, *) 
beſonders die groͤßten, und legt ſie, ohne weitere Vor⸗ 
bereitung in den Winkeln des Kornbodens herum. 
Die Kornwuͤrmer verlaſſen das Korn, und ziehen ſich 
alle nach dieſen Nußſchaalen, die ihnen aber ein ſol⸗ 
ches Gift ſind, dem ſie nicht widerſtehen koͤnnen. 
Man muß dies aber wegen der Brut einige Jahre 
wiederholen. e te 
Herr von Broßes erfter Praͤſident des Parla⸗ 
ments zu Dijon, erfuhr, daß auf einem ſeiner Land⸗ 
guͤter, die Kornwuͤrmer auf den Kornboͤden waͤren, 
und war Darüber nicht wenig betreten, als einer feiner 
Bedienten verſicherte: er wolle die Boden binnen drey 
Tagen durch! ein ſehr einfaches Mittel befreyen, und 
u BE: 
J Bagnes des noix fteht im Text. Ein Wort das ich 
in keinem Lexikon, nicht einmal im Catolikon, habe 
finden koͤnnen. Der Sinn aber giebt es, daß es 


5 


wohl nichts anders, als Nußſchaalen bedeuten 
koͤnne. | 
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kein ee ſolle ſich wieder fügen laſſen. Er habe 
es zu Poitou gelernt. Gleich lief er nach der Kuͤche, 
holte einige lebendige Krebſe, und warf ſie auf die 
Kornhaufen , mit der Verſicherung: daß die Korn⸗ 
wuͤrmer den Geruch dieſer Inſekten nicht ertragen 
koͤnnten, beſonders wenn man fie ſterben und faulen 
ließe. Dies ſchade dem Korne nichts; deſto mehr 
aber den Krebſen. Vier Stunden nach der Opera⸗ 
tion, kamen die Kornwuͤrmer von allen Seiten her 
gekrochen, obgleich die Krebſe noch lebendig waren, 
und breiteten ſich dergeſtalt aus, daß alle Wände da⸗ 
von ſchwarz wurden. Sie ſuchten, durch die Ritzen 
zu entwiſchen, ſtarben aber, wenn ſie an die freye 
Luft kamen. Man bediene ſich dieſes Mittels, ſo 
bald man merkt, daß ſie ſich in den Kornhaufen ein⸗ 
| 725 haben. | 
Man füllt. auch einen oder zween Keſſel mit fri⸗ 
cher Lauge. Dazu thut man ſo viel von der Haut 
oder Schaale der welſchen Nußkernen, als hinein⸗ 
wollen: naͤmlich Schaale und Gruͤnes zuſammen, ſo 
lange die Nuß und der Kern gleichſam noch eins ſind. 
Beydes laͤßt man etwa zwo Stunden kochen, und 
warm auf den Boden bringen, auf der ganzen Flaͤche 
der Bretter ausbreiten, und mit einem Beſen in die 
Locher und Ritzen der Wände einſtreichen, worinn 
ſich die Kornwuͤrmer gerne zu verſtecken pflegen. 
Argond hat ein ſonderbares Mittel vorgeſchla⸗ 
gen, welches nicht weniger gluͤcklich von ſtatten gegan⸗ 
gen iſt. Um Johannis aus, da er weder Korn, 
noch Heu, noch Stroh, auf dem Boden hatte, und 
alles leer war, ließ er fuͤnf oder ſechs Saͤcke mit 
Ameiſenhaufen 44 ; und auf dem Boden 5 
5 uͤt⸗ 
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ſchuͤtten. Die Ameifen zerftreuen ſich auf allen Sei⸗ 
ten, greifen die Kornwuͤrmer an, und laſſen nicht 
eher nach, als bis alles rein iſt. Nach vier oder 
fuͤnf Tagen laͤßt ſich kein Kornwurm mehr ſehen. 
Nachher ließ er den Boden reinigen, und die Erde 
von den Ameiſenhaufen anderswohin bringen. Die 
Ameiſen verlaufen ſich, und die Kornwuͤrmer find 
getilget. 5 e ee 
In Sicilien gebraucht man Attich, oder Acker⸗ 
holunder, oder andere ſtark riechende Kraͤuter. Man 
taucht ſolche uͤberdem noch in Meerwaſſer, und be⸗ 
ſprenget damit die Kornboͤden. ra 
Thiebault ſahe auf feinem Boden einen Gerften- 
haufen ganz mit Kornwuͤrmern bedeckt, und bediente 
ſich eines eben fo leichten, als glücklichen Mittels. 
Er ließ Leinewandlaken anfeuchten, zuſammendrehen, 
und auf dem Gerſtenhaufen ausbreiten. Anderthalb 
Stunden nachher nahm er ſie auf, und fand ſie ganz 
voll Kornwuͤrmer. Er wollte die Operation wieder⸗ 

holen; allein es war keiner mehr da.) 
Wenn die Scheunen leer und gereinigt find; fo 
iſts gut, wenn man zween Monate eine Heerde Schafe 
darinnen liegen laͤßt. Vom Geruch derſelben ſterben 
alle Kornwuͤrmer. Sollten nachher wieder welche 
zum Vorſchein kommen; ſo ſetze man in die Scheune, 
! oder 


Dies war das ganze Geheimniß des verſtorbenen 
Baron von Gleichen wider die Kornwuͤrmer. S. all⸗ 
gemeine deutſche Bibl. Osfler B. S. 303. Von ihm 

ſelbſt angezeigt und beſchrieben im zten Jahrg. der 
allerneueſten Mannichfaltigkeiten, S. 33 ff. Es iſt 

aber eigentlich gegen den weißen Rornwurm, oder 
die Phalaena Granella Linn. gerichtet. Davon 

Asͤſels Inſektenbeluſt. I. ote Samml. S. 25. t. 12. 
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oder auf den Kornboden eine große Pfanne mit gluͤen⸗ 
den Kohlen, werfe alte Schuhſolen, Pferdehuf, 
und Kuhhoͤrner darauf, verſchließe alle Zugaͤnge wohl, 
und wiederhole ſolches, ſo oft ſich wieder Kornwuͤr⸗ 
mer ſehen laſſen. I Be 
Man thue in eine Tonne fo viel Kalk, als nöthig 
iſt, alles Holzwerk, und alle Waͤnde der Scheunen 
und Kornboͤden zu uͤberziehen. Der Kalk wird mit 
Laugenwaſſer geloͤſcht, und auf zwölf oder funfzehn 
Pfund Kalk kommt noch ein Pfund Spikenardenoͤhl. 
Dieſes laßt wohl umrühren, und damit alles uͤber⸗ 
weißen. 7 
Thut in einen großen Keſſel die Blätter vom 
ſcharfen Floͤhkraut, nebſt anderthalb Pfund Meerſalz, 
zwey bis drey Buͤndel Knoblauch, und ohngefaͤhr 
zehn bis zwölf Eimer Waſſer. Laßt es zuſammen 
kochen, und damit, ohne es umzuruͤhren, alles 
uͤberſtreichen. Die Kornwuͤrmer retiriren ſich eilends 
aus dem Haufen, und, wo ſie uͤber das Naſſe kom⸗ 
men, werden fie ſo roth, wie ein gekochter Krebs.“) 
) Es lohnt ſich wohl der Muͤhe, gegen dieſe ſo ſchaͤd⸗ 
lichen Inſekten auf kraͤftige und wirkſame Mittel zu 
denken. Denn man hat es ausgerechnet, daß ein 
Paar dieſer Kornruͤſſelkaͤfer in fünf Monaten 6045 
Junge gezeugt hat. Iſts Wunder, wenn von ihnen 
oft in vier Wochen der dritte Theil eines Weizenhau⸗ 
fens aufgezehret iſt? Da nicht jedes Mittel alle Wir⸗ 
kung zugleich thun kann; da die Brut nicht gleich 
getoͤdtet wird, wenn auch die Mutterkaͤfer vertrieben 
werden; und da die Kaͤfer bey Vertilgung der Brut 
nicht ganz ausgerottet werden; ſo verbinde man 
doch immer ſolche Mittel, wodurch dieſer gedoppelte 
Zweck zugleich erreicht wird. Am ſicherſten iſt es, 
den Kornboden ſo anzulegen, daß ſich gar keine Korn⸗ 
wuͤrmer hinziehen. Dies geſchiehet nicht, wenn 


man 0 
K f 1) ſo 
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1) fo viel Luken anlegt, als möglich ift, damit 
Licht und Luft genug hinaufkomme. Beydes fliehen 
fie. Je dunkler und dumpfiger die Kornboͤden find, 

deſto ſtaͤrker vermehren fie fich. I 
2) Kein unreifes und nicht genug getrocknetes 
Getreide auf den Boden bringt. Iſt das Korn auf 
einer Darre, bey mäßiger Wärme recht ausgetrock⸗ 
net; ſo wird es kein Kornwurm angreifen. 

3) Das beſte Mittel, die Brut zu tödten, bleibt 
dieſes: wenn man mit einem Pfunde Vitriol, in ko⸗ 
chendem Waſſer aufgeloͤſt, den ganzen Boden bis 
ans Dach, beſonders alle Ritzen, uͤberſtreichen läßt. 

Man vergleiche Sanders okonomiſche Naturge⸗ 
ſchichte, II. Th. S. 118. N 

Folgende Mittel thun ebenfalls gute Dienſte. 
1) Reibt man den Boden, ehe das Korn aufgeſchuͤt⸗ 
tet wird, tuͤchtig mit der ſtinkenden Melde, die in 
Gaͤrten, und an Zaͤunen waͤchſt, Atriplex foetida 
vulvularia.. 2) Werden Zwiebeln ins Korn geſteckt. 
3) Friſcher Hopfen auf den Boden geſchuͤttet. Er 
bleibt liegen, bis er trocken iſt, alsdann wird er 
weggenommen, der Boden rein gekehrt, und das 
Korn aufgeſchuͤttet. 4) Die Wände des Bodens 
und alle Ritzen mit Kalk verſtrichen, der mit He⸗ 
ringslake und Theerwaſſer vermiſcht iſt. Der Boden 
wird auch mit Waſſer von Knoblauch oder Nußlaub 
befeuchtet, ehe ſich die Wuͤrmer verwandeln. 

Die Kornwuͤrmer haben es mit den Bohrkaͤfern 
(Ptinus) gemein, daß fie ſich gern in enge Rohren 
und Behaͤltniſſe ziehen. Graͤbt man in den Korn⸗ 
haufen einige Weinbouteillen mit engen Haͤlſen, daß 
ſie mit der Oeffnung und der Flaͤche des Korns 
gleich ſtehen; ſo wird man ſie in weniger Zeit voll 
haben, und auf dieſe Art viele vertilgen konnen. 


Das 


Das XIX. Kapitel. 

Von den Heuſchrecken. “) 
Dee Heuſchrecken ſind ſolche Inſekten, die den 
Stolz der Menſchen ungemein demuͤthigen koͤn⸗ 
nen. Sie freſſen oͤfters ganze Getreidefelder kahl, 
und vereiteln die ſchoͤnſten Aernten. Sie gleichen in 
allen Stuͤcken den Graſehuͤpfern ) oder Grillen. 
Die Fuͤhlhoͤrner einfach, fadenfoͤrmig, und viel laͤn⸗ 
ger, als der Koͤrper. Am Schwanze der Weibchen 
gewiſſe Anhaͤnge. *) Drey kleine, glatte Au: 
gen. ) Mit ihren Hinterfuͤßen, die weit ſtaͤrker und 
länger find, als die vorderſten, ſpringen fie, wie die 
Graſehuͤpfer. Die Weibchen legen vermittelſt der 
Schwanzroͤhren, die aus zwo Lamellen beſtehen, die 
Eyer in die Erde, welche zwiſchen den beyden Lamel⸗ 
len des Legeſtachels durchſchluͤpfen. Sie legen ihrer 
auf einmal eine große Menge, die in eine duͤnne Haut 
eingeſchloſſen ſind, und eine Art von Gruppe formiren. 
Die kleinen ausgekrochenen Larven gleichen ſchon dem 
vollkommenen Inſekt, außer daß ſie noch keine Fluͤgel 
und Fluͤgeldecken haben. Nur vier Knoͤpſchen zeigen 
ſich, in welchen fie beyde noch verſchloſſen ſind. Die 
Entwickelung geſchiehet nicht eher, als bis das Inſekt 

recht ausgewachſen iſt. a 
, a Die 


) Linn. S. N. ed. 12. p. 609. Gryllus Tettigonia et 
Locuſta. Goͤzens entomol. Beytr. II. S. 58. Gryl- 
lus Tettigonia, Saͤbelheuſchrecken. 

*) Dieſe pflegen die Franzoſen insgemein Criquet zu 
nennen. hr 8 

V Be a 

) Sie haben an beyden Seiten allerdings die Halb⸗ 
kugeln, oder netzfoͤrmige Augen; auf der Stirn aber 
die drey glatten Ozellen. 
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Die Heuſchrecken ſowohl, als ihre Larven, woh⸗ 
nen insgemein auf den Wieſen. Sie ſind aͤußerſt ge⸗ 
fraͤſſig, und verzehren alle Arten von Kräutern, Da 
ſie mehr, als einen Magen haben; ſo behaupten 
verſchiedene Schriftſteller, daß fie wiederkauen. 
Geoffroy beſchreibt zwo Arten, die ſich bey Paris 
auf halten ſollen. Die erſte iſt die Saͤbelheu⸗ 
ſchrecke: Locuſta cauda enſifera curva. 
Geoffr. 397.) | W | 


Dieſe Heuſchrecke ift eilf nien lang, und andert⸗ 


halb breit. Die Farbe uͤberall blaßgruͤn. Die fa⸗ 
denfoͤrmigen Fuͤhlhoͤrner laufen am Ende ſpitz zu, und 
ſind laͤnger, als der Koͤrper. Die Oberflaͤche des 
Bruſtſchildes platt, an der Seite der Fluͤgeldecken 
breiter. Dieſe etwas neblicht, und die Fluͤgel netz⸗ 
foͤrmig. Beyde ſind wohl ein Drittel laͤnger, als 


der Körper. Am Schwanze des Weibchens eine Art 


von kleiner flachbreiter, aufwaͤrts gekruͤmmter Spitze, 
die einen Saͤbel vorſtellt, womit fie die Eyer ziem⸗ 
lich tief in die Erde bringt. Die hinterſten Huͤftbeine 


ſehr ſtark, und ſo lang, als die Fluͤgeldecken. Da⸗ 


durch unterſcheidet fie ſich von der Stiletheuſchrecke, 
der zwoten Art des Geoffroy: Locuſta cauda 
enfifera recta. 398. 1 
Dieſe iſt 23 Linien lang, und drey breit. Sie 
hat ein vortreffliches Gruͤn. ) Die Fuͤhlhoͤrner 
e N lang, 

*) Gryllus Tettigonia verrucivorus Linn. no. 33. der 


Warzenfreſſer. Röfels Inſektenbel. II. Heuſchr. t. 8. 


) Gryllus Tettigonia viridiſſimus Linn. no. 31. 
Roͤſels Inſektenbel. II. Heuſchr. t. 10. 11. 


) Dies iſt die Heuſchrecke, welche Roͤſel in der Abbil⸗ f 


dung ſo genau nach der Natur getroffen hatte, daß 
eine 


lang, dünne, und weit länger als der Körper. Sie 
beſtehen aus einer unzaͤhlichen Menge Ringe. Das 
Stilet iſt oberwaͤrts platt; es lauft nach den Seiten 
zu in einen ſpitzen Winkel, und tritt in der Mitte et⸗ 
was unter den Fluͤgeldecken vor. Dieſe find auch 
ſchoͤn gruͤn, und ein Drittel laͤnger, als der Koͤrper. 
Das Weibchen traͤgt allein hinten am Schwanze dies 
platte, lange, gerade, aus zwo flachen Lamellen zu⸗ 
ſammengeſetzte Stilet, das ihm zum Eyerlegen dient, 
und bis ans Ende der Fluͤgelſcheiden geht. Das 
Maͤnnchen hat es nicht; unten aber am Grundtheile 
der Fluͤgeldecken, befindet ſich eine breite Oeffnung, 
die durch ein duͤnnes Haͤutchen, wie ein Trommelfell⸗ 
chen, formirt wird, womit das Inſekt das Geſchwirre 
auf dem Felde macht.“) Die Hüften an den Hin⸗ 
terfuͤßen find zwar lang, aber fie ſtehen nur zween 
Drittel über die Fluͤgeldecken vor, ſtatt daß fie bey 
der Saͤbelheuſchrecke auch ſo lang ſind. 
Spwammerdamm hat viele auslaͤndiſche Heu⸗ 
ſchrecken angefuͤhrt. In Amerika giebt es eine dun⸗ 
kelrothe, weiß melirte Art, mit einer Kappe. Auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung auch zwo merk⸗ 
wuͤrdige Arten. Im Koͤnigreich Iſſiny machen die 
u „ Heuſchre⸗ 
eine im Zimmer herumlaufende Mandelkraͤhe dadurch 
betrogen wurde, und fo lange auf das Blatt zu: 
hackte, in der Meynung, es ſey eine wirkliche Heu⸗ 


ſchrecke, bis ſie davon gejagt wurde. S. Reimarus 
von den Trieben der Thiere. Hamb. 1762. S. 182. 

) Röfel ſagt nur: das Männchen,, das allein das 
Geſchwirre mache, unterſcheide ſich von dem Weib- 
chen auch durch die vielen ſtarken Queradern der 

SOGberflüͤgel, an ihrer breiten Oberfläche nahe am 

Halsſchilde, durch deren Huͤlfe es ſeinen zwitſchern⸗ 
den Geſang verrichte. N 


Heuſchrecken auf dem Felde, und auf dem Gipfel der 
Haͤuſer ein ſonderbares Geſchwirre. Diejenigen bey 
der Bucht S. Louis, in Oſtindien, und auf der Inſel 
Madagaſkar, ſpringen den Leuten dergeſtalt ins Ge⸗ 
ſicht, und vor die Bruſt, daß ſie kaum Athem holen 
koͤnnen. Auf den Antillen find ſie den unſrigen gleich. 
In Louiſiana befindet ſich die kleine Heuſchrecke, in 
der Größe eines Flohes, mit dem Pferdekopfe. Die 
kleinen Fluͤgel ſind unten ſchoͤn purpurroth, daß man 
ſie ſehen kann. R e 
Der Levantiſche Miſſionar, P. Naret, ſagt in 
ſeiner Reiſe nach Palaͤſtina: man duͤrfe ſich gar nicht 
wundern, daß der heilige Vorlaͤufer Johannes ſich 
mit Heuſchrecken begnuͤgte, deren es hier eine große 
Menge gebe. Ein anderer Miſſionar berichtet, daß 
die Heuſchrecken in dem alten Lybien in ſo ungeheurer 
Menge waͤren, daß ſie alle Felder verwuͤſten wuͤrden, 
haͤtte nicht die Vorſehung dieſen ſo ſchwachen, und 
dennoch allen menſchlichen Kraͤften ſo unuͤberwindlichen 
Thieren, gewiſſe Graͤnzen geſetzt. Ich habe, ſagt 
er, davon ganze Wolken geſehen, welche die Sonne 
verdunkelten. Sie freſſen dies Jahr alle Kraͤuter, 
ſogar die Baumblaͤtter, felbft von den Olivenbaͤumen, 
ab. Wenn die alten ſtarben; ſo kam die Brut wie⸗ 
der in unausſprechlicher Menge hervor, welches denn 
die Verwuͤſtung vollkommen machte. Bey dieſem 
allgemeinen Elende ſandte die Vorſehung von Zeit zu 
Zeit von der Seite von Perſien, eine Art kleiner Voͤ⸗ 
gel, die ohngefaͤhr ſo ſchreyen, wie unſere Mauer⸗ 
ſchwalben. Sie ſchwebten in großer Anzahl beſtaͤndig 
uͤber den, mit Heuſchrecken bedeckten Feldern, jagten 
fie aus einander, fraßen unaufhoͤrlich darunter, und 
® die 
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die Verdauung war in einem Augenblick geſchehen. 
In dem Lande, woher dieſe Voͤgel kommen, hat 
man ein gewiſſes Waſſer, das man in den großen 
Staͤdten des Orients, beſonders zu Damas und 
Aleppo, die am meiſten an dieſer Plage leiden, als 
einen koſtbaren Schatz verwahrt. Hier giebt man es 
als eine gewiſſe, und durch eine beſtaͤndige Erfahrung 
beſtaͤtigte Sache aus, die ſonderbar genug iſt: ſo bald 
man dies Waſſer in Bewegung ſetze, kaͤmen die Voͤ⸗ 
gel haufenweiſe angezogen, als wuͤrden ſie durch den 
Geruch deſſelben, den ſie weit witterten, herbeyge⸗ 
lockt. Man nennt ſie im Lande Zenarmers. Doch 
rechnet man auf dieſe Hilfe nicht fo fehr, daß man 
nicht zugleich durch viele Gebete ſeine Zuflucht zum 
Himmel naͤhme. e f 
In den Nachrichten aus der Levante, findet man 
eine ganz ſonderbare Anekdote: wie naͤmlich die Heu⸗ 
ſchrecken quer uͤber einen Fluß zu gehen pflegen. Die 
erſten, die an den Fluß kommen, ſchließen ſich feſt 
an einander, und formiren eine ziemlich breite Kette. 
Sie werfen ſich ins Waſſer, und machen eine Bruͤcke, 
uͤber welche die andern bis ans andere Ufer wegkriechen, 
und die Verwuͤſtung dort verbreiten. Doch verdient 
dieſe Sache erſt noch mehr Beſtaͤtigung. )) 
N die 
) Eine offenbare Legende! Wozu haͤtten das die Heu⸗ 
ſchrecken noͤthig, da ſie maͤchtige Fluͤgel haben, und 
uͤber Berg, Thal, Fluͤſſe, ſogar uͤbers Meer in gan⸗ 
zen Wolken ziehen? Von den großen amerikaniſchen 
Viſitenameiſen wird dies mit mehrerer Wahrſchein⸗ 
lichkeit erzaͤhlt. Die Sache mit dem Waſſer aus 
Perſien, wodurch die Vogel herbeygelockt wuͤrden, 
verdient eben fo wenigen Glauben. 
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Eine andere Geſchichte hat mehr Wahrſcheinlichkeit. 
Vor Zeiten hat ſich an der Spitze eines Berges, in 
der Gegend von Baſcomte, eine Schlange von auf 
ſerordentlicher Groͤße eingefunden, bey dieſem Paß 
auf die Ankunft der Heuſchrecken gewartet, und alles, 
was ihr vorgekommen, verzehrt. Sie verſchluckte 
mit ihrem weiten Rachen auf einmal eine ungeheure 
Menge. Sobald dieſe aber, die ſie alle lebendig ver⸗ 
ſchlang, in ihre Eingeweide kamen, raͤchten ſie ſich, 
und zernagten die Schlange dergeſtalt, daß nichts 
als die Knochen übrig blieben. ) ö 

LKLemery ſagt: es kaͤmen zu gewiſſen Zeiten mit 
dem Winde, Heuſchrecken von außerordentlicher 
Groͤße, und fielen in ſo ungeheurer Menge nieder, 
daß ſie das Land bedeckten, und alles mit einemmale 
verwuͤſteten. Nach dem Skaliger ſollen fie alle 
Jahre in einigen Laͤndern ſolche Verwuͤſtungen anrich- 
ten. Das Schrecken unter dem Volke, wegen ihrer 
ungeheuren Menge iſt ſo groß, daß man ſie als fremde 
und außerordentliche Thiere betrachtet, ob ſie gleich 
insgemein im Lande ſelbſt erzeugt werden, und ſich 
durch keine beſondere Merkmale unterfcheiden. **) 
| e Indeſ⸗ 
Eine abgeſchmackte Fabel, da die Heuſchrecken durch⸗ 


aus keine fleiſchfreſſende Inſekten ſind; ſondern blos 
von Kraͤutern leben. 
*) Es iſt dies keine andere Art, als die große arabifche 
Jugheuſchrecke: Gryllus Locuſta migratorius Linn. 
S. N. ed. 12. p. 700. no. 41. S. Adanſons Reiſe nach 
Senegall, S. 128. Röfels Inſektenbel. II. Heuſchr. 
T. 24. Davon beſonders Rarblefs Akridotheologie, 
oder hiſtoriſche und theologiſche Betrachtungen über 
die Heuſchrecken, bey Gelegenheit der jetzigen Heu⸗ 
ſchrecken in Siebenbuͤrgen, Ungern, Polen, Schleſien 
und England. Hannover, 8. 1748. 


Indeſſen iſt es nur allzuwahr, daß unter allen 
Thieren dem Menſchen keine ſchaͤdlicher ſind, als die 
Heuſchrecken. Die alten Naturkuͤndiger haben ſie 
als Vorboten von Hunger, Peſt und Krieg angeſehen. 
Sie koͤnnen dieſe drey Landplagen, beſonders die bey⸗ 
den erſten gar wohl veranlaſſen, weil fie alle Nah⸗ 
rungsmittel aufzehren, und epidemiſche Krankheiten 
gemeiniglich die Folgen der Hungersnoth ſind. Sie 
waren die achte Plage, womit Gott Egypten unter 
dem Pharao ſchlug. Aldrovand, und viele andere 
Schriftſteller erzählen verſchiedene Beyſpiele von Ver⸗ 
wuͤſtungen, welche die Heuſchrecken angerichtet haben. 
Mezeray berichtet in feiner Geſchichte von Frank- 
reich, daß ſich im May 1763, eine ſo große Menge 
von Heuſchrecken in den Feldern von Arles in der Pro- 
vence, eingefunden habe, daß in weniger als ſieben 
oder acht Stunden, von mehr als funfzehntauſend 
Morgen Acker, alles Getreide und alle Pflanzen bis 
auf die Wurzel abgefreſſen wären. Sie giengen ſo⸗ 
gar, da ſie auf dem Felde nichts mehr hatten auf die 
Kornboden, und in die Scheunen, und verzehrten 
auch da allen Vorrath. Wenn ſich der Schwarm in 
die Luft hob, ſo wurde die Sonne verdunkelt. Als 
nun die ganze Gegend bey Arles verwuͤſtet war; zogen 
fie ſich nach der Rhone, und von da nad) Taraſcon 
und Beaucaire. Hier war die Aernte ſchon voruͤber; 
nun fielen fie auf die Gärten, und Luzerne, und lie- 
ßen auch kein Graͤschen uͤbrig. Hernach nahmen ſie 
ihren Weg nach Bourbon, Valabres, Montfrior 
und Aramon, wo ſie gleiche Verwuͤſtungen anrichteten. 
Ohne Beyhuͤlfe der Staare, und anderer weißer Voͤ⸗ 
gel, die im Lande Gabians beißen, die alle dar⸗ 
K 5 auf 
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auf Jagd machten, waͤren fie noch viel weiter ger 


gangen. N 2 
Diejenigen, welche den Vögeln entkamen, legten 
eine ſolche Menge Eyer, daß das ganze Land verwuͤ⸗ 


ſtet waͤre, haͤtte man die Brut aufkommen laſſen. 


Allein von Seiten der Obrigkeit ergiengen Befehle, 


die Eyer zuſammenzubringen, zu verſcharren, oder 


in die Rhone zu werfen. Man ſammelte dreytauſend 
große Kruͤge ) voll, und berechnete in der Zeit, wenn 
dieſe Eyer ausgekommen waͤren; ſo wuͤrden aus jedem 
Kruge eine Million, und ſiebenhundert und funfzig⸗ 
tauſend Heuſchrecken gekommen ſeyn. 1 5 

In der Geſchichte Karl des zwölften, heißt es: 
die Heuſchrecken wären dieſem ungluͤcklichen Prinz in 
Niederarabien ſehr beſchwerlich geweſen. Von der 
Meerſeite erhub ſich unter Mittage eine ungeheure 
Menge derſelben: erſt als ein kleiner Haufe; dann 
wie Wolken, welche die Luft verdunkelten. Sie ver⸗ 


urſachten eine ſolche Finſterniß, daß man keine Sonne 


ſehen konnte, und alles Nacht wurde. Sie flogen 
nicht dicht an der Erde; ſondern beynahe ſo hoch als 
die Schwalben, bis ſie uͤber ein Feld kamen, wo ſie 
ſich niederließen. Oft traf man ſie auf dem Wege an, 
ſagt der Geſchichtſchreiber, wo ſie ſich, wie ein Don⸗ 
nerwetter erhoben. Auf die Armee des Koͤniges fie⸗ 
len ſie, wie ein Hagel, und nahmen die ganze Plaͤne 
ein, wo ſie kampirte. Da ſie unter den Pferdefuͤßen 
zertreten waͤren; ſo ſtiegen ſie auf von der Erde, und 


fielen 


) Quintal, Quintaux. Was dieſes eigentlich für Ge⸗ 
faͤße find, und wie viel fie halten, kann ich nicht ſa⸗ 
en. Quintal heißt auch ein Jentner; allein nach 
Zeninern rechnet man ſchwerlich geſammelte Sufekten. 


x 
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fielen den Soldaten fo dicke auf den Leib, und ins 
Geſicht, daß fie nicht vor ſich ſehen konnten, bis die 
Armee die ganze Gegend, wo ſie fich gelagert hatten, 
paſſirt war. Wo vorher alles grün geweſen, ſahe 
man jetzt nichts, als eine duͤrre und ſandige Wuͤſte. 
Unglaublich iſt es, ſagt der Geſchichtſchreiber weiter, 
daß ein ſo kleines Thier uͤber das Meer gehen koͤnne, 
wenn die Erfahrung nicht die armen Einwohner oft 
genug davon uͤberzeugte. Denn wenn ſie uͤber einen 
kleinen Arm des Pontus Euxinus gegangen, und von 
den Inſeln, und aus den benachbarten Gegenden ge⸗ 
kommen ſind; ſo ziehen ſie ſich quer durch die 
großen Provinzen, und verzehren alles, was vor⸗ 
kommt, bis ſie zuletzt auch die Hausthuͤren anfreſſen. 
Wenn die Heuſchrecken im Felde ſind; ſo theilen 
ſie alles unter ſich. Sie ſollen auch, wie man ſagt, 
einen Anführer unter ſich haben, der aufs gerathe⸗ 
wohl fortzieht. Wo er anhaͤlt, bleibt der Haufen 
auch, und geht nicht weiter, ſo daß ſie auf ihrem Zuge 
Ordnung halten. An den Orten, wo ſie ſterben, 
ſtecken ſie die Luft an, und verurſachen Krankheiten. 
Nach dem Oroſius war im Jahr 3 800 in Afrika 
eine große Menge Heuſchrecken, die alles verzehrten, 
und ſich hernach ins Meer ſtuͤrzten. Das Waſſer 
wurde durch die Faͤulniß ſo angeſteckt, daß mehr, 
als dreymal hunderttauſend Menſchen ſtarben. 

Nach den Auszuͤgen aus zween Briefen von 
1699 an den Abt Saint» Uſſan waren fo viele Heu⸗ 
ſchrecken in Rußland, daß ſie die Zweige der Baͤume, 
auf die fie ſich ſetzten, bis zur Erde zogen, und da ſie 
ſtarben, das Land uͤber vier Fuß hoch damit bedeckt 


war. i 
Sichere 
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Sichere Mittel hat man zur Vertilgung der Heu⸗ 
ſchrecken noch nicht ausfindig machen koͤnnen. Aldro⸗ 
vand empfiehlt nichts, als das Gebet, wenn er 
ſagt: man müffe zu Gott feine Zuflucht nehmen, und 
ihn durch oͤffentliche Gebete bewegen, ſeinen Zorn zu 
wenden.) Blos die ungeheure Menge hindert ihre 
Vertilgung. Sonſt waͤre es leicht, da ſie ſich gar 
nicht ſchwer fangen laſſen. a 


Das XX. Kapitel. 
Von dem Kneipwurme oder der £ifette, **) 


Er kleines finfenförmiges Inſekt. Das Maͤnn⸗ 
cen gruͤnlich, das Weibchen weiß. Es beißt 
die Triebreiſer der Baͤume ab. Einige Gärtner ſu⸗ 


chen 


Obgleich die Heuſchrecken großen Schaden thun; fo 
kann man doch nicht gerade zu ſagen, daß ſie ein 
Zorn⸗ und Strafgericht Gottes find; fo wenig, als 
wenn Hagelwetter ganze Gegenden verwuͤſten. Wer 
kann beweiſen, daß die Menſchen alle, die das Un⸗ 
gluͤck getroffen, gleich große und ſtrafbare Suͤnder 
geweſen ſind? Das Gebet wuͤrde alſo eine ganz fal⸗ 
ſche Idee zum Grunde haben, und den Gang der 
Natur, den dieſe Inſekten nehmen, nicht aufheben 

koͤnnen. n | Ä 
) Ja Lifette wird er hier genennt. Schwerlich duͤrf⸗ 
ten viele Leſer wiſſen, was die Franzoſen darunter 
verſtehen. Gleichbedeutende Namen find Urebec, 
Couturiere, Coupe - bourgeon, Knoſpenbeißer; 
Ebourgeonneur. In den Lexicis eine gruͤne Fliege, 
welche die jungen Triebreiſer abbeißt. Nun wiſſen 
wirs. Bey einigen der Rebenſtecher. Unſere Oeko⸗ 
nomen und Gartner nennen ihn den Aneipwurm, 
weil er den Herzkeim des jungen Triebreiſes, halb⸗ 
mondfoͤrmig ausbeißt. Weder im Resumär, noch 
Degeer, noch Geoffroy habe ich ihn unter dem Na⸗ 
men 


7 


— 
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chen die jungen Sproſſen dadurch zu verwahren, daß 
ſie ſolche in kleine Papierſaͤckchen einwickeln, und mit 
einem Faden verbinden. Mehrentheils iſt dieſe Vor⸗ 
ſicht vergeblich.) An den Weinſtoͤcken thut es 
großen Schaden. Es beißt die jungen Sproſſen rein 
ab, wenn ſie ohngefaͤhr einen halben Fuß lang ſind. 
Seine Eyer bohrt es in die Reben ein. Aus dieſen 
kommen kleine Wuͤrmer oder Larven, welche die Trau⸗ 
den zur Bluͤthzeit angreifen, und mit einer Art von 
duͤnnen Schleyer, wie Spinnewebe, uͤberziehen, und 
ſich in kleine Kaͤfer verwandeln. | Ä 
Wenn die Trauben damit beſetzt find; fo muß 
man die Weinleſe einige Tage beſchleunigen, damit 
der Wein nicht dicke und ſchmierig werde. Denn von 
der zu großen Menge dieſer Inſekten wird er fade, 
und verdirbt. Man kann ſie durch Ableſen vermin⸗ 
dern; das muß aber mit vieler Geſchicklichkeit geſche⸗ 
hen. Sobald ſie merken, daß man ihnen nachſtellt, 
und ſie abſuchen will, fallen ſie auf die Erde, und 
verbergen ſich. Derohalben muß man die Hand un⸗ 
terhalten, damit fie hineinfallen, wenn man die an⸗ 
| ! | ı | dern 


men ! ifette finden koͤnnen. Der Beſchreibung nach 
iſt es ein Ruͤſſelkaͤferchen, und zwar der Curculio, 
Vrticae, oder argentatus Linn. S. N. no. 73 der 
ſich auch auf den jungen Birnbaͤumen und Sahlwei⸗ 
den aufhält, und wegen feiner prachtvollen gruͤn⸗ 
goldnen Lazurfarbe Bewundrung verdient. In den 
Bemerkungen der Churpfaͤlziſchen phyſikaliſch⸗ oͤkono⸗ 
miſchen Geſellſchaft vom Jahr 770. II. Th. S. 1. 
ſtehet zuerſt die erſte Abhandlung des Freyherrn von 
Vorſter, die den Preis erhalten, von Kebenſtechern, 
die als goldgruͤne Ruͤſſelkaͤferchen beſchrieben werden. 


) Als ob das Kaͤferchen nicht fo leicht das Papier, 
wie die Sproſſe zerbeißen koͤnnte. N a 


dern abſucht, oder ein Tuch unterbreiten; bernd 
ihnen den Kopf eindrucken, oder fie in einen Topf 
ſammeln, und außer dem Weinberge verbrennen. 
So muß man auch alle Blaͤtter vom Weinſtocke, 
auch die abgefallenen an der Erde, woran die Eyer 
ſitzen, zuſammenbringen. Einer allein aber richtet 
nichts aus, wenn die Nachbarn nicht ein Gleiches 
thun. Da ſie von einem Weinſtock zum andern flie- 
gen; fo wuͤrde die Stelle der abgeſuchten bald er⸗ 
ſetzt werden. 
Um dieſe Kaͤfer von den Weinſtoͤcken abzuhälten, 
raͤth man, in den Weinbergen hin und wieder, gegen 
den März, Hanfſaamen zu ſaͤen, hernach die vor⸗ 
kommenden Pflanzen zu koͤpfen, oder ſie, ohne in 
Saamen ſchießen zu laffen, ganz Aae * 


Das XXL Kapitel. 
Von den Blattlaͤuſen. 89 


Di Blattlaͤuſe unterſcheiden ſich von andern In⸗ | 
ſekten durch zwey Merkmale: 1) daß fie in den 
Fußblaͤttern nur ein Gelenke; 2) am Ende des Hin⸗ 
terleibes zwo Arten von langen, oder kurzen Trompe⸗ 


ten Kon Dieſe 1 ſind bey einigen lang, gerade 
und 


he, Vemuthlich ziehen ſie ſich BR ee den 
Weinſtock, da ſie denn leicht zu vertilgen ſind. 

* Linn. S. N. ed. 12. p. 733. gen. 227. Aphis. Goͤzens 
entomolog. Beytr. II. Th. S. 286. Gen. 227. die 
BR. Degeer Geſch. der Inſ. III. B. afe Ab⸗ 

handl. S. 12. Von ihrer Oekonomie f. meine Bey⸗ 
traͤge II. Th. S. 280. Bonnets Abh. zur Inſekto⸗ 

logie nach meiner Ueberſetz. und mit meinem Anhange 
8. Halle, 1773. mit Kupf. 
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und hart; bey andern dicke, kurz, und gleichſam nur 
wie Huͤbelchen.) Doch finden ſich dieſe Ruͤcken⸗ 
trompeten bey allen Arten. | re 
Keine Inſekten find ſo gemein, als dieſe. Auf 
allen Pflanzen; immer in Geſellſchaft, und in großer 
Menge.) Ihre ſechs Füße ſehr zart und dünne. ***) 
Der Körper dicke, und plump. Der Gang ſehr 
langſam und traͤge. Viele ſitzen an den Stielen und 
Blaͤttern der Pflanzen lange Zeit unbeweglich. f) 
Andere ſtecken in den zuſammengerollten Blättern 


verborgen. f 
19 5 Die 

D Man nennt fie auch Kuͤckentrompeten, aus deren 

weiterem offenen Ende ein Honigſaft quillt, den die 

Ameiſen begierig ablecken. Gemeiniglich ſitzt oben in 
der Oeffnung jeder Trompete, immer ein Ersofchen, 
wie eine Perl, welches von dem darunterſtehenden 
gehoben, und abgeſtoßen wird. 5 | 

Zu den Unterſcheidungsmerkmalen der Blattläufe 

gehoͤrt noch der unterwaͤrts, wie bey den Wanzen, 
liegende Saugruͤſſel; und vier gerade aufſtehende 
Slügel. Einigen, ſowohl Männchen, als Weibchen, 
fehlen die Fluͤgel ganz. Ferner die Verſchiedenheit 
der langen und kurzen Ruͤckentrompeten. Endlich 
ihr Vermoͤgen, beſtaͤndig lebendige Junge zu ge⸗ 
baͤhren, und mit einer Begattung für die letzte Ge⸗ 
neration im Herbſt, auf den folgenden ganzen Som⸗ 
mer zufrieden zu ſeyn. \ 

*) Beſonders auf dem Sollunder, und auf den Kos 

ſenſtoͤcken. N 6 

*) Blog Gehfuͤße, aber keine Springfuͤße. 

1) Dies ſcheint nur fo. An den Nofenftielen z. E. ha⸗ 
ben ſie den Saugſtachel in der Schaale des Stiels 
tief heruntergeſteckt, und drehen ſich daran oft gleich⸗ 
ſam im Kreiſe, herum, wenn ſie den Honigſaft hin⸗ 
ten von ſich ſpritzen. Daher ihre ſcheinbare Unbe⸗ 
weglichkeit. In dieſer Stellung gebaͤhren ſie Junge, 

wiewohl auch einige abkriechen, und ſolches auf den 
Blaͤttern verrichten. 5 
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Die Flügel bey denen, die welche haben, groß, 
und laͤnger, als der Körper. Der Saugrüffel ſehr 
lang. Er geht vom Brufffchilde an zwiſchen den 
Vorderfuͤßen durch. Bey einigen, wie ein Stilet, 
das vom Kopfe ausgeht, und unter dem Grundtheile 
des Ruͤſſels verborgen liegt. Vielleicht geht dadurch 

die Nahrung zum Munde.). 1 
| Bey den Blattlaͤuſen zeigen ſich für den Natur⸗ 
forſcher viele beſondere Umſtaͤnde. Einige haben 
Fluͤgel; andere keine. Man glaubte ſonſt: die ge⸗ 
flügelten wären Maͤnnchen; die ungeflügelten aber die 
Weibchen. Allein es hat ſich gefunden, daß einige 
unter den letzten ebenfalls Fluͤgel haben. An den 
Larven und Nymphen der Blattlaͤuſe kann man dieje⸗ 
nigen ſchon unterſcheiden, welche Fluͤgel, und welche 
keine bekommen ſollen. Die Larven haben auf jeder 
Seite, am Hintertheile des Bruſtſchildes, einen 
Hoͤker, der die kuͤnftigen Fluͤgel in ſich faßt. Dieſe 
Larven ſind noch unvollkommen, und pflanzen ſich 
nicht fort. Die andern aber begatten ſich, und ge⸗ 
baͤhren Junge, welche bald gefluͤgelt, bald ungefluͤgelt 
ſind. Die erſte Merkwuͤrdigkeit: daß es gefluͤgelte 
und ungefluͤgelte Weibchen, und zwar beyde in ihrer 
Art vollkommen, unter ihnen giebt. 

Der zweete beſondere Umſtand iſt der, daß 
fie Eyerlegend und lebendiggebaͤhrend zugleich find. 
Bald legen ſie laͤnglichte, ziemlich große Eyer, aus 


welchen Junge kommen. Bald, und zwar haͤufiger, 


| fie 
) Der Verf. hat die Scheide, und den Saugſtachel 


nicht gehoͤrig unterſucht. Das Stilet iſt die Scheide, 


und der ganze Stachel faͤngt vom Kopfe an. Er i 
ihr Mund. Einen andern haben ſie nicht. 4 


ſieht man fie, lebendige Junge zur Welt bringen, 
Verſchiedenen Erfahrungen zu Folge, iſt es wahre 
ſcheinlich, daß dieſe Thierchen den Sommer durch 
lebendige Junge gebaͤhren, und nur im Herbſt, da 
mit der letzten Generation die Begattung geſchiehet, 
Eyer legen. Da alle Blattläufe im Winter fterben; 
ſo wuͤrde ihr Geſchlecht ausgehen, wenn ſie nicht fuͤr 
das Frühjahr befruchtete Eher zuruͤck ließen.) 

Die Jungen kommen hinten aus der Mutter mit 
dem Hintertheile zuerſt zur Welt, **) und eine ſolche 
Mutter gebieret oͤfters funfzehn bis zwanzig in einem 
Tage, ohne etwas von ihrer Dicke zu verlieren..) 
Sich davon zu uͤberzeugen, darf man nur eine traͤch⸗ 
tige Blattlausmutter zwiſchen den Fingern etwas druͤ⸗ 
cken; ſo werden die Jungen hinten herauskommen, in 
denen ſich ſchon wieder Junge in Jungen befinden, 
die wie ein Paternoſter an einander gereihet ſind. 

Der dritte beſondere Umſtand iſt der, daß eine 
einzige Begattung hinreichend ſey, die Weibchen fuͤr 
viele Generationen zu befruchten. Man nehme eine 
junge Blattlaus in dem Augenblick, da ſie hinten aus 
dem Leibe der Mutter kommt, ſchließe ſie beſonders ſo 
ein, daß fie ihr Futter für ſich hat. Iſt es ein 
Weibchen; ſo wird es bald Junge gebaͤhren. f) 

Von 

„) ueber dieſen intereſſanten umſtand ſ. Degeer Gr 
ſchichte der Inf. Ueberſ. III B. S. 16 ff. 

) Wie man auf den Roſenſtocken täglich mit bloßen 


Augen ſehen kann. A 
e) In allen einige neunzig, wie Bonnet deutlich er⸗ 
wieſen hat. b | 
+) Es find aber den Sommer durch, auf allen Pflan⸗ 
zen, lauter gebaͤhrende Weibchen. In der letzten 
Generation werden die ö mit geboren, Fan 
i 


162 | 
Von diefen Jungen nehme man wieder eins, und 
mache es, wie zuvor. Von dieſen Jungen abermal 
welche, und es wird ſich eben ſo verhalten. Einige 
Naturforſcher haben es bis zum dritten und vierten — 
Bonnet aber binnen drey Monaten, bis zum neun⸗ 
ten Geſchlecht, fortgeſetzt. Wie ſoll man aber dieſe 
Sache erklaͤren? Ein ſchwerer Punkt! Das wahr⸗ 
ſcheinlichſte, was man davon ſagen kann, iſt dieſes: 
daß ſich die Kraft der Begattung auf viele Generatio⸗ 
nen in der Folge erſtrecke, welche das Zeugungs⸗ 
vermoͤgen ſo lange behalten, bis es ſich in den folgen⸗ 
den Generationen allmaͤhlig erſchoͤpft. 
Alle Blattlaͤuſe, gefluͤgelte und ungefluͤgelte, 
pflegen ſich mehrmalen zu häuten. *) Nach dieſer 
Haͤutung zeigen ſich die Flügel. **) An der Geſtalt 
der Larven merkt man kaum die Stellen, wo die Fluͤ⸗ 
gel aufbrechen wollen. Bey der Nymphe aber ſieht 
\ 99 | RN ä man 
ſich denn mit den Weibchen begatten, und dieſe legen 
zum letztenmale Eyer im ſpaͤten Herbſt, worauf alles, 
was von Blattlaͤuſen lebt, vergeht, und dieſe Eyer 
bis zum folgenden Fruͤhjahre übrig bleiben. Sie 
ſind gemeiniglich in die zarte Wolle der Baͤume ein⸗ 
gefuͤttert, damit ihnen die Kälte nicht ſchade. 
*) Gemeiniglich vier, felten fünfmal. e 
) Bey Weibchen und Männchen. Ich glaube nicht, 
daß vor dem Herbſt unter den gefluͤgelten ein einziges 
Maͤnnchen anzutreffen ſey. Die Abſicht der Fluͤgel 
iſt auch noch nicht recht bekannt, weil fie die Blatt⸗ 
laͤuſe ſo ſelten gebrauchen. Zwar werden ſie oft da⸗ 
diurch in der Luft weiter geführt; aber im eigentli⸗ 
chen Verſtande fliegen ſie nicht, wie andere gefluͤgelte 
Inſekten. Auch habe ich, ſo viel ich mich auch mit 
der Beobachtung der Blattlaͤuſe abgegeben habe, 
noch keine gefluͤgelte Blattlaus lebendige Junge ge⸗ 
baͤhren geſehen. ö ee 


* 
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man chen die Knoͤpfchen, worinn ſie ſtecken. Bey 
den Blattlaͤuſen, die niemals Flügel bekommen, bes 
ſteht die ganze Verwandlung blos im Haͤuten. Larve, 
Nymphe und das vollkommene Infekt iſt ein und eben 
daſſelbe, und es iſt unmoͤglich, ſie zu unterſcheiden. 
Verſchiedene dieſer Inſekten, ſagt Geoffroy, 
find mit einem weißen Staube gepudert, und einige 
derſelben Art, mit einer weißen Flockwolle uͤberzogen. 
Beydes findet ſich an ihnen in Menge, wenn fie im 
Begriff find, ſich zu haͤuten. Staub und Wolle 
ſitzen ſehr locker am Koͤrper, und ſcheinen aus dem⸗ 
ſelben auszuduͤnſten. Außerdem zeigen ſich hinten 
am Ende der beyden Ruͤckentrompeten, noch kleine 
Troͤpfchen, die aus dieſen hohlen Hoͤrnern ausſchwi⸗ 
‚gen. Sie ſchmecken angenehm und ſuͤß. Hinten 
aus dem After geben die Blattlaͤuſe auch noch eine 
große Menge Honigſaft von ſich, wodurch die Amei⸗ 
ſeun haͤufig auf die mit Blattlaͤuſen bevölkerten Baͤume 
gelockt werden. *) / 
Die mit Blattlͤuſen bevölkerten Bäume leiden 
dadurch keinen geringen Schaden. Sie ſenken ihren 
Saligſtachel in die Subſtanz des Blatts, und ziehen 
den Saft zu ihrer Nahrung aus. Dadurch ſchrum⸗ 
pfen die Stiele und Blätter zuammen. In den 
letzten entftehen unten Hoͤhlungen, und oben Blaſen; - 
an einigen ſogar hohle, mit Blattläuſen angefülte 
| Gallen. 170 ; | 
go a, 
5 2 Frühjahr 1786. beſonders zu Anfang des Ju⸗ 
nius, da es in 14 Wochen nicht geregnet hatte, wa⸗ 
ren fo viele Blattlaͤuſe an den Baͤumen, daß alle 
Blaͤtter, wie uͤberfirnißt, ausſahen. 


N, Beſonders an den Hollunder⸗ Pflaumen ⸗ und Ri 
ſterblaͤttern. 
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In der That muß man ſich wundern, daß der 
leichte Stich eines ſo kleinen Inſekts eine Pflanze ſo 
ſehr verunſtalten kann. Allein man bedenke die un⸗ 
geheure Menge, die jeden Augenblick durch die erſtaun⸗ 
liche Fruchtbarkeit derſelben zunimmt. So ſehr ſich 
daher die Gartenfreunde auch bemüben, Bäume und 
Pflanzen von dieſem Ungeziefer zu reinigen; ſo ver⸗ 
geblich find öfters ihre Bemühungen, weil immer 
Generation auf Generation folgt. i 

Man kann aber doch viele derſelben vertilgen, 
wenn man die Blaͤtter, worauf ſie ſitzen, zwiſchen 
zween mit Tobackslauge angefuͤllten Schwaͤmmen, 
druͤckt. Geriebenes, und auf die Blattlaͤuſe geſtreue⸗ 
tes Tobackspulver toͤdtet fie auf der Stelle. Man 
nimmt auch dazu Waſſer von geloͤſchtem Kalk, oder 
von ſtarker Seife, von Kaminruß, von Salbey, 
Iſop, Wermuth, und andern bittern, oder ſtark 
riechenden Pflanzen. Ruß, Kalk und Seife haben 
das Unbequeme, daß dadurch die Blaͤtter, die 
Fruͤchte, und die Pflanzen in der Gegend beſchmutzt 
werden. Toback und Wermuth laſſen kleine ſcharfe 
Theile auf den Früchten zuruck. Andere Materien 
find öfters ohne Kraft. Rheinfarn, weiße Nies⸗ 
wurz, Raute, Lauch, Koloquinten, langer Pfeffer, 
haben die oben bemerkten Unbequemlichkeiten. Man 
raͤth auch Steinoͤhl, Terpentineſſenz „und andere 
Oehle; man muß ſich aber damit in Acht nehmen, 
weil fie zugleich auf die Pflanzen wirken, und fie krank 
machen, auch wohl gar toͤdten. 5 

Einige gebrauchen dieſe bittern und ſcharfen Mit. 
tel in Form eines Pulvers. Es hat aber gleiche 
Unbequemlichkeiten, Eins der beſten Mittel wider 

die 
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die Blattlaͤuſe iſt wohl dieſes: man ſchneide die Blaͤt⸗ 
ter und Spitzen der Reiſer ab, und verbrenne fie. *) 
Bey den Obſtbaͤumen aber verwerfen ſolches einige 
Gärtner, weil dadurch der Wachsthum der ſchwachen 
Reiſer ſehr beſoͤrdert werde, und folglich die Schoͤnheit 
und Güte der Bäume darunter leide. Uebrigens kann 
man dies doch bey den Bohnen und Zaunlilien an⸗ 
bringen. „ EN. 
Sind aber die Bäume, wie man leicht ſehen kann, 
nicht zu ſtark mit Blattlaͤuſen bevölkert; fo kann man 
ſie mit den Fingern todt druͤcken, oder den Theil, 
den ſie einnehmen, zwiſchen den Fingern reiben: und 
fie auch wohl mit einer Feder, oder kleinen Buͤrſte 
auf Papier, oder in ein untergeſetztes Gefaͤß abkehren. 
Einige Autoren rathen, auf die, mit Blattlaͤu⸗ 
fen beſetzten Bäume, andere Inſekten, z. E. die Lar⸗ 
ven, die man Blattlauslöwen nennt, zu ſetzen. 
Dieſe ſind ſehr gefraͤßig, und verzehren taͤglich eine 
große Menge Blattlaͤuſe, welches ihnen deſto leichter 
gelingt, da dieſelben ganz ruhig und unbeweglich unter 
ihnen wohnen. Dieſe Larven haben ſechs Fuͤße, einen 
ovalen, etwas laͤnglichten, und hinten zugeſpitzten 
Koͤrper, am Kopfe aber zwo Zangen, mit denen ſie 
ſich der Blattlaͤuſe bemaͤchtigen, und ſie ſehr geſchwind 
verzehren. Sie pflegen ſich auch auf denen, mit 
Blattlaͤuſen befegten Zweigen, von ſelbſt einzufinden. . 


933 Im 


*) Im vorigen Fruͤhjahre 1786. wuͤrde man mit dieſem 
Mittel, bey der ungeheuren Menge der Blattlaͤuſe 
nicht weit gekommen ſeyn. g 8 

) Dies würde eine muͤhſame Arbeit ſeyn, dieſe Larven, 
da ſie klein ſind, aufzuſuchen. Man hat ſolches auch 


nicht noͤthig, da die Natur ſchon dafür geſorgt hat, 
6 ati dieſen, 
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| Sm Jahr 1763 ſtand in den Zeitungen von 
Marſeille ein Mittel wider die Blattläufe. Man be⸗ 
dient ſich einer zinnernen Spritze, an welche vorne eine 
Brauſche mit etwa tauſend Lͤchern angeſchroben iſt. 
Dieſe füllt man mit Waſſer von gut geloͤſchtem Kalk, 
mit geriebenem ſchlechten Toback vermiſcht, ohngefaͤhr 
eine Handvoll auf zwo Maaß Waſſer, und beſpritzt 
damit die Baͤume, welches ihnen nicht ſchadet, und 
doch das Ungeziefer vertilget. Nur muß man vier 
oder fünf Tage nachher dieſelben Bäume noch einmal 
mit reinem Waſſer beſpritzen. 
Leſtwitz, der Direktor der patriotiſchen Gefell- 
ſchaft in Schleſien ‚ verſichert mit vielen Erfahrungen, 
1 daß 


N Bei, f ch ſo haͤufig vermehrenden Inſekten, Seinde 
in Menge zuzuordnen, die ihnen Graͤnzen feßen. 
Schwerlich hat ſie der Verf. alle gekannt. Es iſt 

dies aber ein Umſtand, der die Vorſehung im Thier⸗ 
reich ſehr verherrlichet. Ich will die Feinde der 

Blattlaͤuſe herſetzen. 


1) Die Larven des ganzen Geſchlechts der Cocci⸗ 

nellen, oder Marienhuͤhnchen (Coceinella Linn.) 
Wie zahlreich iſt dieſes ſchon! Dieſe heißen die 
Blattlausfreſſer: Vers mangeurs des Pucerons. 


Dieſe Kaͤferchen führen auch daher mit Recht den 
Namen: Blattlauskaͤfer. 


2) Die Larven der Semerobien, beſonders des 
Hemerobius Perla Linn. welche fchöne Fliege auf 
die mit Blattlaͤuſen beſetzte Blätter ihre Eyer an 

Stielen aufpflanzt, damit die Larven gleich an den⸗ 
b ſelben herunter kriechen, und Nahrung finden koͤn⸗ 
nen. Sie heißen Blattlausloͤwen, Lions des pu- 

cerons, weil ſie grauſam unter dieſen Inſekten zu 
wuͤrgen pflegen. Herr von Gleichen im Neueſten 
aus dem R eiche der bd hat Larven und Flie⸗ 
gen ſehr ſch en det. Die vollſtaͤndige Geſchichte 
davon im Reaumur Inf. Tom. III. Mem. XI. 


3) Viele 


— 
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daß acht bis zehn Tropfen Wallfiſchthran, mit eben 
ſo viel Waſſer, unten an die Pflanze gegoſſen, die 
mit Blattlaͤuſen befegt wäre, hinreichten, fie zu ver⸗ 
tilgen. 

Der Abt Y. doger giebt folgende Mittel zur Ber: 
tilgung der Blattlauſe an. 1) Die Gerberlohe, 
womit man die Leder in den Pfundgruben bereitet, 
haͤlt ſich Monate und Jahre, und bekommt durch 
die Gaͤhrung eine Saͤure und Bitterkeit, davon die 
Blattlaͤuſe ſterben, wenn man die Zweige damit be⸗ 
ſeuchtet. Nehmt zwey oder drey Scheffel Lohe; laßt 
ſie in einem Gefaͤß mit Waſſer einige Tage an der 
Sonne gaͤhren; thut fie hernach in ein Gefäß, etwas 
mehr 5 „als Mauerkalk, und uͤberziehet da⸗ 

A 8 mit 


3) Viele Fliegenlarven „die Linne Mufcas aphi- 
divoras nennet. Inſonderheit die Stachel⸗ und 
Johannisbeerfliege Muſca Kibefii et Pyraſtri, de- 
ren Larven einen ſtempelfoͤrmigen Ruͤſſel haben, eine 
Blattlaus auf den Nüffel nehmen, und fie ordent⸗ 
lich auspumpen, daß nichts, als die Huͤlſe uͤbrig 
bleibt. In einer Mahlzeit wohl. dreyßig, und dieſer 
Mahlzeiten halten ſie des Tages ofters einige zwanzig. 
J) Die kleinen gelben Larven von andern Fliegen, 
die unter ihren Schichten liegen. N 
r 5) Kleine rothe Milben, die ihnen die Säfte aug- 
augen. 
00 Unendlich kleine Schlupfweſpen, eigentlich 
Gallfliegen (Cynips) Ichneumon Aphidum Linn. 
die ihnen ein Ey in den Leib legen. Die Larve frißt 
die Blattlaus rein aus, ſpinnt ſich darinn ein, und 
die Fliege bohrt ſich durch. Daher die Blattlaus⸗ 
phuͤlſen mit den Loͤchern auf den Blaͤttern. Davon 
ſiehe meine Abhandlung im ı2ren Stuͤck des Natur⸗ 
forſchers, S. 197. Beytraͤge zur Gekonomie eini⸗ 
ger Inſekten. 

7) Verſchiedene kleine Voͤgel, inſonderheit Roth⸗ 
kehlchen. 
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mit alle Zweige, wo Blattlaͤuſe figen. Sie werden 

erſticken, und ihr werdet auch keine Ameiſen mehr 

fpüren. Dies wiederholet ſo oft, als ſich waer 
laͤuſe zeigen wollen. 

2) Befeuchtet die Baͤume, und ſtreuet 192 
nen Schwefel auf die Blattläuse „ wovon fie alle | 
plagen. 

3) Auf gleiche Weiſe 0 dena, . 

Tobackslauge. 

4) Morgens und Abends einen Kolonie 5 
kokt, der ſtark gekocht iſt, an die Baͤume gebracht. 

5) Laßt in verſchiedenen Gefäßen mit Waſſer 
Kalk einweichen, und befeuchtet damit die Baͤume. 
Der Pfirſichbaum moͤchte davon doch wohl Schaden 
leiden, wenn auch die Blaͤtter des Weinſtocks den 
Eindruck des Kalks ertragen koͤnnten. Wegen feiner 
äßenden Kraft, bie er enthält, f 5 Gyps ein Gleiches 
thun. 

Dieſer Autor räth noch, die Swe zu befeuch⸗ 
ten, und mit Weinhefen „oder Kaminruß, in Waſ⸗ 
ſer eingeweicht „ zu reiben. Die Säure des einen, 
und die ſpirituoͤſen Salztheile des andern, waͤren ein 
ſicheres Spezififum gegen die Blattl laͤuſe. ) 

) Wider die Blattlaͤuſe der Nelken gebrauche man 
folgendes: ) Tobacksaſche durch ein Haarſieb ges 
reiniget, und früh auf die vom Thau noch naffen 
Stoͤcke geſtreuet. 2) Oft Tobacksrauch daran ge⸗ 
blaſen. 3) Wenn die Stoͤcke ſowohl, als die Erde 
recht trocken ſind, ſo beſtreut man ſie mit Peterſi⸗ 


lienſaamen, der im Ofen gedoͤrrt, und zu Pulver 
geſtoßen Aden 


. 
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che Das NI. Kapitel. 
Von den Motten" 


De Motte iſt ein Inſekt, welches ſich erſtlich 
durch eine Art von Haarbuſch, der vor dem 
Vordertheile des Kopfes vorſteht; zweytens in An⸗ 
ſehung der Larve von andern unterſcheidet. Dies 
zweyte Unterſcheidungszeichen iſt ſicherer. Die Larve 
iſt eine Art von Raupe mit acht, vierzehn, auch ſechs⸗ 
zehn Fuͤßen. Statt aber, wie andere Schmetter⸗ 
lingsraupen unbedeckt, und nackend zu ſeyn, iſt ſie 
mit einem Futteral, oder Huͤlle bedeckt, das ſie ſich 
ſelbſt auf verſchiedene Art verfertiget, und mit ſich fort- 
träge. Sie machen ſich ihr Kleidchen, theils aus 
zuſammengerollten Blaͤttern, theils in dem Innern 
eines Blattes, wenn ſie das Mark verzehren; aber 
die aͤußere und innere Haut deſſelben erhalten, um 
ſich darinn ein dogis zu machen. In dieſen Woh⸗ 
nungen verwandeln ſie ſich auch in Puppen, ohne ſich 
ein Geſpinnſte machen zu duͤrfen. | 
Wir wollen hier blos von den Hausmotten re: 
den, die unſere Tapeten, Tuͤcher und wollene Kleider 
zerfreſſen, und ſich von der Wolle ſowohl ernaͤhren, 
als kleiden.. Das Futteral einer ſolchen Motte iſt 
ſehr Eünftlich gemacht. Es beſtehet aus wollenen Faͤ⸗ 
95 den, 

) Linn. S. N. ed. 12. p. 885. Phalaena Tinea. Die 
hieher gehoͤrigen Tapeten - Pels. und Kleidermotten, 
find No. 371. 372. 373. Tapezella; Pellionella ; 
Sarcitella. Der Verfaſſer ſagt von den Larven: 
eine Art von Raupen. Es ſind aber eigentliche 
Raupen, weil fie ſich in wahre Nachtſchmetterlinge 


verwandeln, welche ihre Eyer an obgedachte Sachen 
legen. g u 


den, bie fie mit den Zähnen abbeißt, und mit etwas 
Seide, die ſie aus ſich ſelbſt ſpinnt, zuſammenziehet. 
Dieſe Seide ſchimmert in dem Futterale von innen 
durch, wo es glatt iſt, damit der zarte Leib der Motte 
unverletzt bleibe; das aͤußerliche aber ift mit einer fei⸗ 
nen Wolle überzogen. Die Zuſammenſetzung dieſes 
Kleidchens iſt nicht das einzige, was verdient bemerkt 
zu werden. Die Larve weiß es, nach Maaßgebung ih⸗ 
res Wachsthums und Groͤße zu verlaͤngern und großer 
zu machen. Dies kann man deutlich ſehen, wenn 
man kleine Motten von einem Stuͤcke Zeug wegnimmt. 
und ſie auf ein anderes von verſchiedener Farbe ſetzt. 
Die Futterale dieſer Inſekten find bekanntermaſ⸗ 
ſen, von eben der Farbe, als die Wolle, woraus ſie 
gemacht ſind. Dies verhält ſich auch fo bey den ver⸗ 
längeren Stuͤcken ihres Habits. Nimmt man einige 
kleine Motten, deren Kleidchen noch ſehr klein ſind, 
von blauem Tuche ab, und ſetzt ſie auf rothes Zeug; 
ſo wird man nach einiger Zeit, jo wie fie ſich vergroͤſ⸗ 
ſern, an beyden Enden rothe Stuͤckchen angeflickt ſehen. 
Um dieſes Werk zu Stande zu bringen, ziehen ſie ſich 
aus ihren Gehaͤuſen faſt ganz heraus, die vorher blau 
waren; jetzt aber an den Enden, mehr oder weniger 
roth eingefaßt ſind, je nachdem die letzten Verlaͤnge⸗ 
rungen mehr oder weniger betraͤchtlich waren. 
Dieſe Verlängerung des Gehaͤuſes iſt aber nur 
ein geringer Theil der Arbeit. Sie muß ſchwerere 
Werke vollenden. Sie muß nicht allein ihre Woh⸗ 
nung verlängern; ſondern auch erweitern, da fie ihr 
ſonſt bald zu enge werden moͤchte. In dieſer Abſicht 
ſpaltet die Motte ihr Gehaͤuſe mit den Zaͤhnen in der 
Lange, von einem Ende zum andern, auf, zwiſchen 
den 
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den Raͤnden der Spalte aber fickt ſie ein neues, auf 
gleiche Art verfertigtes Stuͤck, ein. Auſſer den ro⸗ 
then Verlaͤngerungen hat alſo die Motte mit dem 
blauen Kleidchen in der Laͤnge herunter auch rothe 
Zwiſchenſtuͤcken, auf blauem Grunde. Einige Zeit 
hernach muß ſie dies wiederholen. Will man ihr 
Gehaͤuſe noch buntſcheckiger haben; fo darf man ſie 
nur auf grünes Tuch ſetzen, und die neuen Zuſaͤtze 
werden grün ſeyn. Kurz, das Gehäufe bekommt 
alle verſchiedene Farben, wo man die Motte hinge⸗ 
jest hat. N 

Das artigſte iſt, daß bar. die Exkremente des 
Thierchens alle dieſe verfchiedenen Farben haben. 
Man follte faſt ſagen, daß alle Farbentheile des Zeu. 
ges oder der Wolle in den Unrath gegangen waͤren; 
die Subſtanz davon aber ihm zur Nahrung I 
net hätten. 

Hat die Motte alle wollene Fäden um ſich herum, 
die am leichteſten zu trennen, und zu genießen waren, 
zerfreſſen, verwebt, oder verzehrt; ſo begiebt ſie ſich 
mit ihrer Wohnung weiter, und ſchleppt ſolche ſo lange 
von einem Ort zum andern, bis ſie ſich verwandelt. 
Bey dieſer Operation heftet ſie das Gehaͤuſe mit eini⸗ 
gen Fäden an das Zeug, verſpinnt die beyden Oeff⸗ 
nungen deſſelben, die ihr nun zur Huͤlle und Kappe 
dient, da ſie keine Faͤden mehr fpinnen darf, und 
verpuppt ſich darinn. Iſt fie zum vollkommenen In⸗ 
ſekt geworden; ſo bohrt ſie ſich an einem Ende des 
Gewebes durch, und fliegt wieder in den en 

rum. ) ä 1 
a | Die 
”) Ihre Eyer tegie aufs neue anzubringen. 8 

u 


Die Farbe des Schmetterlings) iſt insge⸗ 
mein grau, und glaͤnzend bleyfahl. Auf jebem Fluͤ⸗ 
gel ein ſchwarzer Mittelpunkt. Er fliegt oft in Ge⸗ 
ſellſchaft einer andern Art, die ganz braun iſt. Auf 
den Oberfluͤgeln viele dunkelſchwärzlichere Punkte, 

als das uͤbrige, nebſt zween kleinen gelben Flecken: 
einem gegen die Mitte; und dem andern gegen den 
Innenrand, welches die Flügel neblicht macht. Der 
Kopf dieſer letztern Art oben weißgelblich mit ſchwar⸗ 
zen Augen. Außer dieſen giebt es noch andere Mot⸗ 
tenarten, welche das Pelzwerk, und die ausgeſtopften 
Voͤgel **) zerfreſſen, und ſich Wohnungen von Haa⸗ 
ren und Federn machen. Alle aber ſehr ſchaͤdlich. 
| Das 


zu verhuͤten, iſt das ficherfte Mittel, die Motten 
auszurotten. Da es ein kleiner Schmetterling iſt, 
der nur des Nachts fliegt; ſo wird er von wenigen 
bemerkt, und er kann ſeine Eyer deſto leichter wieder 
anbringen 5 Lau 
) Der Verf. hat hier wieder alles durch einander ge⸗ 
worfen, und, wie es ſcheint, die Pelzmottenſchmet⸗ 
terlinge in der Beſchreibung, mit den Schmetterlin⸗ 
\ 5 der Kleidermotten verwechſelt. Nach dem Linne 
at 
I) der Tapetenmottenſchmetterling, Phalaena 
Tinea Tapezella, ſchwarze Fluͤgel, die hinten etwas 
weiß ſind, und einen ganz weißen Kopf. - 
229) Der Pelsmortenfcbmetterling, Phalaena Ti- 
naea pellionella, graue Fluͤgel mit ſchwarzem Mittel⸗ 
punkt, und etwas grauem Kopfe. Dieſen haͤlt der 
Verf. für die Woll⸗ oder Kleidermotte. S. Roͤſel In⸗ 
ſektenbel. I. 4te Kl. t. 17. 

3) Der Kleider- oder Wollenmottenſchmetterling, 
Phalaena Tinea Sarcitella, aſchgraue Flügel, und 
auf beyden Seiten des Bruſtſchildes einen weißen 
Punkt. S. Koͤſel Inſ. I. ate Kl. t. . 

0 In den Vogelkabinetten iſt die ganz haarichte Larve 


mit dem Beſenſchwanze des Dermeſtes Pellio 1 ge⸗ 
| ; f hr⸗ 
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Das ſicherſte Mittel, die wollenen Sachen vor 
den Motten zu verwahren, iſt, ſie ſo reinlich, als 
moͤglich zu halten, und ſie oft der freyen Luft auszu⸗ 
ſetzen. Man haͤlt auch fuͤr ſehr gut, wenn man 
ſeine beſten Pelzwerke und Muffen fleißig ausklopfen, 
auskaͤmmen, und in Servietten; dieſe aber wieder in 
einen dichten Leinwandſack einſchlagen laͤßt. Doch 5 
muß ſolches vor der Zeit geſchehen, ehe die Schmet⸗ 42 R 
terlinge auskommen, und Eyer daran legen. ) PB i 
So ſoll auch ein Ende vom Talglicht die Motten . 44 
abhalten „wenn man es in das wollene Zeug, in das hr 
Pelzwerk, oder in den Muff ſteckt. Die Stab⸗ v 2 
wurz ſoll gleiche Dienſte thun, die man des halb ed 
Garderobe nennt. Ingleichen gemeine Ambroſia fL. fl. 
faͤhrlichſte Feind. Der weiße punkt auf jeder Slü- 7 be.. 
geldecke unterſcheidet ihn hinlaͤnglich. Er geht haͤu⸗ 2 
fig auf die Blumen. 
) Dies geſchiehet gemeiniglich im März und April, 
nachdem die Witterung beſchaffen iſt. 
Ich halte dies fuͤr das ſicherſte Mittel, koſtbare 
Pelze und Muffen vor den Motten zu verwahren. 
Wenn die Zeit kommt, daß man fie nicht mehr ge⸗ 
braucht; fo laſſe man ſie g f 
) recht tuͤchtig ausklopfen, und eine Zeitlang in 
die Luft haͤngen. Am Tage kommt kein Motten⸗ 
ſchmetterling hinein. su 
2) Laſſe man zu den Pelzen und Muffen beſondere 
Futterale von Pappe machen, die aber nicht mit 
Kleiſter; ſondern Leim geklebt ſind, und jedes einen 
Deckel hat, der genau aufſchließt. Inwendig wer⸗ 
den fie mit glattem tuͤrkiſchen Papiere ausgefuͤttert. 
3) In ein ſolches Futteral wird der Pelz gelegt, 
der Deckel darauf geſetzt, und die Fuge mit einer 
Leinwandſtreife verleimt, die gegen den Winter mit 
einem Federmeſſer aufgeſchnitten wird. + 
Ich bin gewiß, daß keine Motte dazu kommt. 
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(Botrys). Der Verfaſſer des Schauplatzes der Na⸗ 
tur empfiehlt beſonders, die Tapeten und wollenen 
Zeuge von Zeit zu Zeit, mit roher Schafwolle, 
die noch ihre natuͤrliche Fettigkeit habe, zu reiben. 
Die Guͤte des Mittels beweiſe ſich dadurch, weil die 
Motten ſich nur an verarbeitete Wolle zu machen 
pflegten. i ö j 
Diejenigen, welche ihre Zeuge vorher, ehe die 
Schmetterlinge auskommen, und Eyer legen, haben 
ausklopfen laſſen, müffen fie nicht eher wieder an Ort 
und Stelle bringen, als bis ſie die Motten mit Ter⸗ 
pentinoͤhl, oder mit Tobacksrauch auf einem Kohlen⸗ 
becken, nach Pluͤcche Rath, haben toͤdten laſſen. 
Im oͤkonomiſchen Journal vom Junius 1751, 
ſteht folgendes Mittel. Den April durch nehme man 
einen Theil Terpentinoͤhl, und zween Theile Weingeiſt, 
miſche ſie unter einander, und befeuchte damit, ver⸗ 
mittelſt einer Buͤrſte oder Kehrbeſens, alle wollene 
Zeuge, Meublen, Betten, und Schraͤnke, beſon⸗ 
ders die Ritzen des Holzes; verſchließe Thuͤren, Fen⸗ 
ſter und Kamine, damit der Geruch bleibe. Des 
andern Morgens laſſe man wieder Luft zu, und wie⸗ 
derhole dies den Auguſt durch. Was die Kleider in 
den Schraͤnken betrifft; ſo befeuchtet damit ein Pa⸗ 
pierblatt, oder reibt mit einer Buͤrſte ein altes Stuͤck 
wollenes Zeug, und legt es in ein oder anderes Kleid 
zwiſchen die Falten. Bey allen iſt es nicht noͤthig. 
Ihr koͤnnt auch das Pelzwerk damit einſchlagen, und 
duͤrft nicht fuͤrchten, es dadurch zu verderben, da 
man mit eben dieſem Mittel die Flecke aus den Zeu⸗ 
gen bringt. a 
d cn Mam⸗ 
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Marnſell Werber von 1 hat ein 
Mittel erfunden, die Motten und andere Inſekten 
von wollenen Zeugen abzuhalten. Es beſtehet darinn, 
die Zeuge ſelbſt fo zuzubereiten, daß nichts ihre Far⸗ 
ben, und andern Eigenſchaften angreife. Wir wol. 
len ſie ſelbſt hoͤren. 

Ich dachte: da der Terpentinshl die Motten 
toͤdtete, und ſelbſt die Flecke herausbraͤchte, fo würden 
die Motten die Wolle deſto eher unangetaſtet laſſen, 
wenn ich ſie ganz mit dieſem Oehle traͤnkte. Ich 
ließ alfo, ſtatt des Olivenoͤhls, den man hier zu Sande 
nimmt, Wolle mit Terpentinoͤhl kratzen. Da es 

aber die Arbeiter nicht aushalten konnten; ſo mußte 
ich diefem Verſuch entſagen, und es auf eine e 
ar angreifen.“ 

„Ich ließ aus der, gewoͤhnlich zubereiteten Wale, 
ein Stuͤck Serge machen, und vier und zwanzig 
Stunden in Terpentinoͤhl legen. Dies theilte ich in 
fuͤnf Stuͤcken, deren vier vom Fett gereinigt wurden. 
Ich ließ ſie beſonders ſchwarz „roth, blau und grün; 
das fuͤnfte aber, worinn noch das Fett war, blau 
färben. Die Farbe haftete nicht; auf den andern 
aber deſto beffer.“ 95 

„Da die vier andern Stuͤcken, ungeachtet des 
Terpentinoͤhls, die Farben ſo gut angenommen hatten; 
ſo wurde ich gereizt, noch einen andern Verſuch zu 
machen. Jedes dieſer vier Stuͤcken theilte ich in 
zwey, und traͤnkte viere davon, welche ſchon gefaͤrbt 
waren, aufs neue mit Terpentinoͤhl. Hierauf ließ 
ich ſie von neuem faͤrben. Sie nahmen die Farbe an, 
und dieſe wurden viel lebhafter und feſter, als an den 
zuruͤckbehaltenen Stuͤcken.“ 

Nun 
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„Nun legte ich meine, wohl numerirte Stuͤcken 
an ſolche Oerter, zu denen die Motten leicht kommen 
konnten, und von Niemand geſtoͤret wurden. Ein 
Jahr nachher, da ich nachſahe, hatte ich das Ver⸗ 
gnuͤgen, meine Stuͤcken nicht nur im mindeſten nicht 
verletzt; ſondern auch die Farben ſogar unveraͤndert 
zu finden, ob fie gleich auf dem Boden in freyer Luft 
gelegen hatten. Mit dieſem erſten Verſuch noch nicht 
zufrieden, that ich eine große Menge Motten in dieſe 
Stuͤcken. Sechs Monate nachher fand ich ſie alle 
todt, ohne die entwiſcht waren, und fie hatten auch 
kein Haar abgefreſſen. Ich beſtaͤtigte meinen Ver⸗ 
ſuch durch eine neue Probe. Ich legte eine geſteppte, 
ſehr locker gewebte, und von Motten ſchon angegrif⸗ 
fene Tapete, in Terpentinoͤhl. Der Geruch blieb 
zwar lange; aber allmaͤhlig verzog er ſich, und die 
Motten kamen nicht wieder. Von dieſer Zeit an 
laſſe ich alle wollene Zeuge in Terpentinoͤhl legen, und 
ich bin vor den Motten voͤllig geſichert.“ | 

„Hier ift die Folge meiner Berfuhe, 

1) Muß die Wolle ganz vom Fett gereinigt wer⸗ 
den, damit fie die Farbe deſto leichter annehme. 

2) Muß fie alsdann in Terpentinoͤhl⸗ und Geiſt 
gelegt werden, damit ſie die Farbe vollkommen an⸗ 
nehme. 

3) Je mehr die Wolle vom Fett gereiniget iſt, 
ein deſto ſchoͤneres Kolorit nehmen die Farben an, und 
zwar in dem Verhaͤltniß, wie fie mehr, oder weniger 
mit Terpentinoͤhl getraͤnkt find.“ 

Dieſe Perſon trieb ihre Verſuche noch weiter. 
Sie ließ pulveriſirten Arſenik in Waſſer zergehen, und 
weichte darinn einige Stuͤcken von wollenem Zeuge vier 
es ! und 
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und zwanzig Stunden ein. Sie trocknete ſolche, und 
bediente ſich deſſelben Waſſers bey dem Faͤrben. Als 
fie gefärbt, und trocken waren, that fie Motten hinein, 
und ſie ſtarben alle. Da aber durch dieſes Mittel zu⸗ 
faͤlliger Weiſe Hätte Ungluͤck geſchehen koͤnnen; fo ent⸗ 
ſagte ſie demſelben, und bediente ſich anderer. 
Sie nahm ein, mit Terpentinoͤhl getraͤnktes Stuͤck 
wollenes Zeug, als den Grund eines glücklichen Er— 
folgs, und ließ es in gemeinem Waſſer auswaſchen. 
Hierauf ließ ſie Toback in einer großen Pfanne ſo lange 
kochen, bis ſich das Waſſer recht eingezogen hatte. 
Als es laulicht geworden war, ſteckte ſie das Zeug 
hinein, und da ſichs recht vollgezogen hatte, ließ ſie 
es trocken werden. Das Waſſer davon gebrauchte 
fie zur Farbe, und ohne weitere Vorbereitung gab fie 
ihren Zeugen alle moͤgliche Farben. Sie nahmen ſie 
alle an, bis auf die Roſenfarbe, die etwas verbleichte. 
Alle eingethane Motten nahmen entweder die Flucht, 
oder fie ftarben zu ihrer größten Zufriedenheit. 
Eine Entdeckung fuͤhrte ſie zu der andern. Sie 
kam auf den Gedanken, ob nicht die Tobacksinfuſion 
allein, oder wenigſtens mit Terpentin verſetzt, gleiche 
Wirkung thun ſollte. Sie ließ alſo Tobacksblaͤtter 
in gehoͤriger Menge mit verhaͤltnißmaͤßigem Waſſer 
kochen, es laulicht werden, und verfuhr damit, wie 
bey dem obigen Verſuch. Dies gerieth eben ſo gut, 
als das vorige, bis auf die Roſenfarbe. Vielleicht 
bliebe dieſe auch, wenn man, ſtatt der Tobacksinfu⸗ 
ſion blos ihren Oehl gebrauchte, weil der e 
nicht ſo ſchaͤdlich iſt. 
e iſt es, wie ſie endlich verſichert: ich mochte 
meine Zeuge und Tuͤcher einweichen, womit ich wollte: 
M mit 
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mit bloßem Terpentinoͤhl, oder mit Toback een 
oder allein mit Tobacksdekokt, ſo litten die Farben 
dadurch nicht; ſondern bekamen einen hoͤhern Glanz, 
und die Motten, oder andere Inſekten wagten es 
nicht, daran zu kommen, oder ſie ſtarben 5 


5 wenn ſie hineingeriethen. 


Das XXIII. Kapitel. 


Vo m Skorpion. ) 


Hr Skorpion ift ein Landinſekt von Mittelgroße, 
| einem kleinen Krebſe ziemlich aͤhnlich, von 
weißlicher, gelblicher oder ſchwaͤrzlicher Farbe. 
Seine Haupttheile ſind Kopf, Bruſt, Hinterleib 
und Schwanz. Der Kopf etwas breit, vorſtehend, 
zugeſpitzt, und ein Fortgang mit dem Bruſtſchilde 
und der Bruſt. Vorn am Kopfe zwey Augen, und 
in der Mitte deſſelben, eigentlicher der Bruſt, noch 
zwey; doch kann man fie kaum bemerken..) 
Das Maul hat zwo Kinnladen. Die unten ge- 
ſpalten, und daran zwo Arten von Lippen, oder gezaͤh⸗ 
nelten Zangen, welche die Stelle der Zaͤhne zur Zer⸗ 
malmung der Nahrung vertreten. Er kann ſie der⸗ 
geſtalt einziehen, daß ſie ganz unſichtbar werden. 
An beyden Seiten des 0 zween viergliedrichte 
Arme. 

9 Bin S. N. ed. 12. p. 1037. gen. 269. EN 
1 Die beyden Sauptaugen ſitzen an jeder Seite des 
Lopfs, womit er von oben, und zur Seite ſiehet. 
In einer Querlinie ſitzen am Vorderende des Kopfs 
noch andere kleinere Augen, in ungleicher Zahl, 
nach Verſchiedenheit der Arten. Bey einigen an je⸗ 
der Seite drey; bey andern nur zwey. Alſo haben 
einige acht, andere nur ſechs Augen; alle aber glaͤn⸗ 

zen gleich ſtark. 


179 
Arme. Der hinterſte ziemlich groß, mit ſtarken 
Muffeln, in Form der Zangen, gleichſam wie die 
Krebsſcheeren geſpalten. Unter der Bruſt acht Fuͤße; 
an jeder Seite viere; jeder mit ſechs Gelenken, das 
letzte gegabelt, und mit kleinen krummen Naͤgeln oder 
Saͤgen bewaffnet. Alles mit Haaren bewachſen. 
Der Hinterleib mit ſieben Ringen. Aus dem letzten 
geht der Schwanz. Lang, knoticht, mit ſechs klei⸗ 
nen runden, beweglichen, haarichten, hohlen und 
wie die Paternoſterkugeln an einander gereiheten 
Knoͤpfen. Am letzten ein langer, zuruͤckgebogener, 
ſehr ſpitzer, hohler Stachel, mit einem kleinen Loche 
am Grundtheile, aus welchem beym Stich ein weißes, 
ſcharfes, beißendes Gifttroͤpfchen fließt, das in einem 
am Schwanzende ſitzenden Bläschen befindlich iſt. 
Das Maͤnnchen ſchmaͤchtiger und laͤnglichter, von 
roͤthlicher Farbe. Das Weibchen groͤßer, runder 
und ſchwaͤrzlicher. Nach Ariſtoteles und Redi 
Bemerkungen gebiert es lebendige Junge.“) 

Man findet fie in unſern füblichen Provinzen, in 
Provence und Languedoc; in den kaͤltern Gegenden 
aber, ſelbſt in ganz Gaſcogne, nach dem Scaliger, 
ſelten. Sie halten ſich gerne an feuchten und Fühlen 

ae, N ee HOer⸗ 
Eines der merkwuͤrdigſten Theile des Skorpions hat 
der Verf. nicht gedacht. Dies ſind naͤmlich die, 
unter dem Bauche, recht zwiſchen der Angliederung 
der beyden Hinterfuͤße, aus einer hornartigen Platte 
ausgehenden, zwo gelblichen Flederwiſche, oder 

Kämme, die nur an einer Seite Spitzen oder Zähne 
haben. Ihre Abſicht iſt noch unbekannt, und es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe entdeckt würde. Kedi 

ſagt, wenn der Skorpion krieche; ſo bewege er dieſe 

beyden beweglichen Kaͤmme, wie ein Paar kleine 

Fluͤgel. | 
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Oertern, in Mauern, unter den Steinen, und in der 
Erde auf. Ihre Nahrung ſind Wuͤrmer, Fliegen, 
Muͤcken und Kraͤuter. Je gemaͤßigter das Klima; 
je weniger giftig. Es giebt ſelbſt eee wo ſie gar 
kein Gift haben. 

Der Herr von Maupertuis bat mit den Skor⸗ 
pionen merkwuͤrdige Verſuche gemacht. Zu Mont⸗ 
pellier, ſagt er, habe ich zwo Arten derſelben geſehen. 
Die eine wohnt insgemein in den Haͤuſern; die andere 
auf dem Felde. Die erſten kleiner. Ihre Farbe 
koffeebraun. Mit dieſen habe ich keinen Verſuch ge⸗ 
macht. Die Feldſkorpione hingegen haben ausge⸗ 
ſtreckt eine Laͤnge von zween Zollen, und eine weiß⸗ 
gelblichte Farbe. Sie finden ſich bey einem Dorfe 
Sauvignargues, fuͤnf Meilen von Montpellier, in 
ſolcher Menge, daß die Landleute damit einen kleinen 
Handel treiben. Sie ſuchen ſie unter den Steinen, 
und verkaufen ſie in die Apotheken der benachbarten 
Stäbfe, wo man daraus eine Kompoſition macht, 
die man gegen den Skorpionbiß fuͤr gut haͤlt. 

Dies iſt die Art, die ich unterſucht habe. Mein 
erſter Verſuch war, einen Hund durch einen gereizten 
Skorpion, an dem unbehaarten Hintertheile des 
Bauchs drey bis viermal ſtechen zu laſſen. Eine 
Stunde nachher ſchwoll er auf, ſchwankte, und gab 
alles von ſich, was er im Magen, und in den Ge⸗ 
daͤrmen hatte. Dies Erbrechen dauerte drey Stun⸗ 
den, da er eine leimichte Gauche von ſich gab. Nach 
jedem Erbrechen fiel die Geſchwulſt des Leibes etwas; 
nahm aber gleich wieder zu, und dann brach er auch 
wieder. Dieſes abwechſelnde Schwellen und Brechen 
dauerte A drey Stunden. Hierauf erfolgten 

Run 
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Konvulſionen. Er Ei in die Erde, zerrte ſich auf 
den Vorderfuͤßen herum, und ſtarb acht Stunden 
nachher, da er geſtochen war. An der verletzten 
Stelle zeigte ſich keine Geſchwulſt. Vielmehr war 
fie überall. Blos an jeder geſtochenen Stelle, zeigte 
ſich nur ein kleines rothes Fleckchen, als das Loch, 
welches der Stachel gemacht hatte, mit etwas aus⸗ 
getretenem Blut. Ein gleiches habe ich an andern 
Thieren bemerkt, die ich von Skorpionen ſtechen ließ, 
ich habe aber nie geſehen daß von dem Stich die 
Haut aufgeſchwollen waͤre. 

Einige Tage nachher ließ id einen andern Hund 
fünf oder fechsmal, an eben dem Orte, als bey dem 
erſten, ſtechen. 

Nach vier Stunden ſieng er an zu kränkeln, da 
ich ihn aufs neue ſtechen ließ. Ob ihn aber gleich 
verſchiedene gereizte Skorpione zehn bis zwoͤlfmal ſta⸗ 
chen, und den Stachel ſo tief, als ſie konnten, ein⸗ 
ließen; ſo that der Hund unter dem Stechen nur ei⸗ 
nige Schreye, fühlte aber übrigens nichts vom Gift, 
ſoff und fraß mit großem Appetit, und da ſich an ihm 
weiter kein Zeichen des Todes ſehen ließ; ſo gab ich 
ihm die Freyheit. Es war ein Hund aus der Nach⸗ 
barſchaft. Er machte ſich aus der Sache ſo wenig, 
daß er, weil ich ihn beſſer, als er gewohnt war, ge⸗ 
fuͤttert hatte, oft zurück kam, und neue Verſuche mit 
ſich machen ließ. Ich glaube daher, daß ſich meine 
Skorpione erſchoͤpft, und kein Gift mehr hatten. Ich 
ließ alſo von Sauvignargues andere bringen. Sie⸗ 
ben Hunde wurden geſtochen. Ungeachtet aber die 
Skorpione ſehr gereizt waren, und die Hunde oft ge⸗ 
nug geſtochen hatten; fo empfand doch keiner etwas. 

N Endlich 
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Endlich ließ ich auch drey junge Hühner unter den 
Flͤͤgeln, und auf der Bruſt ſtechen; keines aber 
wurde krank. e een 
Aus dieſen Verſuchen erhellet ſo viel, daß der Stich 
des Skorpions zwar zuweilen toͤdtlich; aber ſolches nur 
ſelten ſey. Es muͤſſen gewiſſe Umſtaͤnde dazu kommen. 
Und wenn man zuweilen Gegenmittel gegen den Skor⸗ 
pionſtich gebraucht hat; ſo kann doch nur ihre Wirk⸗ 
ſamkeit bey weniger Kraft des Gifts in Zweifel gezo⸗ 
gen werden. ) f eee 
Diejenigen Naturforſcher, welche dieſe Wir⸗ 
kungen, zuweilen nach dem Skorpionſtich, an ſich 
ſelbſt verſucht haben, behaupten: es muͤſſe der Scor⸗ 
pion einige Feuchtigkeit in die Wunde fließen laſſen, 
und haben daher immer ſchon gemuthmaßt, daß der 
Stachel am Ende ein kleines doch habe, wo die Gift: 
feuchtigkeit ausfließe. Redi hat indeſſen dies Loch 
mit den beſten Vergroͤßerungsglaͤſern geſucht; aber 
nicht gefunden. Nur ein einzigmal ſahe er am Ende 
eines gereizten Skorpions ein kleines Tröpfchen, wor⸗ 
aus er ſchloß, daß doch ein Loch darinn ſeyn muͤſſe. 
Köwenhoek war gluͤcklicher, und entdeckte, 
ſtatt einer Oeffnung am Stachel, zwo. Mauper⸗ 
tuis beſchreibt ſie alſo. 1 
Der letzte Schwanzknoten des Skorpions iſt gleich 
ſam eine kleine Phiole, die ſich mit einem ſchwarzen, 
harten, ſehr zugeſpitzten Halſe endiget. Dieſer Hals 
ö 15 h iſt 
) Ich glaube, daß es bey den Skorpionen auf das 
Alter ankomme, wenn ihr Gift ſchaͤdlich ſeyn, und 
auf die thieriſche Natur recht wirken ſoll. Diejeni⸗ 
gen Skorpione, welche die Hunde und Huͤhner, ohne 
Wirkung geſtochen haben, find noch zu jung gemwefen. 
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iſt der Stachel. Mit dem Vergroͤßerungsglaſe, 
ſagt er, habe ich an beyden Seiten am Ende des 
Scachels, nicht weit von der Spitze, zwey kleine, 
mehr laͤnglichte, als breite Loͤcher gefunden. Zuwei⸗ 
len habe ich das eine etwas weiter hin nach dem Ende 
zu, als das andere, bemerkt. Die Vergroͤßerung 
darf eben ſo ſtark nicht ſeyn, um ſie zu ſehen. Mit 
einer Lupe von zwo bis drey Linien im Fokus bemerkt 
man fie ſchon. Ihre Lage kann man ohne Mikroskop 
wahrnehmen.) Drücke man die Phiole etwas; fo 
ſieht man die Giftfeuchtigkeit zur rechten und linken 
aus beyden Loͤchern austreten. | 
Ariſtoteles, Plinius und Aelian verſichern, 
daß die Skorpionweibchen insgemein eilf Junge zur 
Welt braͤchten. Redi ſpricht von vier bis ſechs und 
zwanzigen; allein die Fruchtbarkeit der Sauvignargi⸗ 
ſchen uͤbertrifft ſie alle. In verſchiedenen Weibchen 
hat Maupertuis von 27 bis auf 65 Junge gefunden. 
Die Skorpione ſind gegen ihre Junge ſo grauſam, 
als die Spinnen. Eine in ein Glas geſetzte Mutter 
fraß ſie auf, ſobald ſie zur Welt kamen. Plinius 
gedenkt dieſes Umſtandes auch, ſetzt aber hinzu, daß 
von allen Jungen keines, als das davon kaͤme, wel⸗ 
ches die Geſchicklichkeit habe, ſich auf dem Ruͤcken 
der Mutter zu halten, welches dann in der Folge die 
| M 4 andern 
9 So viel kommt darauf an, eine Sache am rechten Orte 
zu ſuchen. Bey den Spinnen ſitzt das Giftloch auch 
zur Seite; nicht aber an der Spitze. Ich habe einen 
ſchoͤnen afrikaniſchen Skorpion, in der Groͤße eines 
Flußkrebſes, an deſſen Stachel die beyden laͤnglich⸗ 
ten Seitenritzen ſehr deutlich zu ſehen ſind. Die 
eine ſteht auch etwas weiter nach dem Ende zu. 
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andern raͤche, und die Mutter toͤdte. Wir zweifeln 
aber an der Sache. 

Die Geſetze der Geſeligkeit e fie eben fo 
ſchlecht, als die Liebe zu ihren Jungen. Mauper⸗ 
tuis ſetzte ohngefaͤhr hundert zuſammen, die ſich faſt 
alle auffraßen. Das war eine beſtaͤndige Maffacre, 
ohne das Alter, oder das Geſchlecht zu verſchonen. 
In wenig Tagen waren nur noch vierzehn uͤbrig, welche 
die andern alle aufgefreſſen hatten. Man koͤnnte ſa⸗ 
gen: ſie waͤren durch Hunger dazu genoͤthiget. Denn 
Maupertuis hatte fie wirklich einige Tage hungern laſ⸗ 
ſen, weil er ihre Nahrung nicht kannte. Er gab ih⸗ 
nen Fliegen, die ſie verzehrten, ohne von ihrer Grau⸗ 
ſamkeit abzulaſſen. Gleich nachher fiengen ſie an, 
ſich wieder aufzufreſſen. Sie freſſen auch Kellerwuͤr⸗ 
mer. Man gab ihnen eine große Spinne. Dieſe 
war ihnen der liebſte Leckerbiſſen. Drey bis vier 
Skorpione fielen gleich Aber fie her, und blieben lange 
auf ihr ſi zen. 

Gegen die Spinnen beweiſen ſie Kraft und Muth. 
| Maupertuis ſahe öfters, daß ein kleiner Skorpion 
eine viel groͤßere Spinne angriff und toͤdtete. Er er⸗ 
wiſchte fie erſt mit der einen oder andern großen Scheere; 
50 zuweilen mit beyden zugleich. War ihm die Spinne 

zu ſtark; ſo ſtach er ſie mit dem Stachel durch den 

Kopf. Aus den großen Scheeren gieng ſie zu den 
kleinern, mit welchen er fie zerſtuͤckte, und nichts 
uͤbrig ließ, bis ſie ganz verzehrt war. Andere Zaͤhne 
hat er nicht, als die kleinen Scheeren, womit er die 
Nahrungsmittel klein macht. Am Maule figen kleine 
Haare, und ungeachtet ſeine Haut ein wahrer Panzer 
zu ſeyn ſcheint; ſo if fie doch an verſchiedenen Orten, c 
an 
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an den Scheeren, an den Füßen, und am letzten 
Schwanzknoten, mit Haaren bewachſen. 


Im Sommer, und in den Rah „wenn 

es recht heiß iſt, und ihn der Durſt quält; beſonders 
wenn man man ihn druͤckt und zornig acht iſt er 
am giftigſten. Im Winter hat man von ſeinem 
Stiche nichts zu fuͤrchten, weil er von der Kaͤlte ganz 
ſtarre iſt. Eingeſchloſſen lebt er lange ohne Nahrung. 
Er wird niemals ſo zahm, als die Viper. Er gehet 
in der Queer, und haͤutet ſich 1 eben die N wie 
die Krebſe. 


Man ſagt, daß ſich der Skorpion ſelbſt mit ſei⸗ 
nem Stachel todtſteche, wenn man ihn in einen Zirkel 
gluͤhender Kohlen ſetze. Maupertuis aber hat den 
Verſuch gemacht, und einen Skorpion mit gluͤhenden 
Kohlen umgeben. Er ſuchte anfaͤnglich auf allen 
Seiten einen Ausgang. Da er ihn aber nicht fand, 
marſchirte er quer uͤber die Kohlen, die ihn halb ver⸗ 
brannten. Da er ihn aber wieder in die Mitte ſetzte, 
und er keine Kraft mehr hatte, daruͤber zu kommen; 
fo ſtarb er bald, ohne ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. 
Dieſer Verſuch iſt aa mit gleichem Erfolg 
wiederholt. 


Folgender Umſtand Keine zu der Sage Anlaß 
gegeben zu haben. Wenn der Skorpion gereizt wird; 
fo ſetzt er ſich auf die Art zur Wehr, daß er den 
Schwanz auf den Ruͤcken kruͤmmt, und ſich zum 
Stich in Bereitſchaft ſetzt. Er ſucht, dann auf allen 
Seiten ſeinen Stachel anzubringen. In den Kohlen 
nimmt er dieſe Stellung an. Daher hat man ge⸗ 
glaubt, daß er ſich ſelbſt ſteche. Er kann es aber 

M7 auch 
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auch nicht einmal, da an ganzer eib, wie der Res, 
gepanzert iſt. 

Man behauptet: der Skorpion ſey 1 Wie 
aber denken nicht ſo. Man ſehe daruͤber das erſte 
Stuͤck unſerer Betrachtung uͤber die Natur, im drit⸗ 
ten Bande, den dritten Brief. Dem ſey, wie ihm 
wolle; fo behaupten einige Autoren daß fein S Stich 
den Tod verurſache, wenn nicht ſchleunige Huͤlfe ge⸗ 
ſchehe. Auf den Stich erfolge an der Stelle ein 
heftiger Schmerz, mit Froſt, Spannungen, Schlaͤf⸗ 
rigkeit, und kaltem Schweiß um der Wunde herum, 
und uͤber den ganzen Koͤrper. Diejenigen, welche 
an den Untertheilen geſtochen ſind, bekommen am 
Unterleibe eine Geſchwulſt; iſt die Wunde aber an 
den Obertheilen, und iſt ſie breit; ſo entſtehet die 
Geſchwulſt unter den Achſeln. Iſt der Stich be⸗ 
traͤchtlich; fo fühle man an der Stelle eine Hitze, als 
wenn man ſich verbrannt haͤtte. Es entſtehen um 
den Raͤnden der Wunde herum blaue Flecke, mit ei⸗ 
nem Jucken, wie auch am ganzen Koͤrper, daß man 
ſagen moͤchte: der Patient ſey vom Hagel getroffen. 
Das Geſicht, wie gemahlt. Um den Augen herum 
klebrichte Klumpen von Materie. Die Thraͤnen zaͤhe. 
Die Muſkeln verlieren ihre Bewegung. Dieſer Zu⸗ 
fall wird von einem beſtaͤndigen Drange, zu Stuhle 
zu gehen, begleitet. Der Patient ſchaͤumt mit dem 
Munde, bricht viel, bekommt das Schlucken, und 
fällt in Konvulſionen, welche den Namen 1 


ihanos — 5 
* Das 


5) Eine Art von Honvulſtonen, da der Koͤrper ruͤck⸗ 
waͤrts gezogen wird. Dieſe Kranken heißen daher 
Opiſthotonici. 1 
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Dias beſte Mittel wider den Skorpionbiß giebt 
das Thier ſelbſt. Kann man ihn kriegen; ſo zer⸗ 
quetſcht man ihn, und legt davon ſo viel auf die 
Wunde, als man kann, oder man bringt Oehl auf 
dieſelbe. Zu gleicher Zeit, um deſto gewiſſer zu gehen, 
nimmt man zehn bis zwoͤlf Gran volatiliſches Salz 
von der Viper, oder Hirſchhorn in etwas Cordialwaſ⸗ 
ſer, von bloßer Meliſſe, oder Cardebenedikten, und 
in Ermanglung deſſen Theriak, auch Mithridat in 
Wein. 8 
Das XXIV. Kapitel. 
Von den bedeckten und nackenden 

Schnecken.) | 

De Naturforſcher haben dieſen Namen einem laͤng⸗ 
lichten, ohnfuͤßigen Inſekt (Wurm) gegeben, 
das keinen eigentlichen After ;**) aber einen Kopf, Hals, 
Hinterleib, und eine Art von Schwanz hat. Es iſt 
in eine Schaale eingeſchloſſen, die aus einem Stuͤck 
beſteht, und bald enger, bald weiter iſt, aus welcher 
es mehrentheils ganz herauskriecht, und in die es ſich 
nach Gefallen zuruͤckziehen kann. Die Haut beſtehet 
aus einem flechſenartigen Gewebe. Unter dem Bauche 
9 1 iſt 
) Mie mögen dieſe unter die Inſekten gerathen, da fie 
zu den eigentlichen Würmern gehören? Zimagons find 


den Franzoſen Schnecken mit Haͤuſern; Limaces aber 
kahle, nackende, ohne Gehaͤuſe. a 
) Nämlich an dem gewoͤhnlichen Orte, oder an dem 
Hintertheile des Koͤrpers, wo ihn andere Thiere haben. 
Ein Seitenloch vertritt die Stelle der Luftroͤhre — 
des weiblichen Geburtsgliedes, und des Afters. 
Sonderbar genug! i | 
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iſt ſie glatter und glaͤnzender; auf dem Rücken aber 
viel matter, gefurcht, und geförnelt. Sie kann ſich 
ungemein ausdehnen, und zuſammenziehen, und iſt 
an den Raͤnden gefranzt. An jeder Seite formiren 
ſich gleichſam kleine Flügel, durch deren Huͤlfe die 
Schnecke auf der Erde mit einer wurm⸗ und wellenfoͤr⸗ 
migen Bewegung kriecht, und welche die Stelle der 
Fuͤße vertreten. Will ſie aus der Schaale kriechen; 
ſo zieht ſie den Kopf nach ſich, als wenn man eine 
Taſche zuruͤckzoͤge. Der Kopf beſtehet aus Hoͤrnern, 
Lippen und dem Maul. Der Hoͤrner ſind viere; 
zwey große, obere, entweder kegel⸗ oder pyramiden⸗ 
foͤrmige; ohngefaͤhr neun Linien lang, gefurcht, etwas 
durchſichtig, am Ende mit einem kleinen Knoͤpfchen, 
voll von einer gelblichen Feuchtigkeit. Gegen die 
Mitte deſſelben ein ſchwaͤrzlicher Punkt.“) Außer: 
dem zwey kleinere, darunter ſitzende Hoͤrner, naͤher 
— Diefe ſchwarzen Punkte ſind nichts anders, als die 
Augen, in dieſen beweglichen Stangen. Wenn die 
Schnecke das Horn ausſteckt; ſo ſitzt der Punkt un⸗ 
ten am Kopfe, laͤuft aber mit großer Geſchwindig⸗ 
keit in das Knöpfchen hinauf, ſobald das Horn ber: 
aus iſt. Das Ausſtecken des Horns, und das Auf⸗ 
laufen des Auges iſt ein Akt, daß man es kaum un⸗ 
terſcheiden kann. Man wird aber bey dem Einzie⸗ 
hen des Horns bemerken, daß es ſich wie ein Strumpf 
von oben herein zieht. Folglich muß auch beym 
Ausſtecken das Auge an einer zarten Haut mit auf⸗ 
gezogen werden. Wie weislich iſt die Einrichtung 
der Augen bey fo mancherley Inſekten und Würmern, 
und doch allezeit nach der Beduͤrfniß eines Jeden! 
Man vergleiche nur die Augen eines Schmetterlings, 
einer Fliege, einer Waſſerjungfer, einer Spinne, ei⸗ 
ner Schnecke, eines Vogels, eines Maulwurfs. 
Davon eine lehrreiche Abhandlung in den Berlin. 
Mannichfaltigkeiten, I. Jahrg. S. 494. 
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am Maule, von gleicher Geſtalt; aber um ein Drittel 
kuͤrzer und duͤnner, als die andern; ebenfalls mit 
einem Endknoͤpfchen, doch ohne den ſchwarzen Punkt, 
auch hohl, daß man eine Schweinsborſte hineinſtecken 
kann. Der Mund ziemlich groß, und weit, mit 
Zaͤhnen, wie zwo Kinnladen, beſetzt, die man 
kaum von einander bringen 10 wenn das .. ge 
reizt wird. | 1 
Wartel, der Anskiige: Kegufaris von Se 
Eloy, „hat 1768 über die Erdſchnecken von Artois 
etwas geſchrieben, und behauptet nach ſeinen Erfah⸗ 
rungen: man habe ſich darinn geirret, daß man den 
Schnecken zwo Kinnbacken gegeben habe. Sie haͤt⸗ 
ten im Munde nur eine mondfoͤrmige, mit kleinen 
rothen Spitzen beſetzte, Oberkinnlade. Es ſey ei⸗ 
gentlich nur ein einziger ſaͤgefoͤrmiger Knochen. Dem 
ſey, wie ihm wolle; ſo hat die Schnecke doch zwo 
weiche glatte Lippen: eine Ober⸗ und Unterlippe, zwi⸗ 
ſchen welchen die Zaͤhne ſicher liegen. Hinter den 
roͤthlichen Zähnen, an der Zahl fünf, a iſt i in der Ober⸗ 
kinnlade, nach Boͤcler eine knorpelartige Höhle, nad) 
D. Muralt der Anfang der Luftroͤhre (Larynx), 
nach andern die Kehle oder der Magenſchlund (Oeſo- 
phagus). Hernach der Magen, und der Hinter⸗ 
leib, mit dem langen und einfachen Darmkanal, der 
ſich mit einigen Windungen ſortzieht. Blaͤſt man 
den Magen auf; ſo ſcheint er ganz haͤutig „ und mit 
geraden⸗ und Querfibern bewundernswuͤrdig durchwebt 
zu ſeyn. Man findet insgemein darinn eine gruͤne, 
mit Sand vermiſchte Materie, als das Ueberbleibſel 
von Kraͤutern und Erde, der Nahrung des Thieres. 
Am er bes Darmkanals zeigt 1 ein etwas 1 
| grober 
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grober ſchwaͤrzlicher Unrath, den die Schnecke durch 
ein ziemlich breites, faſt immer offenes Loch, an der 
rechten Seite, wo die Blaſe ſitzt, von ſich giebt. Die 
Leber ift merkwuͤrdig. Sie beſteht aus vier braunen, 
glanduloͤſen, mit vielen Gefäßen durchzogenen Lap⸗ 
pen. Muralt und Boͤcler verſichern: fie hätten mit 
Bewunderung das Herz ſchlagen, und ſeine natuͤr⸗ 
liche Bewegung durch Zuſammenziehen, und Ausdeh⸗ 
nen, geſehen. Das Eingeweide ift ein gelbliches 
Weſen, mit einem haͤutigen durchſichtigen Gehaͤuſe, 
wie mit einer Blaſe voll Waſſer umgeben. Zugleich 
ſieht man noch im Unterleibe des Thiers, eine gelb⸗ 
liche, fette, leimartige und klebrichte Materie, die 
an den Fingern ſitzen bleibt, und die Gedaͤrme zuſam⸗ 
men haͤlt. Sie ſcheint in den Theilen der Schnecke 
die Waͤrme zu erhalten, und 0 ihm Ge zur 

Nahrung zu dienen. h 


Die Natur hat dieſem Thier, ſowohl zum Nu⸗ 
ßen, als zur Erhaltung, unzäͤhliche Haͤute, Liga⸗ 
mente, Nerven und Waſſergefaͤße gegeben, die man 
durchs Vergräßerungsglas ſiehet. In gleicher 
Menge auch Poros, und Abführungsgänge, die 
durch die Glandeln, und durch das Zuſammerziehen 
der benachbarten Fibern „ aus allen Seiten einen 
Schleim ausführen, der, wenn er trocken geworden, 
an allen Stellen, wo die Schnecke durchgekrochen, 
wie Silber glänzt, 2 = 


Die 


) Wenn ate über Baumblaͤtter gekrochen iff; 
fo, ſehen ſie aus, als waͤren ſie mit Silberſchaum 
erzogen. Nach dem gemeinen Vorurtheil des 

les wird dieſer Schaum Kukuksſpeichel genannt. 


Die Schnecke giebt aus allen Theilen des Koͤr⸗ 
pers, beſonders aus ihren Untertheilen, ſo viele Feuch⸗ 
tigkeit von ſich, daß ſie mehr zu ſchwimmen, als zu 
kriechen ſcheint. Die Klebrichkeit derſelben fehüst fie 
vor dem Fallen, und verwahret die Hautloͤcher derge⸗ 
ſtalt, daß von außen keine Feuchtigkeit hineindringen 
kann. Dieſer koſtbare Lebensſaft dient ihr auch zur 
Erhaltung. Sie vermeidet daher die Sonne, damit 
er nicht vertrockne. An feuchten Oertern kommt er 
ihr auch ſehr zu ſtatten. Will ſie ſich in Gang ſetzen; 
ſo ſteckt ſie ihre beyden muſkuloͤſen Anhaͤnge aus, de⸗ 
nen man den Namen der Haͤngefluͤgel gegeben hat, 
welchen, wenn man ihre Vorderfalten betrachtet, die 
Hinterfalten, und das ganze, darauf ruhende Ge⸗ 
baͤude, folgen. In dieſer Stellung iſt der Hals, 
und Ruͤcken etwas buckelfoͤrmig erhaben. So weich 
auch der Koͤrper, im erſten Anblick, zu ſeyn ſcheint; 
ſo hat er doch eine gewiſſe Haͤrte. Swammerdamm 
hat bemerkt, daß das Salz die Schnecke nicht ver⸗ 
zehre, wie man ſonſt geglaubt hat. Sie ſtirbt aber, 
wenn man ſie damit uͤberſtreuet. Es verurſacht ihr 
in den Muſkeln und Eingeweiden einen ſolchen 
Krampf, daß der Körper faſt feine ganze Geſtalt ver⸗ 
liert, weil beynahe aller Schleim herausgedruͤckt wird. 
Was die Abſicht der Hoͤrner betrifft; ſo glauben 
die meiften, daß fie, wenigſtens die großen, die 
Stelle der Augen vertreten. Pluͤche ſagt in ſeinem 
Schauplatz der Natur, nach andern Autoren, beſon⸗ 
ders nach dem Liſter: die Natur habe die Schnecken 
mit vier Perſpektiven verſehen, um das, was um ſie 
vorgienge, wahrzunehmen. Die vier Hoͤrner waͤren 


alſo ſo viele Röhren mit einem Glaſe am Ende, oder 
viel⸗ 
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vielmehr vier Sehenerven, an deren jedem ſich ein 
ſchoͤnes Auge befaͤnde. Sie duͤrfe alſo nicht nur den 
Kopf erheben, in die Ferne zu ſehen; ſondern ſie trage 
die vier Nerven, und die Augen an deren Enden, noch 
hoͤher. Sie koͤnne ſie verlaͤngern, und richten, wie 
fie wolle. Und in zweyen ihrer, Hörner koͤnne man 
die Augen deutlich ſehen; die andern beyden vertraͤten 
vielleicht die Stelle der Geruchsorganen. } 


Charvet, ein alter Kanonikus regularis von S. 


Antoine, hat dieſe Meynung des Pluͤche ſehr beftrir 


ten. Seine Bemerkung bey den Schneckenhoͤrnern, 
ſpricht er, ſcheint mir mehr ſcharfſinnig, als gruͤnd⸗ 
lich zu ſeyn. Alles, was Recht iſt, zugegeben; ſo 
ſehe ich nicht ein, wie man die Schneckenhoͤrner zu 
Fernglaͤſern machen koͤnne. Die Perſpektivroͤhre iſt 
nur geſchickt, die Lichtſtralen zu brechen, um fie ins 
Auge zu bringen. Bey der Schnecke aber ſetzt man 
ja ſchon voraus, daß das Auge ganz am Vorderende 
der Rohre ſitze. Unmoͤglich kann es alſo die 8 
einer Lünette, oder Fernroͤhre vertreten. 


Poupart behauptet in einer Schrift von den | 
Schnecken, daß fie nicht das mindeſte Zeichen vom 
Geſt cht von ſich gaͤben, man moͤge ihnen vorhalten, 
was man wolle, ohne fie zu berühren. Dies wider⸗ 
legt aber Liſter, der dem Pluͤche die erſte Gelegenheit 
zu ſeiner Bemerkung gab, und behauptet, daß die 
Schnecke ihre Hoͤrner ſogleich zuruͤckziehe, wenn man 
ihr einen Strohhalm vorhalte, oder einen Lichtſtral 
auffange, der 8 auf dieſe Organen gerichtet war. ) 

5 Aus 


9 Das hat nich? an das Geſicht, als das Gefühl 
„igsdan: 
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Aus Neubegierde, faͤhrt Charvet fort, auf 
welcher Seite die Wahrheit ſeyn moͤchte, beobachtete 
ich eine Gartenſchnecke zu der Zeit, da ſie ganz ſicher und 
ungeſtoͤrt fortkroch, und die Hoͤrner ſehr lang ausge⸗ 
ſteckt hatte. Ich legte ihr einen ziemlich großen 
Kieſelſtein in den Weg, den ſie von ferne ſehen, und 
der ſie aufhalten konnte. Ich zweifelte nicht, daß 
ſie nicht aus dem Wege weichen wuͤrde, wenn ſie an 
dieſen Stein kaͤme. Wie groß aber war meine Ver⸗ 
wunderung, als ſie ihren Weg unerſchrocken fortſetzte, 
und mit dem Kopfe gerade auf den Stein ſtieß. Ich 
machte dieſen Verſuch noch mit mehreren Schnecken 
derſelben Art, und glaubte: es wuͤrde darunter doch 
eine kluͤger ſeyn. Sie machten alle gleiche Fehler, 
und es war keine einzige, welche die gelegte Hinderniß 

bemerkt hätte, oder ge und Linken ausgewi⸗ 
chen wäre, *) a 
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) Diefe Erfahrung habe ich auch gehabt. Wenn ich 
der, mit ausgeſteckten Hörnern kriechenden Schnecke 
den Finger ſo dicht als moͤglich, oben vor den Hoͤr⸗ 
nern mit dem ſchwarzen Punkt, vorhielt; ſo ließ ſie 
ſich dadurch nicht irren; ſondern kroch gerade zu, 
bis fie mit dem Knöpfchen des Horns anſtieß, und 
die Horner ſchnell zuruͤckzog. Ich hielt meinen Fin⸗ 
ger unbeweglich fill. Sie ſteckte die Horner aus, und 
ſtieß wieder dran. Wie ſollte ſie alſo ſehen koͤnnen, 

da ſie den Finger nicht bemerkte? Vielleicht war ihr 
dies zu nahe. Es iſt uͤberhaupt ſchwer: das Wie, 
bey dieſer Sache zu beſtimmen: wie ſehen die Schne⸗ 
cken, und auch die Inſekten? Bey den Fliegen kann 
man den Verſuch machen, daß man ihnen die Augen 
mit Kuͤhnruß und Leinoͤhl verſchmiert; fo ſitzen ſie 
ſtockſtill, wie ein Haſe, der durch beyde Augen ge⸗ 
ſchoſſen iſt. Einer Horniſſe verſchmierte ich auf ſol⸗ 
che Art die ae del ee zur Seite. Da e 

\ N ie 


C'harvet bemerkt ferner, daß die Schnecken ſich 
ihrer Hörner nicht ſowohl, als Luͤnetten, die ihnen im 
Wege liegenden Dinge wahrzunehmen; ſondern viel⸗ 
mehr, wie die Blinden ihres Stocks, bedienten, durch 
das Gefühl die Hinderniſſe unterſuchten, und die im 
Wege liegenden Koͤrper damit auf allen Seiten betaſte⸗ 
ten, ſo weit ſie mit den Hoͤrnern reichen koͤnnten. Un⸗ 

ter den Schnecken, die gegen die Mitte des Steins 
zukrochen, hatten einige nicht Muth genug. Sie 
unterſuchten den Boden, zogen ſich zuruͤck, und nah⸗ 
men einen andern Weg. Andere waren dreiſter, 
und kletterten, mit geraden vorgeſtreckten Hoͤrnern 
auf den Berg, noch andere, die zufälliger Weiſe an 
den Rand des Steins gerathen waren, befuͤhlten den 
Weg mit ihren Hoͤrnern und da ſie auf der Seite ei⸗ 
nen Ausgang merkten, huͤteten ſie ſich wohl, uͤber 
den Stein zu klettern, und wichen von der Seite aus, 
ihren Weg leichter fortzuſetzen. > 

Dieſe Art, wie die Blinden zu fühlen, ſcheint 
dem Charvet für die Poupartiſche Meynung entſchei⸗ 
dend zu ſeyn. Er hat auch in den Schneckenhoͤrnern 
die Spuren von Geſichtsorganen vergeblich geſucht, 
ob er gleich, wie Poupart, viele zergliedert, und 
al | nichts, 
ſie gerade in die Hoͤhe. Als ich ihr aber auch die drey 
Jzellen auf der Stirn, die bey dieſem Inſekt am 
deutlichſten zu ſehen ſind, zuklebte, ſaß ſie unbeweg⸗ 
lich ſtille. Bey den Schnecken aber laßt ſich das 
nicht anbringen, weil ſie bey der mindeſten Beruͤh⸗ 
rung die Horner einziehen. Doch habe ich den Ver⸗ 
ſuch gemacht, und mit der Scheere in einem Schnitt 

an den beyden großen Hoͤrnern die Knöpfchen mit 
den ſchwarzen Punkten weggeſchnitten. Da ſaßen 


ſie auch unbeweglich ſtille. Ob aus Mangel des 
Geſichts, oder aus Schmerz, kann ich nicht ſagen. 
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nichts, als einen fortgehenden ſchwaͤrzlichen Nerven 
gefunden, deſſen Ende einem Stockknoͤpfchen gleiche, 
das mit einem Gummi überzogen ſey, damit keine 
Feuchtigkeit eindringe, ohne ihm jedoch etwas von fei 
nem feinen Gefühl zu nehmen, 0 

Auf ſolche Weiſe erſetzt die, in ihren Werken ſo 
mannichfaltige Natur, bey den Schnecken den Man⸗ 
gel des Geſichts. Sie gab ihnen dafür vier uͤber⸗ 
aus ſchlanke Hoͤrner, die nur das Futteral eines Ner⸗ 
ven ſind, den ſie mit großer Leichtigkeit allenthalben 
hinlenken koͤnnen. Sie befuͤhlen damit alle aͤußere 
Gegenſtaͤnde, wodurch in ihnen die geſchwindeſte und 
lebhafteſte Empfindung entſteht, wodurch ſie die ihnen 
vorſtehenden Gefahren zu vermeiden wiſſen. Daher 
muß die Schnecke auf der Erde ſehr langſam kriechen. 
Haͤtte ſie Fuͤße, daß ſie geſchwinder liefe; ſo waͤren 
die Hoͤrner immer in Gefahr, ſich abzuſtoßen. Auch 
die Schaale, die ihr zur Sicherheit dient, ſchiene ganz 
unnuͤtz zu ſeyn, wenn fie, wie andere Thiere, Augen 
hätte, *) 

Nach den Charvetſchen Gründen und Erfah⸗ 
rungen kann man alſo die Schneckenhoͤrner unmöglich 
fuͤr Fernroͤhre oder Perſpektive halten. Vielmehr 
muß man ihnen darnach die Augen abſprechen, und 
die vier Hoͤrner, fuͤr ſo viele Spionorgane halten, 
den Weg zu forſchen. Dieſer Meynung iſt Plinius, 
Skaliger, und der vernuͤnftigſte Theil der Naturfor⸗ 
(are Das ficherfte „ was man von den Schnecken⸗ 

N 2 hoͤrnern 


) Dieſer Schluß ſcheint zu uͤbereilt zu ſeyn. Wie iſt 
es denn mit den nackenden Schnecken, die kein 
Gehaͤuſe haben? Wo ſitzen denn bey dieſen die Au⸗ 
gen, wenn die andern bedeckten darum keine Augen 
haben, weil ihnen ſonſt das Gehaͤuſe unnuͤtz waͤre. 
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hoͤrnern fügen kann, iſt diefes, daß fie die feinſte 
Empfindung haben. Ben der mindeſten Beruͤhrung 
an der Spitze, ziehen ſie ſich mit der aͤußerſten 
ſchwindigkeit zuruͤck. Durch dieſes Mittel wird die 
Schnecke augenblicklich von dem geringſten Hinderniß, 
das ihr aufſtoßt, benachrichtiget. 9 te 
Uns wundert, daß der Verfaſſer hierbey nicht die 
vortrefflichen Beobachtungen eines Swammer⸗ 
damns verglichen hat, der in der Zergliederung der 
feinſten Theile der Inſekten und Wuͤrmer, viel weiter 
gegangen iſt, als alle ſeine Vorgaͤnger. Wir wollen 
aus Bonnets Betrachtung der Natur, neueſte Aus⸗ 
gabe, I. S. 113. eine einzige Anmerkung herſetzen, 
die alles, was zu dieſer Sache gehort, in ſich faßt. 
D die Augen der Erdſchnecke, die unter dem Na⸗ 
men der Schnecke mit einem Haufe, Limaçon, be- 
kannt iſt, ſtehen auf der Spitze ihrer großen Hoͤr⸗ 
ner; ) die kleinen haben keine. Man erblickt fie un⸗ 
ter der Geſtalt eines ſchwarzen glaͤnzenden Punkts. 
Es iſt unrichtig, daß der zu dieſem glaͤnzenden Punkt 
ausgehende Nerve zu gleicher Zeit die Verrichtungen 
des Sehnervens, und der Mufkeln haben ſollte. 
Hieruͤber iſt das groͤßte Zeugniß des Geſchichtſchreibers 
dieſer Schnecke, des Swammerdamms, vorhan⸗ 
den, der die merkwuͤrdige Struktur dieſes Schaal⸗ 
thieres fo genau erforſchet, und den Sehnerven, in⸗ 
gleichen den Hauptmuſkel, der das Horn beweget, 
und die beyderſeits in demſelben, wie in einem Fut⸗ 
terale, verborgen liegen, beſchrieben und vorgeſtel⸗ 
let hat. Wir haben geſehen, das Gehirn der Schne- 
cke ſey beweglich, und ſie koͤnne es ganz in den Leib 
zurückziehen. Die Hörner folgen ihm alſo dahin, 
und ziehen ſich alsdann einwaͤrts, wie die Finger 
eines Handſchuhes. In ſolchem Zuftande liegen alle 
Theile des Kopfs umgekehrt, und geben einen wich⸗ 
tigen Anblick, der nur einen Zergliederungskuͤnſtler 
in Bewunderung ſetzen kann, und der ſich in den 
na 0 vor⸗ 
) So ſte f une 2 A 
ee Bu auch die Augen der Arebfe auf beweglichen 
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Vor Alters glaubte man: die Schnecken erzeug⸗ 
ten ſich aus der Erde, aus ſtehenden Waſſern, oder 
5 N 3 m; aus 


vortrefflichen Zeichnungen des Geſchichtſchreibers fo 
ſchoͤn darleget.“ 
»„Dieſes wunderbare Einziehen geht durch Huͤlfe 
vieler ſchoͤnen Muffeln ſehr fertig von Statten; und 
vornehmlich iſt es der Sauptmuſkel in den großen 
Hoͤrnern, welcher mit Beyhuͤlfe einiger Ringmuſkeln, 
das beſondere Einziehen dieſer Organen bewerkſtelli⸗ 
get. Der Sehnerve entſpringt unmittelbar aus 
dem Gehirn, und erſcheint alsdann ſchneckenfoͤrmig, 
wie ein Kugelzieher gewunden; er dehnt ſich aber 
nach dem Maße aus, wie das Horn wiederum vor⸗ 
waͤrts tritt, und ſich entwickelt, um von außen ſicht⸗ 
bar zu werden. Die Hoͤrner, fo wie ein großer Theil 
des Schneckenkoͤrpers, ſind aͤußerlich mit einer Menge 
kleiner weißer Koͤrner beſetzt, die nicht bloße Un⸗ 
ghlweichheiten der Haut abgeben, wie man wohl glau⸗ 
ben koͤnnte. Es ſind wahre Druͤſen zur Abſonde⸗ 
rung der zaͤhen Materie, welche ihre unterſchiedlichen 
Theile uͤberzieht, und dem Thiere von ſo großem 
Nutzen iſt. Man wird die Gefaͤße, die nach dieſen 
kleinen Druͤſen hingehen, unter der Geſtalt von 
weißen Striemen gewahr. Es gehoͤret alle Auf- 
merkſamkeit eines Swammerdamms dazu, um in 
dem Auge der Schnecke, einem bloßen Punkte, die 
drey Feuchtigkeiten des menſchlichen Auges zu ent⸗ 
decken. Die kriſtalliſche iſt ein etwas plattes, ſehr 
durchſichtiges Kuͤgelchen, welches der Beobachter, 
wie im unſrigen, mit der Haut bekleidet gefunden, 
welche ihrer aͤußerſten Feinheit wegen, den Namen 
der ſpinnewebichten fuͤhret. Die Traubenhaut, von 
Farbe ſchwarz, theilet dieſe Farbe dem Waſſertropfen 
mit, worinn man fie weichen läßt, und das Ver⸗ 
groͤßerungsglas zeiget die Faſern oder Gefäße, wo⸗ 
durch dieſe Haut mit den anliegenden Theilen ver⸗ 
bunden iſt.“ 1 6 
Aus dieſen Beobachtungen erhellet, daß die 
Schnecken allerdings Augen haben, und daß der 


ſchwarze Punkt in dem Knoͤpfchen der beyden groͤßern 
. 2 Horner, 
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aus dem Thau; ») diefer Irrthum aber ift ſchon laͤngſt 
widerlegt. Bey ihrem Urſprunge koſtet es der Natur 
nicht mehr, als bey dem groͤßten Thiere. Zu der 
obigen Meynung hat wohl der Umſtand Gelegenheit 
gegeben, daß man in der Schnecke, wenn man ſie 
außer ihrer Begattungszeit zergliedert, keinen einzi⸗ 
gen Zeugungstheil entdeckt. Es iſt aber die Schnecke 
ein wahres Zwitterthier, oder Hermaphrodit. Sie 
muß alſo nothwendig mehr Zeugungsglieder, als viele 
andere Thiere haben. | n 
Bey der anatomiſchen Beſchreibung der Schnecke 
muß man noch bemerken, daß ſich auf der rechten 
Seite des Halſes ein merkwuͤrdiges Loch befindet, 
welches zu gleicher Zeit die Luftroͤhre, das weibliche 
Geburtsglied und der After iſt, welches zu ver- 
ſchiedenen Hohlungen, beſonders zu den Gedaͤrmen 
fuͤhrt, die ſehr zuſammengedrehet ſind, und im Leibe 
frey herumfließen. Zur Zeit der Begattung aber 
veraͤndert dieſes alles feine Geſtalt. Die Gedaͤrme 
werden aus dem Bauche nach dem Halſe zu getrieben. 
Sie ſchwellen auf, und kehren ſich dergeſtalt um, daß 
ſie, bey der Oeffnung des ſehr erweiterten Afters, 
unter der Geſtalt des maͤnnlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts zum Theil hervortreten, und ſich anſchicken, 
6 a wechſels⸗ 
Hoͤrner, das Auge ſey. Denn wo alle, zu einem 
Sinnenorgan befindliche Theile ſind, da muß das 
Ganze, das Organ; alſo auch das Schneckenauge, 
ſelbſt ſeyn. Auf ſolche Art hat Ayoner auch die Rau⸗ 
penaugen, die fo lange bezweifelt find, entdeckt, und 


in ſeinem unvergleichlichen anatomiſchen Traktat von 
der Weidenraupe, beſchrieben und abgebildet. 


) So ſahe Griendel ab Ach noch einen Froſch aus 
einem Thautropfen entſtehen. ee 
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wechſelsmweiſe ihre Dienfte zu leiſten. Dies geſchiehet 


aber nicht eher, als wenn eine Schnecke die andere 
antrifft, und fie ſich beyde, nach verſchiedenen vor⸗ 
laͤufigen lebhaften, und empfindſamern Bewegungen, 
als man ſich bey einem Geſchoͤpf von ſo kalter Natur 
vorſtellen ſollte „in eine ſolche Stellung ſetzen, darinn 
ſie ſich einander voͤllig verſtaͤndiget haben. 

Da bey dieſen Thieren alles beſonders iſt; ſo ſind 
fie es auch bey ihrem Liebesgeſchaͤffte. Außer den 
männlichen und weiblichen Geſchlechtstheilen kommt 
aus eben dieſer Halsoͤffnung ein Stachel, wie das 
Eiſen einer Pike mit vier Fluͤgeln, aber mit einer 
uͤberaus ſcharfen und ziemlich harten Spitze. Wenn 
nun zwo Schnecken ihre Halsöffnung gegen einander 
ſtellen; ſo geſchiehet es, wenn ſie ſich an dieſer Stelle 
beruͤhren, daß ſie ſich beyde wechſelsweiſe mit dieſen 
Stacheln kitzeln. Es iſt aber der Mechaniſmus dieſes 
kleinen Pfeils ſo eingerichtet, daß er zu gleicher Zeit 
von dem Theile, woran er befeſtiget iſt, losgeht, und 
daß er entweder an die Erde faͤllt, oder daß ihn die 
geſtochene Schnecke mit fortnimmt. Dieſe letztere 
retirirt ſich auch fo fort; kommt aber bald wieder zu⸗ 
ruͤck, und ſticht die andere auf gleiche Art, worauf 
denn die Begattung von beyden Seiten unverzuͤglich 
erfolgt. Sir begatten ſich aber insgemein dreymal, 
ſo daß allemal zwiſchen jeder Begattung vierzehn Tage 
verfließen. Bey jeder Begattung liebkoſen ſie ſich 
vorher mit neuen Pfeilen. Die Begattung ſelbſt 
aber dauert zehn bis zwölf Stunden.) 

| N 4 Wah⸗ 
9 Ich weiß nicht, ob dieſe Beſchreibung in allen Stü- 


cken ſo ganz richtig ſe Von den nackenden 
fo ganz richtig fen. er 
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Waͤhrender Begattung find dieſe Thiere gleich⸗ 
ſam betaͤubt, und geben faſt kein Zeichen der Empfin⸗ 
dung von ſich. Ihr Saamen ſcheint auch nicht fluͤſſig 
zu ſeyn. Er gleicht dem Wachſe, und nimmt die 
Geſtalt der Kanaͤle an, durch die er gehet. Er wird 
durch eine Bewegung fortgetrieben, die von der Be⸗ 
wegung der Gedaͤrme, wodurch ſie ſich ihres Unraths 
entledigen, etwas verſchieden iſt. Er ſteigt aus laͤn⸗ 
gern Kanaͤlen, als das Gefaͤß des weiblichen Theils 
nicht iſt. Hier wird er anfangs aufgenommen, muß 
aber von da wieder zuruͤcktreten, und ſich in andere 
weibliche Geburtsgefaͤße ergießen, wo er denn endlich, 
1 1 und 
Schnecken, die man in den Wäldern antrifft, iſt es 
richtig, daß ſie ſich durch kleine knoͤcherne Pfeile zu 
dem Begattungsgeſchaͤffte reizen. Sie ſtechen ſich 
aber nicht damit auf die Art, wie hier von den 
Hausſchnecken geſagt wird; ſondern ſie ſchießen ſie 
in einer ziemlichen Entfernung auf einander, daß fie 

in ihren Leibern ſtecken bleiben. Daher heißen ſie 
auch bey den Naturforſchern Liebespfeile. Wenn 
man des Morgens fruͤh, da der Thau noch liegt, 
ſich im Walde umſieht; ſo findet man oͤfters die na⸗ 
ckenden Schnecken auf den Wegen, auch an den 
Baͤumen, daß fie fich mit ihren Liebespfeilen be⸗ 
grüßen. Der ſel. Staatsrath Möller in Kopenha⸗ 
gen, hatte ſich ein ganzes Schaͤchtelchen von dieſen 
Liebespfeilen geſammelt. Davon S. im sten Bande 
der Schriften der Berliniſchen Gefellſchaft naturfor- 
ſchender Freunde. Ingleichen, Allgem. deutſche Bibl. 
63. Band. S. 340. Goͤtting. gel. Zeit. 178 5. 48. St. 
Die Begattung geht bey ihnen, als Zwittern, fol⸗ 
gendermaßen vor ſich, daß die eine ihren maͤnnlichen 
Geſchlechtstheil in die weibliche Oeffnung der an⸗ 
dern, und dieſe ihren Theil in die weibliche Oeffnung 
der erſten zu bringen ſucht, und ſo ſtehen ſie gegen 
einander gerade aufgerichtet viele Stunden. Swam⸗ 
merdamm hat ſie in ſeiner Bibel der Natur in dieſer 
Stellung abgebildet. Ei 
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und zwar erſt nach der dritten Begattung die Befruch⸗ 
tung wirkt. | 

Nach achtzehn e legen die Schnecken, aus 
8 Halsoͤffnung Eyer, die ſie mit vieler Sorgfalt in 
der Erde verbergen, welches einige auf die Gedanken 
gebracht hat, als wenn ſie ſolche ausbruͤteten. Der 
Eyer iſt eine große Menge. Sie ſind rundlicht, 
weiß, mit einer weichen haͤutigen Schaale umgeben; 
aber mit einem unmerklichen Leim traubenfoͤrmig ver⸗ 
bunden, und in der Groͤße, wie kleine Erbſen, oder 
Wickenkoͤrner. Um das Begattungswerk recht ge⸗ 
nau zu beobachten, ſagt Lemery, muß man zwo 
Schnecken in der Begattung in Weineſſig werfen, 
und ſie darinn ſterben laſſen, da man denn alle Theile 
zerſtreuet und auseinander gelegt, deutlich ſehen kann. 

Seit einigen Jahren haben verſchiedene Natur⸗ 
forſcher behauptet: daß der abgeſchnittene Kopf einer 

Schnecke wieder wachſe; bey genauerer Unterſuchung 
aber hat ſichs gefunden, daß dieſe Reproduktion des 
Kopfs nicht ſtatt finde; ſondern daß man ſich geirrt, 
und geglaubt habe, man habe dem Thiere den Kopf 
abgeſchnitten, da nur einige aͤußerliche Theile her 
ſchnitten waͤren.) 

Wir muͤſſen von der Bildung der Schaale noch 
etwas ſagen. Die junge Schnecke kommt mit einer 
ganz gebildeten Schaale aus dem Ey, die gegen den 
Koͤrper, und die ie Eneſchante eine verhaͤltnißmaͤßige 

N 7 Klein⸗ 
— Dies ik fehr dictatoriſch Dem Verf. waren die 
ſchoͤnen, und ſicher beſtaͤtigten Verſuche des Her en 

Rath Schaͤfers wohl nicht bekannt: Erſte Verſuche 


mit Schnecken. Regensburg. 1768. Fernere Verſu⸗ 
che nebſt der Wen wertung der Zweifel. 1769. 
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Kleinheit hat. Sie iſt aber nur der Grundtheil einer 
andern, die noch immer waͤchſt. Die kleine, aus 
dem Ey mitgebrachte Schaale bleibt immer der Mit⸗ 
telpunkt von der Schaale, welche ſich das Thier, 
wenn es groͤßer wird, bildet, und daran ſtets neue 
Anfäge macht. Da ſich aber der Körper nur gegen 
die Oeffnung verlaͤngern kann; ſo geſchehen dieſe An⸗ 
ſaͤtze auch ſtets am Rande der Oeffnung. Die Ma⸗ 
terie dazu befindet ſich im Koͤrper des Thiers. Sie 
iſt gleichſam eine klebrichte Feuchtigkeit, die aus klei⸗ 
nen, ſehr zarten Sandkoͤrnern beſtehet. Sie gehet 
durch viele kleine Kanäle bis zu den Hautloͤchern, in- 
dem die ganze Oberflaͤche der Haut durchloͤchert iſt. 
Da nun alle Locher unter der Schaale verſchloſſen 
find; fo wendet fie ſich gegen alle Theile des Körpers, 
die aus der Schaale gehen, und blos ſind. Dieſe 
leimichten Sandtheilchen ſchwitzen alſo auswaͤrts her⸗ 
aus, und verdicken ſich, wenn ſie ſich zuſammenkit⸗ 
ten, oder ſie werden am Rande der Schaale trocken. 
Anfaͤnglich formirt ſich ein bloßes Haͤutchen; 
unter dieſem ein anderes, und unter dieſem ein drittes. 
Aus allen dieſen vereinigten Schichten entſtehet denn 
die vollkommene Schaale. Faͤngt das Thier an zu 
wachſen, und das aͤußere Ende des Koͤrpers iſt noch 
nicht hinlaͤnglich bedeckt; ſo faͤhrt es fort zu ſchwitzen, 
und auf gleiche Art die Schaale anzubauen. Es iſt 
ganz ſicher, daß es auf dieſe, und keine andere Art 
feine Schaale bauet, und ausbeffert. *) | 
| Ein 
Findet man alfo eine Schnecke, an deren Schaale 
der Rand noch weiß, duͤnne, und wie ein Papier⸗ 
blaͤttchen iſt; fo kann man ſicher ſchließen, daß fie 


noch nicht ausgewachſen ſey. Iſt aber der Rand 
| | ſchwaͤrz⸗ 
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Ein gewiſſer Schriftfteller ſagt: er habe verſchie⸗ 
dene Schnecken genommen, einen Theil der Schaale 
leicht zerbrochen, ohne ſie ſelbſt zu verletzen, und ſie 
in Glaͤſer mit Erde und Kraͤutern gethan. Gleich 
nachher habe ſich der unbedeckte Theil des Koͤrpers, 

den man durch den Bruch der Schaale ſehen koͤnnen, 
mit einem aus allen Hautlöchern vorquillenden Schaum 
bedeckt. Dieſer Schaum ſey nach und nach von 
einem andern, der unter ihm vorquoll, getrieben wor⸗ 
den. Gleich darauf ſey er mit dem erſten, oder alten 
gleich, oder wagerecht geweſen. Um ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, daß der bildende Saft nicht aus dem aͤußern 
Ende der Schaale; ſondern aus dem Koͤrper komme, 
hat er in die Schaale einen neuen Bruch gemacht. 
Er nahm bierauf das Haͤutchen unter der Schaale 
eines Huͤhnereyes, und brachte es ſehr geſchickt zwi— 
ſchen den Hinterleib der Schnecke, und zwiſchen die 
aͤußern Theile des Bruchs. Haͤtte ſich nun die 
Schaale aus ſich ſelbſt ergänzt; fo mußte der aus ihr 
quillende Saft, ſich auf dem kleinen Haͤutchen ausge⸗ 
breitet, und ſich nach dem Maaß, als das Hch ge: 
fülfe wäre, verloren haben. Kaͤme aber der Saft 
aus dem Koͤrper; ſo muͤßte ihn das Haͤutchen hindern, 
weiter herauszudringen, und der Saft muͤßte ſich folg⸗ 
lich zwiſchen dem Haͤutchen, und dem Körper des 
Thiers verdickt haben, welches auch geſchahe. 


Dieſer 


ſchwaͤrzlich, hart, und wie der Rand eines Tellers 
umgeraͤndelt; ſo iſt die Schaale fertig, und es wird 
nichts mehr angeſetzt. Ich habe oͤfters den Verſuch 
gemacht, und den Wulſtrand der Schaale mit einer 


Scheere, rund herum weggeſchnitten. Nach einigen 


Tagen war er vollig wieder ausgebeſſert. 
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Dieſer Beobachter gieng noch weiter. Von den 
vier oder fünf Schichten, welche die Schaale der 
Schnecke machte, zerbrach er die letzte, und nahm 
ſie ganz weg. Zwiſchen die Schaale und den Koͤrper 
brachte er ein Stuͤckchen von dem feinſten Handſchuh⸗ 
leder, das er hernach umkehrte, und auf den Ruͤcken 
der Schaale anleimte. Hatte ſich der Saft aus der 
Schaale formirt; fo müßte er das Stuͤckchen Leder 
abgetrieben haben; es ruͤhrte ſich aber nicht. Mehr 
als ein Dritteltheil der Schnecke, der unbedeckt war, 
uͤberzog ſich bald mit einem Schaum, und formirte 
eine neue Schicht der Schaale, die ſich dergeſtalt mit 
der alten vereinigte, daß das Leder ganz zwiſchen den⸗ 

ſelben war. | 
Formiren ſich aber die Schaalen folchergeftalt, 
koͤnnte man einwenden, ſo muͤßten ja die Schaalen⸗ 
bruͤche durch eine Materie ergaͤnzt werden, welche 
gerade aus denſelben Loͤchern kaͤme, aus welchen die 
Materie gekommen waͤre, die anfaͤnglich gleich nach 
dem Bruch den Raum erfuͤllt harte. Folglich müßte 
auch das Stuͤck, welches den Bruch ergaͤnze, mit 
dem zerbrochenen, und der uͤbrigen Schaale, genau 
von gleicher Farbe ſeyn. Gleichwohl iſt nichts gemei⸗ 
ner, als daß viele Schnecken mit zerbrochenen Schaa⸗ 
len, ihr Gehaͤuſe ſo ausbeſſern, daß das eingeflickte 
Stuͤck deutlich zu ſehen; aber von ganz anderer Farbe 
iſt, als das uͤbrige. Dergleichen Einwurf aber hebt 
das nicht auf, was unſer Schriftſteller angeführt hat. 
Er giebt ihm vielmehr ſelbſt Gelegenheit zu erklaͤren: 
woher die Streifen, und marmorirten Flecken kem⸗ 
men, die man an den Schneden- und vielen Muſchel⸗ 
ſchaalen mit Verwunderung ſiehet. Es giebt Mu⸗ 
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ſcheln, an denen alle Streifen, vom kleinſten Mittel: 
punkt an, bis an die Raͤnde der Oeffnung, in eins 
fortgehen; bey andern aber unterbrochen, und mit 
een Flecken, wie Muſiknoten, untermiſcht find. 
Dieſe Verſchiedenheit ruͤhrt von der verſchiedenen 
Difpoftion ihrer Krauſe, oder der letzten Theile des 
Koͤrpers her, die an der Oeffnung der Schaale liegen. 
An dieſem Halſe befinden ſich oͤfters Streifen, oder 
Theile von ganz anderer Farbe, als das uͤbrige. Aus 
dieſer Verſchiedenheit der Farbe erhellet, daß das 
Gewebe der Haͤute an dieſem Orte von den benachbar⸗ 
ten Theilen verſchieden ſeyp. Folglich gehen die Säfte 
und Schaͤume, die hierher gelangen, durch ſolche 
Seigergefaͤße, die anders, als die benachbarten, ge⸗ 
bohrt ſind, und muͤſſen alſo auch an dieſem Orte eine 
beſondere Farbe bekommen. Und da der Theil, wo 
dieſe Streife iſt, dazu dient, wie die andern Theile 
des Halsbandes, zur Bildung und allmaͤhlichen Ver⸗ 
groͤßerung der Schaale, das Seinige beyzutragen: 
nebſt allen dem, was ſich von Zeit zu Zeit auswaͤrts 
verlängert; fo müffen auch alle Punkte der Schaale, 
die ſich an dieſem Theile vereinigen, allezeit unter ſich 
eine gleiche, aber von der Farbe der benachbarten 
Theile, verſchiedene Farbe habe. Daher kommt es 
denn auch, daß dieſe Farben durch Streifen und 
Baͤnder bedeckt ſind, und ſo lange fortgehen, als das 
Thier fortfaͤhrt, ſich ſelbſt ſanft zu bewegen, kleine 
Zuſätze an feiner Schaale macht, und damit immer 
etwas nach außen zu fortgeht. 
Wenn das Thier groß wird, zieht fi der 
Schwanz in feine Schaale zurück, die für es zu klein 
wird. Es ſteigt hoͤher, und ſtellt den Schwanz gegen 
| die 
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die zwote oder brite Windung der Schack „und ver⸗ 
groͤßert fein Haus an der Oeffnung allmählich, daß 
es von einer Schicht zur andern fortgehet. 

Die Theile der Halskrauſe, die durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Locher, zu den verſchiedenen Farben 
Anlaß geben, formiren eine ununterbrochene Streife. 

Wenn aber das Thier von der Stelle ruͤckt; ſo laͤßt es 
zwiſchen dem Punkte, den ſein Schwanz verlaͤßt, und 
dem neuen Punkte, wo es ſich feſtſetzt, einen Zwi— 
ſchenraum. Da nun die Theile der Halskrauſe, welche 
Flecken verurſachten, ſich in einiger Entfernung von 
dem vorhergehenden Flecke befinden; ſo faͤrben ſie die 
Schaale dergeſtalt, daß zwiſchen einem und dem an⸗ 
dern Fleck ein groͤßerer, oder kleinerer Zwiſchenraum 
entſtehen muß. 

Verſchiedene Natunfocher find der Meynung: 
die Schneckenſchaale ſey immer voll, und man koͤnne 
alle dieſe Erſcheinungen am leichteſten aus dem allmaͤh⸗ 
lichen Wachsthum der Halskrauſe erklaͤren. Allein 
die Flecken, die Marmorirungen, und die verſchiede⸗ 
nen, bald lebhaftern, bald mattern Farben, koͤnnen 
noch wohl andere Urſachen haben. Die Beſchaffen⸗ 
heit der Nahrung; der geſunde oder kraͤnkliche Zuſtand 
des Thiers; die Ungleichheit ſeines Temperaments 
nach Maßgebung des Alters; die Veraͤnderungen, 
welche die verſchiedenen Hautlocher leiden: dieſes alles, 
nebſt vielen andern zufaͤlligen Urſachen, koͤnnen die 
Schaale des Thiers unendlich veraͤndern, und gewiſſe 
Farbenzuͤge ſchwaͤchen, oder erhöhen. 

Die Lichtigkeit und Feſtigkeit find zwo fo befon- 
dere, als verſchiedene Eigenſchaften, die ſich gleich⸗ 
wohl an der Schaale der Erdſchnecke befinden. Beym 
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Anfange des Winters kriecht fie in die Erde, begiebt 
ſich in ein Loch, entweder allein; mehrentheils aber in 
Geſellſchaft; formiret alsdann mit ihrem Schleim au 
der Oeffnung der Schaale einen kleinen weißen Deckel, 
und verſchließt ſich ganz in ihrem Gehaͤuſe. Der De⸗ 
ckel verwahrt ſie vor der Witterung, und Kaͤlte. So 
bleibt ſie ſechs bis ſieben Monate ohne Bewegung und 
Nahrung bis zum Fruͤhjahr. Dann öffnet fie ihre 
Thür und ſucht ihre durch die Winterfaften erſchöpften 
Kraͤfte wieder zu erſetzen. Anfaͤnglich iſt ſie bey der 
Wahl der Nahrungsmittel weniger delikat; doch ge⸗ 
nießt fie auch bey dem groͤßten Hunger nicht alle Kraͤu⸗ 
ter ohne Unterſchied. fn 5 
Es giebt Schriftſteller, welche behaupten: die 
Schnecken lebten nur vom Waſſer und Thau. Sie 
mögen aber unſere Gaͤrtner fragen, die ganz an⸗ 
ders urtheilen. Die Erfahrung lehrt, daß ſie, be⸗ 
ſonders des Nachts, und bey naſſer Witterung, in 
den Küchen- und Obſtgaͤrten, große Verwuͤſtungen 
anrichten. Sie haͤngen ſich auch an den Wein, an 
Erbſen, Bohnen, Wicken und Linſen. Manche 
Jahre ſind auch ihrer Vermehrung ſo guͤnſtig, daß 
die Landleute noch immer aberglaͤubiſch genug ſind, 
dies für Zauberey zu halten. | 

Der Kybitz: ein Vogel, der in einem Garten 
leicht zahm wird, und durch ſein durchdringendes 
Geſchrey ſich vor den Katzen zu verwahren weiß, paſ⸗ 
ſirt eben ſo wohl, als die Eidexe, für einen großen 
Schneckenfreſſer, obgleich beyde ſonſt nur von Regen⸗ 
wuͤrmern und andern kleinen Inſekten leben. Den 
beſten Feind, den man bisher gegen die Schnecken 
hat ausfindig machen koͤnnen, iſt die d 
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Das Geheimniß, das man in der Schrift: das 
Landhaus, findet, die Schnecken zu vertilgen, ft 
nicht mehr unbekannt. Es kommt blos darauf an, 
fie mit friſchem dicken Oehle zu befeuchten. Eben fo 
leicht iſt es, die Schnecken zu vertilgen, wenn man 
ſie ins > Waſſer „oder in ein tiefes Loch wirft. 5 
In den engliſchen Zeitungen findet man ei Mit. 
tel wider die Schnecken, das wir durch einen Land⸗ 
mann der Grafſchaft Erfort erhalten haben. Nach 
vielen vergeblichen Mitteln, ſagt er, mein Feld von 
den Ackerſchnecken, die alle Saͤmereyen anfreſſen, zu 
befreyen, habe ich Kalk gebraucht. Dieſen hab ich 
des Nachts auf den Boden geſtreuet, den ich vor die⸗ 
fen gefraͤſſigen Gaͤſten ſichern wollte, weil fie haupt⸗ 
ſaͤchlich des Nachts auf ihre Nahrung ausgehen. Für 
jeden Morgen waren fuͤnf Scheffel hinreichend. Dies 
gluͤckte ungemein. Ich habe es mehrmalen wieder⸗ 
holt, und verdient daher um fo viel mehr bekannt 
gemacht zu werden, da Jedermann weiß, daß der 
Kalk den Acker fruchtbar mache. 
Scrcey von Sutieres beſtreitet dieſe Methode 
und ſagt: ſie habe mehr Unbequemlichkeit, als Gruͤnd⸗ 
lichkeit, 1) weil Kalk nicht uͤberall zu haben ſey, und 
uͤberdem zu koſtbar waͤre, wenn man auf einem 
Morgen fuͤnf Scheffel haben muͤſſe, 2) weil dieſe 
Menge von Kalk im Stande ſey, alles Korn, und 
alle uͤbrige Pflanzen, zumal bey großer Waͤrme, zu 
derbrennen. Beſſer ſey es, die Pflanzen mit Kamin⸗ 
ruß zu uͤberſtreuen, wovon alle Inſekten ſtuͤrben, und 
die Pflanzen neue Kraft bekaͤmen. Meines Erach⸗ 
tens iſt eines der beſten Mittel wider die Schnecken, 
durchaus keine Brach zu leiden, worinn ſie ſich 
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insgemein ſehr ark vermehren, und baden dahin 
f zu ſehen, daß der Acker nie zu feuchte fen. 

Die bedeckten Schnecken ſind ſo wenig von den 
nackenden unterſchieden (Limaces), daß wir von 
dieſen ebenfalls in dieſem Kapitel handeln koͤnnen. 
Dieſes ſind auch Erdſchnecken; aber ganz nackend, 
ohne Schaalen, und find nur in der Lange, und darinn 
von den andern unterſchieden, daß ſie kein Kleid haben. 
In Abſicht ihrer Farben hat man vielerley Arten. 
Denn einige ſind ſchwarz; andere grau, gefleckt und 
ungefleckt. Andere gelb mit weißen Flecken, und 
noch andere braun, oder ganz roth. Dieſe letztere iſt 

die gemeinſte Art, an die wir uns beſonders halten 

wollen. | 
Die rothe nackende Schnecke iſt von der Dicke 
und Laͤnge des Zeigefingers, und wiegt ohngefaͤhr an 
derthalb Unzen. Die Haut iſt doppelt. Die aͤußere 
gefurcht und ſchwarz; die innere ein Gewebe von Fi⸗ 
bern, und mit unzaͤhlichen kleinen Oeffnungen durch⸗ 
loͤchert. Ihr Mantel und Kappe dient ihr ſtatt der 
Schaale. In dieſer Kappe verſteckt ſie den Kopf, 
Hals, Hinterleib, und alle Theile, die keine feſte 
Geſtalt haben. Sie hat ebenfalls, wie die Schaa⸗ 
lenſchnecke vier Hoͤrner, die ihr zu gleichem Gebrauche 
dienen. Der Kopf iſt von der Bruſt, und dieſe vom 
Hinterleibe, durch eine ſchwarze Streife unterſchieden. 
Am Maule zwo Lippen, und an der Oberkinnlade 
ein mondfoͤrmiger Zahn mit funfzehn Spitzen. In⸗ 
wendig im Leibe, der Magenſchlund, der Magen, 
die, mit einem weißlichen Saft allezeit angefüllte 
Milchgefaͤße; der Darmkanal mit ſeinen Windungen; 
das Herz mit feinem Fell, und einem Ohr, das un⸗ 
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gleich größer iſt, als das Herz ſelbſt. “) Plinius 
gedenkt zweener Knochen, oder kleiner geperlter Sand⸗ 
ſteinchen, deren eins ſich vom Kopfe hinzieht, und 
das Gehirn vorſtellt, das andere vom Ruͤcken ausgeht. 
Liſter ſagt: er habe ſie durch einen leichten Einſchnitt 
im Mittelpunkt der Kappe herausgezogen. Sie 
waͤren von gleicher Geſtalt und Groͤße. Dieſe Stein⸗ 
chen ſind ſo leicht, daß drey kaum einen Skrupel wie⸗ 
gen, wie Wormius verſichert. Ihr konvexer Theil 
iſt ſchaalicht, und der konkave rindenartig, wie eine 
Kruſte. a 
Dieſe Schnecken find ſowohl Zwitter, als die 
gehaͤusten, und haben beyderley Geſchlecht, ſo daß 
ü 5 eins 


) Die Organiſation der Schnecken ſcheint ſich der Or⸗ 
ganiſation des Menſchen ſchon weit mehr zu naͤhern, 
als die bey den Inſekten, bey den Wuͤrmern, und bey 
den Pflanzen. Den erſten Beweis geben die augen 
der gehaͤusten Schnecken; den zweeten die Werk⸗ 
zeuge des Kreislaufs. Weder bey den Inſekten, 
noch bey den Wuͤrmern findet man ein eigentliches 
Herz. Sie haben nur eine große Pulsader, welche 
die Verrichtungen deſſelben vertritt. In den Schne⸗ 

cken aber findet ſich ein wahres Herz, deſſen Geſtalt 

dem Herzen bey Menſchen, und den groͤßern Thieren 
ziemlich aͤhnlich iſt. Es iſt naͤmlich eine kleine flei⸗ 
ſchichte pyramidenfoͤrmige Maſſe, wie eine Birne ge⸗ 
ſtaltet, mitten im Korper, ziemlich nahe bey der 
Dbberflaͤche „ deſſen Schläge man durch die halb durch. 
ſichtigen Haͤute, die es umgeben, wahrnehmen kann. 

Dieſes Herz liegt, wie beym Menſchen, in einem 
Herzbeutel, worinn ſich eine Art Blutwaſſer befindet. 

Es hat aber nur ein Herzohr, und eine Herzkammer, 
und man entdeckt in beyden eben die Ungleichheiten, 
den Haufen Fleiſchfaſern, und die kleinen Straͤnge, 

welche bey dem Herzen der vollkommenern Thiere in 
die Nugen fallen. Aus der Spitze der kleinen Pyra⸗ 
mide ſcheint eine Hauptpulsader, wie die Hohlader, 
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eins das andere befruchtet, und zu gleicher Zeit von ihm 
aufgenommen wird. Bey der Begattung ſchwillt 
das maͤnnliche Glied ſtark auf. Es iſt blaßblau, 
und kommt aus der breiten Halsoͤffnung, nahe an den 
Hoͤrnern, hervor. Dieſes Glied iſt bey beyden Ge⸗ 
ſchlechtern von gleicher Geſtalt und Größe. Es iſt 
eine Art von Schnur, welche jede Schnecke, wenn 
ſie ſich mit der andern begatten will, durch eben ſolchen 
Mechanismus, als die Hoͤrner heraustreibt. Man 
findet zuweilen dieſe Schnecken in einer ſonderbaren 
Stellung, ) gerade aufgerichtet: den Kopf nieder, 
und an einen Stamm oder Baumzweig angeklammert; 
Schwanz an Schwanz, durch eine ziemlich große 
Schnur ihres eigenen Schleims angereiet. Redi 
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hervorzukommen. Dieſe zwey Hauptgefaͤße ſtreuen 
nach allen Seiten Zweige und Aeſte, durch alle Theile 
des Thieres, aus. Eine blaulichte, etwas zaͤhe 
Feuchtigkeit, beweget ſich unaufhoͤclich in dieſen Ge⸗ 
faͤßen. Zieht ſich das Herz zuſammen; ſo treibt es 
ſelbige in die große Pulsader, aus welcher ſie gegen 
die aͤußerſten Theile in die feinſten Aeſte der großen 
Hohlader, und von hier in den Stamm derſelben 
getrieben wird, worauf ſie in das Herzohr, und zu⸗ 
letzt in das Herz zuruͤcktritt, welches ſich augenblick⸗ 
lich erweitert, und die Feuchtigkeit zu einem neuen 
Kreislaufe, wiederum in die große Pulsader ſtoßt. 
Und damit dieſem Kreislaufe nichts weſentliches man⸗ 
gelte; ſo liegen beym Eingange des Herzens, nahe 
dem en zwo halbmondfoͤrmige Valveln, welche 
die nämlichen Dienſte, wie die Herzvalveln bey den 
groͤßern Thieren, verrichten. | 5 
Alles Beobachtungen des großen Swammer⸗ 
damms. S. Bonnets Betrachtung uͤber die Natur, 
neueſte Ausgabe, I. S. 110. 115 
„ Wie ich oben ſchon beſchrieben habe: mit in einan⸗ 
l der geſchlungenen Hoͤrnern, beſonders bey den ſchaa⸗ 
lichten. N u Baal 


verſicherk, fie drey Stunden in dieſer Stellung geſe⸗ 
hen zu haben. In dieſer Zeit laſſen fie die maͤnnli⸗ 
chen Ruthen in einander ein. Dieſe bewegen ſich, 
ziehen ſich zuſammen, und bedecken ſich endlich mit 
einem ſeifenartigen Schleim, welches ihre Saamen⸗ 
feuchtigkeit iſt. Ihre Eyer find ſphaͤriſch, weißlich, 
faſt wie weiße Pfefferkoͤrner; wenn fie aber auskom⸗ 
men wollen, werden ſie etwas gelblich. Ohngefaͤhr 
fieben oder acht Monate nach der Begattung kommen 
ii: Kee 
Dies Thier lebt lange Zeit, wenn es auch in 
Stüuͤcken geſchnitten iſt. Deshalb hat es auch Linne 
in die Klaſſe der Würmer gefegt, und zu den Thier⸗ 
pflanzen (Zoophiten) gerechnet.) D. Muralto 
hat über das zaͤhe Leben deſſelben mancherley Verſuche 
gemacht. Er ſetzt hinzu: daß das Thier eine geraume 
Zeit fortlebe, wenn man ihm auch das Herz genom- 
men habe. Man behauptet auch, daß ihm der ab⸗ 
geſchnittene Kopf wieder wachſe. Nach genauern Un⸗ 
terſuchungen aber hat ſich dieſes falſch befunden. ) 
Dieſe Thiere leben von Kraͤutern, von Schwaͤm⸗ 
men, ſelbſt von feuchtem Papier. Sie halten ſich 
gern in niedrigen Wieſen, in unterirdiſchen Oertern 
Are | uf, \ 
„) Allezeit richtiger, als unter die Inſekten „da ſie gar 
keiner Verwandlung unterworfen ſind. 
) Die Schaͤferſchen, und durch andere beſtaͤtigte Ver⸗ 
ſuche, beweiſen das Gegentheil. 9 
Was das zaͤhe Leben der Schnecken betrifft; ſo 
habe ich davon mehr, als eine Erfahrung, gehabt. 
Ich habe Schnecken im Walde geſehen, welche muth⸗ 
willige Jungen an ſpitze Staͤbe aufgeſpießt hatten, 
die bis zum neunten Tage lebten. Andere aber, de⸗ 
nen das Herz getroffen war, lebten nicht ſo lange. 
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auf, wo keiue Sonne hinſcheint; zuweilen auch an 
den? ergen, in schattigen; Wal dern; kurz an dunklen, 
feuchten Oer tern, wo der Thau nicht leicht vertrocknet. 
Des Nachts kriechen ſie uberall herum, nid nur am 
Tage, wenn es regnet. Ihr Gang iſt mit einer 
Schicht glaͤnzenden Schaums, an der Erde, „an den 
Waͤnden und Baͤumen bezeichnet. Sie kriechen ſehr 
langſam. Daher ſagt man von einem langſam gehen. 
den Menſchen: er kriecht, wie eine Schnecke, 1 

Wenn man eine Schnecke mit gemeinem Salz, 
Salpeter, oder Zucker beſtreuet; ſo giebt ſie augene 
blicklich eine große Menge klebrichter, zaͤher, und 
weißgelblichter Materie von ſich „ die ſich wie Leim 
verdickt, und in weniger als vier Minuten blaͤſt ſie 
ſich auf, wird ſteif und ſtirbt. Unterſucht man denn 
die, von den innern Theilen abgeſonderte Haut; ſo iſt 
fie nicht mehr, wie ſonſt, dicke und hart; ſondern 
biegſam, duͤnne und trocken, weil ſiealleihre Schleim. 
feuchtigkeit verloren hat. 

In feuchten Jahren ſieht man viele kleine braune 
Erdſchnecken, welche am Getreide, und andern 
Pflanzen vielen Schaden hun, und IR bis auf die 

Wurzeln abfreſſen. e 
FPriſcher, ungelöfchtet, Kolk, mit 5 Ruß 
vermiſcht, und im Felde oder im Garten ausgeſtreuet, 
befördert den Wachsthum der Pflanzen, und roͤdtet 
zugleich die Schnecken. Iſt das Terrein nicht zu 
groß, ſo kann man ſie durch eine Lauge von Re 
und Talg ganz vertilgen. Ve 
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e beſonders auf den Birnblaͤtten. 
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Den Kohl verwuͤſten ſie am meiſten. Dagegen 
iſt nichts beſſer, als folgende Kompofition. Man 
nimmt ein Maß Miſtſumpf; dazu eine halbe Unze 
Aſſa foetida, Weid und Knoblauch, nach Gutduͤnken; 
ferner eine halbe Hand voll geſtoßene Lorberbeeren; eine 
Hand voll Fliederblaͤtter, und eine Hand voll Wur⸗ 
zeln der Eberwurz. Dieß alles laͤßt man dreymal 
vierundzwanzig Stunden weichen: taucht einen Stroh⸗ 
wiſch ein, und beſprengt damit die Pflanzen. Sie 
ſterben augenblicklich, oder verlaſſen 1 die 
Pflanzen. | 

Auch die Froͤſche ſind Schneckenfeinde. 

In unſerem Journal: Betrachtung der Na⸗ 
tur von 1775, haben wir gemeldet, daß ein Oeko⸗ 
nom auf den ſaͤchſiſchen Gebirgen viele vergebliche Mit⸗ 
tel gegen die Schnecken und andere Gewuͤrme gebraucht 
habe, die alle Jahre auf ſeinen Feldern große Ver⸗ 
wuͤſtungen angerichtet hätten. Endlich ſey ihm fol⸗ 
gendes gegluͤckt. Er nahm zwey Maß Miſtſumpf, 
und goß etwas reines Waſſer darunter, um den Bo⸗ 
denſatz zu verduͤnnen. Hierauf ließ er es mit zwey 
Loth geſtoßener Aſſa Foetida kochen, und da dieſes 
Gemiſche kalt geworden war, that er drey Quentchen 
Hirſchhornoͤhl dazu. Dieſes alles goß er in ein Faͤß⸗ 

chen mit funfzehn Maß eben ſo verduͤnnter Miſtlauge, 
und beſprengte damit drey Tage nach einander, Mor 
gens und Abends, ſeine Pflanzen. Die Saͤmereyen 
weichte er vorher eine halbe Stunde in dieſer Gauche 
ein, und, wenn ſie an der Luft trocken geworden wa⸗ 
ren, ſaͤete er ſie in friſch bearbeitetes Erdreich, und 
beſprengte fie wie die Pflanzen. Dies gluͤckte über 
alle Erwarte Male Sanbleute, welche dies Mittel 


i oe 
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gebrauchten, hatten den beften Erfolg, außer denen, 
die kein friſch zubereitetes Erdreich genommen hatten, 
weil die Feuchtigkeit nicht bis zu den 17 und 
Gewürmen hatte kommen koͤnnen. | 

Bradley empfiehlt in ſeinem Gartenkalender, 
S. 27 folgendes Mittel wider die Raupen, Schne⸗ 
cken, Ameiſen und Ohrwuͤrmer. Man legt um je⸗ 
den Baum zween Zirkel einer aus Pferdehaaren gemach⸗ 
ten Schnur oder Linie, dergleichen man ſich bedient, 
die Waͤſche aufzuhaͤngen. Dieſe Linie muß ſo voll 
Stacheln ſtecken, daß keine Raupe oder Schnecke un⸗ 
verletzt daruͤber kommt. Um die Baͤume an den 
Gelaͤndern zu ſichern, muß man die Linie auf der 
Mauer ſo herumziehen, daß die Zweige und jungen 
Triebe in dieſelbe mit eingeſchloſſen werden. „eh 

Um die Schnecken von den Bäumen mit hohem 
Stamm ohne Zweige abzuhalten, nimmt man gruͤne 
und ſpitze Meerbinſen, und macht daraus einen klei⸗ 
nen Beſen. Dieſe legt man ſo mitten um den 
Stamm, daß die Spitzen unten zu ſtehen kommen. 
Sind fie neben einander recht gut geſtellt; ſo iſt es für 
die Schnecken eine undurchdringliche Batterie, und 
ſelbſt eine Schlinge fuͤr ſie unter dem Buͤndel, welches 
einen Schirm fermirt. Sollte man dieſe Idee nicht 
weiter treiben, und auch an den Spalierbaͤumen an⸗ 
bringen koͤnnen? Wenn man den Stamm des 
Baums, und die letzte Latte *) an der Erde, ebenfalls 
ſo verwahrte, daß ſie an der ganzen Mauer herunter 
eine Schnur formirten; ; fo wäre das gleichſam eine 
4 Er von ſpaniſchen Reutern gegen die Schnecken. 
ee Jeder 


) Genlette. In keinem Lexik. Ich bermuthe, daß es 
eine Spalierlatte heißen ſolle. 1 
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Jedermann weiß, daß fuͤr den Wein keine ge 
fährlichere zende ſind, als die gehaͤusten Schnecken, 
infonderheit die Gartenſchnecken (Efcargot), die 
man in einigen Provinzen Loches *) nennt. Die 
Morgenkaͤlte, wenn der Thau noch liegt, muß man 
in Acht nehmen, wenn man ſie vertilgen will. Im 
platten Lande, als Courtrai, Montlouis, Rochecor⸗ 
bon, u. ſ. w. wo die Weinberge nicht umzaͤunt find, 
follten die Obrigkeiten Kraft ihres Anſehens, die 
Einwohner zwingen „ ſich durch den Gebrauch dieſer 
Mittel zu vereinigen, die Weinberge zu befreyen. 
Sonſt wird man hundert dieſer Feinde in einem Wein⸗ 
berge toͤdten, und tauſend gehn in die benachbarten. 
Iſt auch der Weinberg verwahrt; ſo verſaͤumt man 
fie abzunehmen. Wuͤrde man dies fortſetzen; ſo 
wuͤrden ſie bald in dem Maß vermindert werden, 
daß man bey der Herbſtarbeit die uͤbrigen vertilgen 
koͤnnte. Da die kleinſten Inſekten ein Werk des 
Schoͤpfers ſind: ſo werden alle menſchliche Kräfte 
nicht im Stande ſeyn, ſie zu vernichten; fie fönnen 
aber doch eine Herrſchaft uͤber die Thiere ausuͤben, 
und haben ſie wirklich, welche ſie „ Ken 
Zahl zu vermindern.“) 15 
) Loche heißt ſonſkeine Schmerl, auch e 

*) Von den Waldſchnecken hat man noch angemerkt, 
daß ſie gemeiniglich, wenn ſie kriechen, ein Erd⸗ 
klümpchen, oder ein Graſehaͤlmchen am Schwanze 

haben. Davon iſt die Sage entſtanden, daß das 

erſte ein Zeichen des Regens, das zweyte von gutem 
Wetter ſey. 

van vergleiche noch: Schirachs naturliche Ge⸗ 

5 ſchichte der Erd» geld» und Ackerſchnecken, nebſt 

einer Pruͤfung aller bisher bekannten Mittel wider 


dieſelben. m. K. Leipzig, C. 1772. Geoffroy von den 
Konchylien um dar, ‚Nürnberg, g. 267. b 
Das 
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Das XXV. Kapitel. 
2 den Wil be n. % 


5 ö N iefen Namen giebt man Inſekten, die zum Ka⸗ 
V fergeſchlecht gehoren. ) Sind dieſe In⸗ 
ſekten jung; ſo ſind ſie weiß; je aͤlter ſie werden, deſto 
ſchwaͤrzer. ) Sie haͤuten ſich auch. Nur die 


Männchen haben Fluͤgel. f) Die Kaͤlte toͤdtet fie ins⸗ 
W 


Die Oekonomen unterſcheiden 95 Arten von 
Milben: 150 1) die Mite, die vom Fleiſch lebt, und 
eine assets, Schabe iſt, füt) 2) die Brod⸗ 

8 5 He und, 


5) Linn. S. N. ed. 12. p. 1022. gen. 1286 Acarus, nach 
der Ueberſchrift dieſes Kapitels: Mites oder Milben. 
Es iſt aber dieſes Kapitel eines der verworrenſten. 
Unter dem Namen Mites ſind Meblksfer, Schaben, 
Blatta, und Schab⸗ oder Sautkaͤfer, Dermeſtes, 
ſammt den eigentlichen Milben dunch einander ge⸗ 
worfen, und der eigentliche Charakter dieſer letztern: 
daß ſie acht Fuͤße haben, allen uͤbrigen ohne Unter⸗ 
ſchied zugeſchrieben. In dieſem Kapitel zeigt ſich 

beſonders der franzoͤſiſche Naturforſcher, der Ord⸗ 
nung und Beſtimeheſe für pedantiſchen Schulzwang 

anſieht. N 

9 Sinne‘ gewiß nicht. 


9) Das gilt doch faſt von allen Späte; daß ſie mit 
dem Alter die Farbe veraͤndern. Hier zielt es beſon⸗ 
ders auf die Schaben. 


1) Die eigentlichen Milben haben gar keine Fluͤgel; 5 
als Aptera. 
t) Wer kann ſich aus dieſem Wuſte herausfinden. Der 
Verf. richtet fi ich mehr, nach der Sage der Oekono⸗ 
men, als nach der Ordnung der Naturforſcher. 
1) Eine Blatta. 
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und Mehlmilbe. ) z) welche die Bücher zer⸗ 
frißt. *) 4) die unter den Fluͤgeln der Vogel in 
Bauern wohnen. ee) d) die Milbe, die wie ein 
Huhn gluchſet. ****) 6) die Gartenmilben; beſon⸗ 
ders am Lauch. 7). die das Licht ſcheuet f). 8) in den 
Mühlen und bey den Backöfen ff). 9) im Eingange 
der Abtritte und Baͤder. 10) die Stinkmilbe. 1 1) zwi⸗ 
ſchen den Schuppen der Fiſche, welche die een 
trocknen. ef) 5 
Alle dieſe verſchiedene Arten ſind den Feldgril⸗ 
len HH) ziemlich ähnlich. Man ſagt, daß fie ganz 
vollkommen aus den Eyern kaͤmen, und allmaͤhlich 
wuͤchſen. Sie haben acht große . wie die 
Meperfpinnen. ttttt) 
Was die Milde betrifft, welche wie eine Henne 
gluchſet, die Bücher zerfrißt, und ſich von dem Klei⸗ 
fer naͤhrt, womit ſie N ſind; ſo iſt ſie nicht 
; 1 größer, 
Dies die wahren Acari. Wider die meblmilben 


ſoll es ein gutes Mittel ſeyn, Staͤbe von friſchen 
Fliederbaͤumen abzuſchaͤlen, und in das Mehl zu 


ſtecken. 
250 Vermuthlich der Ptinus fur, und Dermeſtes do- 
meſticus Linn. no. 13. Vielleicht auch Tres. 


nr) Die Fangenmilben⸗ oder Käufe, Ricinus. 

n) Dermeftes domeſticus Linn. 

Y Die Blatta lucifuga f. orientalis. 

110 Meblmilben, mit No. 2. einerley. 

II) Siſchlaͤuſe, oder Binoculi. 

tt) Das war ein gewaltiger Sprung. | 

td Acht Füße haben alle Milben. Die mehlmilben 
kommen mit ſechſen aus dem Ey, und zween wach⸗ 
ſen ihnen nach. Die uͤbrigen mit den Milben hier 
verwechſelten Inſekten, haben nur vor Suße. 5 
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groͤßer, als ein Floh, und hat auf dem Ruͤcken einen 
laͤnglichten grauen Kamm. Den Kopf trägt fie nies 
derhangend auf der Bruſt. Es iſt aber zu bewun⸗ 
dern, daß ſie durch das Reiben der Fluͤgel an einan⸗ 
der, den Ton, obgleich ſehr ſchwach, macht, als wenn 
eine Henne gluchſet. “) 

Die oͤkonomiſche Geſellſchaft zu Zelle hat ein Mi, 
et gegen die Holz» und Meublemilben vorgeſchlagen. 
Man legt Camyher an die Stellen, wo man etwas, 
was dieſe Inſekten anlockt, verwahren will. Eine 
halbe Stunde reicht zu, daß der Campher verdunſtet. 
Dann laͤßt man wieder friſche Luft zu. 


g Nach dieſer Beſchreibung iſt es offenbar der Der: 
meſtes domeſticus, oder das Klopftäferchen. Es 
macht aber das Geraͤuſch nicht mit den Fluͤgeln; ſon⸗ 
dern mit dem Ruͤſſel. Ein anderes in der Wand 
pickendes und wie eine Taſchenuhr ſchlagendes In⸗ 
ſekt, ift Termes pulſatorius Linn. welche der Aber⸗ 
glaube die Todtenuhr nennet. Von dem Klopfkaͤ⸗ 
ferchen ſagt Thom. Brown in feinem Eflai für les 
erreurs populaires, Verſuch über die Volksirrthuͤ⸗ 
mer. I. Kap. 7. S. 219. 
»Das Thierchen, er dieſes Geraͤuſch macht, 
iſt ein kleines graues Inſekt, mit Doppelfluͤgeln 
(nämlich mit Fluͤgeln unter Fluͤgeldecken), das fi ich 
den Sommer durch im Holz⸗ und Taͤfelwerk aufhaͤlt. 
Ich habe ihrer eine große Menge in duͤnne Schach⸗ 
teln gethan, und geſehen, wie ſie mit ihrem kleinen 
ai Ruͤſſel an die Seiten der Schachtel anſchlagen, faſt 
wie der Specht mit ſeinem Schnabel. Wenn es recht 
heiß iſt, thun ſie es am meiſten, und geben insgemein 
neun bis eilf Schlaͤge nach einander.“ S. meine en⸗ 
tomol. Beytraͤge, I. Th. I. Abth. S. 133. no, 12. 


Das 
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Von dem Hirſchſchröter; dem Kneipſchrd⸗ 
ter, und dem Nashornkaͤfer. ) 
Jieſe Inſekten gehören zum Kaͤfergeſchlecht. Ihre 
a I Namen haben fie daher bekommen, weil fie 
entweder zween Hoͤrner, wie die Hirſche, oder nur 
eins, wie der Nashornkaͤfer „ auf dem Kopfe tragen. 
In den Miſtbeeten thun ſie im Larvenſtande, als 
weiße Würmer, großen Schaden. 
Das ſicherſte Mittel, fie zu toͤdten, iſt, daß 
man mit der Erde bittere Materien, als Ruß, Ko⸗ 
loquinten, Aſſa foetida vermiſcht, ober fie mit ſchar⸗ 
fen Laugen von Toback, oder Wermuth beſprenget. 
Tiefer Abſud iſt auch den Larven der Maulwurfsgril⸗ 
len und Maykaͤfer ſehr entgegen. Da ſie gerne nach 
dem Miſte gehen; ſo bringe man ja keinen an die 
Baumwurzeln. Man pflanze aber unten an die 
Bäume Erdbeerwurzeln. Darnach gehen dieſe 
Kaͤferlarven ſtark. Wenn die Erdbeeren verwelken, 
ſo hebe man ſie auf, und man wird die weißen Ma⸗ 
den finden. 1 a 
„) Der erſte Lucanus Corvus Linn. Der zweete Biche 
des Geoffroy; Dorcas Mulleri, den Roͤſel für das 
Weibchen des Feuerſchroͤters hält, und der dritte der 
2 Nashornkaͤfer, oder Scarabaeus naſicornis Linn. 
Ein ſehr mangelhaftes und mageres Kapitel. 
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n 2 ce K XXVII. Kapitel. 


ND 


Won den Teken, Tiquet. 175 


2. der gemeinſten und zahlr weichſt Gartenin 

ſekten. So klein ſie ade “fo 1755 Schaden 
thun ſie. Alles freſſen ſie an: Kräuter, Straͤuche, 
Bäume, Knoſpen, Sproſſen, Augen, und die er⸗ 
ſten Früchte, Die Larve daflben it nicht minder 
ſchadich. 50 

Es giebt mancherley Aten. Höchſtens ſind ſe 
zwo Linien lang, und eine breit. Sie ſpringen ſehr 
leicht. Daher fuͤhren ſie den Namen: Garten⸗ 
. flohe: Puces de Jardins. Die Fuͤhlhoͤrner in 
ihrer ganzen Lange gleich dicke. Die Huͤften ber Hin⸗ 
terfuͤße dicke, faſt rundlicht. An Farbe verſchieden. 
Weiß, ſchwarz, gelb, ſchwarz und weiß, auch 
ſchwarz und goldgelb. Kopf, Bruſtſchild, und Fuͤße 
mit den Fluͤgeldecken von einerley oder a berät, 
dener Farbe. 

Man findet fie Legionenweiſe auf den Pflanzen, 
daß fie davon. öfters ganz ſchwarz find. Beſonders 
auf den erſt geſaͤeten, auf den Küchenfräutern, auch 
auf gewiſſen Blumen. Das beſte Mittel iſt, fie oft 
zu beunruhigen, und die Pflanzen ſtark zu ſchüͤtteln. 
Nach dem Rath der Autoren muß man Aſche, Ruß, 
N ia 1 Ka und bittre Dekokte, ge⸗ 
wife 
gi Cite; Tete beißt ſonſt provinfialſch d die Sundslaus, 
oder die große Schafteke, Acarus Kicinus. Nach 
dieſer Beſchreibung aber ſind die hier angegebenen 
Inſekten, Chryſomelen; Blattkaͤfer; beſonders die 

Tb yſbnele oleracea Linn, oder die bekannten Erd⸗ 


floͤhe, davon der Verf. ſchon einige im roten Kapitel 
unter dem Namen, Gribouri, angefuͤhrt hatte. 
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wiſſe Oehle, auf die Pflanzen . Nur iſt im. 
mer zu fuͤrchten daß dieſe den Jungen Planes hen 
licher find, als die Inſekten. N 


Das XXVIII. Kapitel. 
Vom Tiger der Bienäume 


er Tiger der Bienbaͤume, oder die T Tigerwanze 

hat verſchiedene Arten. Wir beſchreiben nur 

die gemeinſte. Sie iſt ohngefaͤhr anderthalb Linien 
lang, und zwey Drittellinien breit. Kopf und Un⸗ 
tertheil ſchwarz. Unter dem Bauche ein zuruͤck⸗ 


gebogener Saugrüssel. Die Süße braun. Der 
Bruſt⸗ 


) Es kommt nur Sue an, daß dieſe Dinge, als 
Aſche, Aſchenlauge, Kalk und Gyps, dünne genug 
über die Pflanzen geſtreuet werden; fo ſchaden ſie ih⸗ 

i ne nichts. Wirkſamer als dieſe alle, iſt Serings⸗ 
lake, und Sauerkohlbruͤhe. Nur muß die Lake mit 
Waſſer reichlich vermiſcht werden. Dies hilft gewiß 
mehr, als wenn der Exjeſuit zu Eichſtedt die Stola, 
und alle ſeine geiſtliche Inſignien um ſich nimmt. 
Die Haushälterin geht in den Garten voran, und 
ruft: da, da! Ihro Hochwuͤrden! Er aber: geht 
weg, ihr Teufel? — und exorciſirt fie. S. Journal 
von und für Deutſchl. 1784. Stes und gtes Stuͤck. 
Auguſt. S. 99. 5 

Das ue in Riems phyſik. oͤkon. Zeit. Julius | 
1786. ©. 77. empfohlne Mittel, iſt folgendes: 
Ganzer Schwefel, klar zerſtoßen, mit Fiſchthran ge⸗ 
miſcht, und damit den Saamen reichlich ee 

im Schatten getrocknet und geſaͤet. 


) Schwerlich ſollte das Jemand rathen, wenn man es 
nicht aus der Beſchreibung ſchließen konnte, beſon⸗ 
ders aus dem Umſtande: unter dem Bauche ein zu⸗ 

ruͤckgebogener Saugruͤſſel, daß es eine von denſge. 

fleckten Baumwanzen fep. Waise nchd e i 
mex bicolor no. 35 
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Bruſtſchild in der Mitte ſchwarz, und an den Seiten 
1 Laͤngs demſelben drey vorſpringende Furchen, 

zwo derſelben an den Seiten gehen bis zum Kopfe. 
Die Fluͤgeldecken weiß, durchſichtig und roſenfarbig. 
Das Schwarze ſcheint an den Raͤnden durch. Die 
Fuͤhlhoͤrner vier⸗ auch fuͤnfgliedricht. Die zwey er⸗ 
ſten Glieder kurz, das dritte ſehr lang, das vierte 
kurz und dicke; das Fuͤhlhorn alſo keulenfoͤrmig. 

Dieſes Inſekt ſaugt das Mark aus den Blaͤttern, 

daß ſie verwelken und abfallen. Ein großer Schaden 
fuͤr Baum und Frucht. Zu Ende des Sommers 
findet man fie bey Legionen unter den Birnblaͤttern, 
beſonders der großen Chriſtbirne (bon - chretien;) 
auch unter den Apfel⸗ und Pflaumenblaͤttern. Nach 
den Spalierbaͤumen gehen ſie Sauger „als nach den 
wilden. 


Moch iſt kein Mittel gegen dee Baumfeinde be- 
kannt. Das beſte iſt, die abgefallenen Blätter zu 
verbrennen. Die andern, wie auch die Borke, muß 
man ſtark reiben, um die Eyer wegzuſchaffen. Auch 
kann der Rauch von ſtarken Pflanzen, oder ſonſt ein 
übler Geruch an den Baum geleitet werden. Man 
raͤch auch, fie mit Tobackslauge, und dem Abſud an⸗ 
derer bittern Pflanzen zu beſprengen. 


In meinem Journal: Betrachtung der Naur, 
von 1776, ſteht das Mittel eines Landmanns gegen 
dieſe Inſekten, welches allen andern, die er verſucht 
habe, vorzuziehen ſey: den May hindurch ein Blate 
nach dem andern, mit den Fingern, oder mit einem 
Tuch zu reiben. Um dieſe Zeit iſt das Inſekt noch 


nicht da, und die Eper kommen nicht eher aus, 5 
| is 
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bis die Blätter groß find. Man muß dieß 00 of, | 
win es nöthig ift, wiederholen. | 

Die rothen Wanzen, die ſich auf den Blattern 
a Früchten befinden, und öfters am Stamme zu⸗ 
ſammen kommen, ) kann man entweder zerquetſchen, 
oder heißes Waſſer, mit ne eh vermiſcht, 
daruͤber gießen. 


. Das XXIX. Kapitel. 
Von der Cantharidenfliege. x). 


Dee Inſekt iſt ſehr bekannt. Ich darf es nicht 
beſchreiben. Durch die laͤnglichte ſchmale Ge⸗ 
ſtalt ‚ und den grüngoldenen Körper leicht von andern 


"70 nützliches Aller ley aus der Natur und dem ge⸗ 
meinen Leben ꝛc. II. 40ſtes St. Linden mit rothen 
Staͤmmen. Dahin gehoͤrt Linn. Cimex fe efiivus 
no. 57. ruber no. 58. equefris no. 77. ö 


) Dies iſt Melos veficatorius Linn. die man 1 1 une 
ter die Warzenkaͤfer, Cantharis, rechnete. 

Die wahren Warzen» oder Afterſcheinkoͤfer, bes 
ſonders der dunkle, und roſtbraune, Cantharis ob- 
fcura et fufca Linn. können in manchen Jahren eben⸗ 
falls großen Schaden thun. Der erſte findet ſich 
haͤufig auf den Birken. „Wenn er ſich in großer 
Menge einfindet, ſagt Leske in feiner Reiſe durch 
Sachſen. S. 15. und oft in Geſellſchaft des roſt⸗ 

braunen in Obſtgaͤrten einfaͤllt, kann er betraͤchtlichen 
Schaden thun, indem dieſe Kaͤfer das Laub der Baͤu⸗ 
me ganz abfreſſen, die Ausbreitung der Saͤfte ver⸗ 
hindern, und verurſachen, daß viele Baͤume aus⸗ 
gehen und vertrocknen Die Verwandlung dieſer 
Kaͤfergattung iſt noch unbekannt. 

Das iſt gewiß „daß ſich ihre Larven unter den 

Baumwurzein im Walde aufhalten. Wenn einmal 
ein Orkan im Winter viele Baͤume mit den Wurzeln 
8 ausreißt, und dabey ſtarkes Schneegeſtoͤber iſt; fo 
werden 


\ 
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zu unterſcheiden. Die Fuͤhlhoͤrner ſchwarz, und der 
Geruch ſtark und unangenehm. In gewiſſen Jah⸗ 
ren richten fie öfters große Verwuͤſtungen an. Das 
beſte Mittel iſt, ſie alle Morgen von den Baͤumen 
abzufchütteln, und mit den Füßen zu zertreten. Huͤtet 
euch aber, ſie mit bloßen Haͤnden anzugreifen „ weil 
ſie Blaſen ziehen. a 


Das XXX. Kapitel. 
Vom Ohr wur m.) 


Der Ohrwurm iſt ein Inſekt mit halben Fluͤgel⸗ 
decken, laͤnglicht, ſehr geſchwind im Laufen. 
Am Kopfe zwey kleine Hoͤrner; lange fadenfoͤrmige 
Fuͤhlhoͤrner. Am Ende des Hinterleibes zwo Zan⸗ 
gen. Der Koͤrper platt, glaͤnzend, braͤunlich oder 
ſchwaͤrzlich. Es vermehrt ſich ſtark. Insgemein 
trifft man es auf den Kohlblaͤttern, in hohlen Bäu- 
men, in den Stielen der Pflanzen, vorzuͤglich in den 
Stielen der wilden Paſtinaken, der Angelika, und 
aller Gartenkraͤuter, auch in den Lchern der Mauern, 
im Miſt, und in der Erde an.“) Es ſchlupft ganz 

. e | geſchwind 

werden die Larven mit fortgeführt, und fallen mit 

dem Schnee herunter, kriechen auch alsdann auf dem 


Schnee herum. Das ſind die vermeynten Schnee⸗ 
wuͤrmer, die aus den Wolfen fallen ſollen. 


) Linn. S. N. ed. 12. p. 686. gen. 218. Forficula. 


*) Beſonders gehen fie in die Kelche der Nelken. Dis 
Ik iſt es gut, auf die Nelkenſtoͤcke, Schweinsklauen 
zu ſetzen. Ihr Trieb geht nach Hoblungen, um ſich 
zu verſtecken. Finden ſie dieſe; ſo verlaſſen ſie die 
Nelken. Eben ſo gerne wohnen ſie in den rauchen 
Schaalen der Saſelnuͤſſe, und zwiſchen den Meine 

traubenkoͤrnern. 5 5 ma Dat 
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geſchwind in die Ohren. Daher der Name. Es 
kneipt und beißt in die Stellen, wo es ſich anhaͤngt, 
und verurſacht den lebhafteſten Schmerz. r 
Bomare ſagt in feinem Dictionnaire der Natur⸗ 
geſchichte: einer von ſeinen Bruͤdern habe ihm einmal 
in ſeiner Kindheit einen Ohrwurm ins Ohr laufen 
laſſen, wovon er vier Tage wie dumm geweſen; das 
Uebel aber habe ſich mit einem leichten Kopfſchmerz 
geendiget. Um ſich zu rächen, ſpielte Bomare feinem 
Bruder einen gleichen Streich, der aber uͤbler ablief. 
Es kamen Zeitpunkte, da er vor Angſt den Kopf in 
eine Tonne mit Waſſer ſteckte; dann blutete er aus 
der Naſe, und glaubte einen Regenbogen zu ſehen. 
Beyde fuͤrchteten ſich ſehr, daß er daran ſterben wuͤrde, 
und es vergieng kein Augenblick, da er ſich nicht mit 
einem Inſtrument im Ohre kratzte, wodurch denn 
wahrſcheinlich das Uebel immer groͤßer wurde. Man 
behauptet: das beſte Mittel ſey, wenn man einen im 
Ohre habe, Schwefelbalſam mit Terpentin gemiſcht, 
einzutroͤpfeln, oder den Rauch vom Gummi ammo⸗ 
niac einziehen zu laſſen.) 1 
| Der 
„Daß fie große, rundliche Slügel haben, die wie 
ein Regenſchirm doppelt zuſammengefaltet find, und 
ſehr gut fliegen koͤnnen, iſt vielen unbekannt. Man 
muß die Fluͤgeldecke ſehr behutſam zuruͤcklegen, wenn 
man den Fluͤgel entfalten will. Eine ſpitze Nadel 
ſchickt ſich dazu nicht, weil ſie durch den zarten Flor 
leicht durchfaͤhrt. Eher der Knopf. Oefters faͤhrt 
der bald ausgebreitete Fluͤgel durch einen eigenen Me⸗ 
chanismus wieder in feine vorige Lage. S. Bonnets 
und anderer beruͤhmter Naturforſcher Abhandlungen 
aus der Inſektologie. Anh. S. 547. 1 
Auch bloße Bauwwolle. Das beſte Mittel, wenn 
Jemanden ein Floh ins Ohr gekrochen iſt. Beyde 
ng ver⸗ 


* 
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Der Ohrwurm iſt auch den Blumen und Fruͤch⸗ 
ten ſchaͤdlich, und wegen der Schwanzzangen fehr 
kenntlich. Er zerfrißt die jungen Triebe, die Blaͤtter, 
und zarten Pflanzenſtiele. Er bohrt ſich in halb offene 
Fruͤchte, auch in die, welche eine zarte Haut haben. 
Er fällt aber ſehr leicht von den Bäumen, wenn man 
fie ſchuͤttelt. Einen allein ſtehenden Baum zu ver⸗ 
wahren, darf man nur um den Stamm Wolle, oder 
faſrichte Artiſchocken legen. In den Spalierbaͤumen 
haͤngt man hohle Knochen oder Hoͤrner, oder Ochſen— 
Schaf- und Schweinsklauen; auch kleine ausgehoͤhlte 
Flieder⸗ oder Rohrſtaͤbe auf. Die Keller- und Ohr⸗ 

wuͤrmer kriechen bey Tage hinein, und man ſteckt her⸗ 
nach das ganze Ding ins Waſſer. 


verwickeln ſich darinn, und koͤnnen leicht herausge⸗ 
zogen werden. In der erſten Sammlung ſonderba⸗ 
rer Erzaͤhlungen aus der Naturgeſchichte, S. 39. 
kommt folgende Anekdote vor, von der wir wuͤnſchen, 
daß ſie wahrer ſey, als die daß eine ſchwangere Bauer⸗ 
frau auf einmal 1400 geſalzene Heringe gegeſſen habe, 
und viele andere von gleichem Schlage. 
„Im Oeſterreichiſchen war eine Frau mit heftigen 
Kopfſchmerzen geplagt. Einſt ſagte ſie in der Angſt 
zu ihrem Mann: er ſolle ein Beil nehmen, und fie 
todtſchlagen. Sie liegt auf einer Ecke des Tiſches, 
und er ſteht auf der andern. Auf dieſe ſchlaͤgt er mit 
dem Beil, ohne die Frau, die von ihm entfernt war, 
anzuruͤhren, und dennoch blieb ſie auf der Stelle 
todt. Er wird als ein Moͤrder in Verhaft gebracht. 
Bey der Sektion findet man, daß ein Ohrwurm im 
Kopfe war, der ſich vom Ohr herein weiter gefreſ⸗ 
ſen. Die Hirnhaut war angefreſſen, und mußte 
ſolche bey der, durch den Schlag erfolgten Erſchuͤt⸗ 
terung geſprungen ſeyn. Der Mann kam los.“ 


Nee? 
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Das XXXI. Kapitel. 
Do m Grillo 


En bekanntes Inſekt. Insgemein einen Zoll lang 
und viere ) breit. Die Fuͤhlhoͤrner fadenfoͤrmig, 
und faſt ſo lang, als der ganze Koͤrper. Der Kopf 
dicke, rund, mit zwey großen Augen, und drey an⸗ 
dern kleinern, hellgelben, oben am Rande der Hoͤg⸗ 
lung, wo die Fuͤhlhoͤrner ausgehen. Der Bruſtſchild 
breit und kurz. Bey dem Maͤnnchen die Fluͤgelde⸗ 


cken laͤnger, als der Koͤrper; geadert; oben gleichſam 


gerunzelt, und kreuzweiſe uͤber einander, daß ſie einen 
Theil des Hinterleibes mit einem, an den Seiten vor⸗ 
ſpringenden Winkel einſchließen. Unten eine geglättete 
Binde. Bey dem Weibchen aber laſſen die Fluͤgel⸗ 
decken ein Drittel des Hinterleibes unbedeckt, und 
es zeigt ſich hinten eine harte, faſt eben ſo lange 
Spitze, als der Hinterleib, dicker als das Ende, 
welche aus zwo Scheiden beſtehet, die ihre Lamellen 
einſchließen. Dieſes Organs bedient es ſich, die 
Eyer in die Erde zu bringen. Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen haben beyde am Ende des Hinterleibes zween 
ſpitze weiche Anhaͤnge. Die Hinterfuͤße dicker und 
laͤnger, als die andern, womit ſie ſpringen. 

Dies Infekt thut in den Gärten vielen Schaden. 
Es frißt die zarten Blätter und Sproſſen ab: beſon⸗ 
ders am Kohl, Lattuke, Gurken und Melonen. 
| A N Das 
) Nach der Beſchreibung kann ich nicht anders urthei⸗ 


len, als daß es die ſchwarze dickkoͤpfige Seldarille 
Grillus campeſtris L. fey. a 0 „ 


) Vier Zoll breit? Iſt wohl ein Druckfehler im Lert 
und foll vier Linien Heißen. he we 


\ 
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Das beſte Mittel iſt, viel Waſſer auf einmal 
in feine Loͤcher zu gießen. Dadurch werden fie 
herausgetrieben, daß man ſie toͤdten kann. 


Das XXXII. Kapitel. 
Von der Beſche GBéche). “) 


| Diets Inſekt iſt unter allen der größte Verwuͤſter 
des Weinſtocks. Oefters richtet es in den 
Weinlaͤndern von Ober- und Niederanjou ſolche Ver⸗ 
wuͤſtungen an, daß die Obrigkeiten und Polizey ver- 
ſchiedene Wachen zu verſchiedenen Zeiten ausgeſtellt 
haben, jeden insbeſondere, ſelbſt unter gewiſſen Stra⸗ 
fen, zu zwingen, auf die Vertilgung deſſelben be⸗ 
dacht zu ſeyn. Indeſſen hat man bis jetzt noch nicht 
viel ausgerichtet. Eingebildete Schwierigkeiten; 
Volksvorurtheile; der Mangel fortgeſetzter Beobach⸗ 
tungen über die Art der Fortpflanzung, des Wachs⸗ 
thums und der Verwandlung vieler noch unbekannter 
Inſekten, Nachlaͤßigkeit und Traͤgheit, haben auch 
hier vieles beygetragen, daß die Mittel zur Vertilgung 
dieſes Inſekts nicht recht angewendet find. _ 
Nach einem Volksirrthum glauben die Landleute: 
es werde dieſes Inſekt vom Maykaͤfer hervorgebracht, 


. und 


72 Dies iſt wieder ein kleiner goldgruͤner Ruͤſſelksfer, 
Curculio. Nach dem Catolico Art. Becſie: ein klei⸗ 
ner Kaͤfer mit einer gruͤngoldnen Schaale, der den 
zarten Knoſpen und Blaͤttern, wie auch den Wein⸗ 
trauben ſehr gefährlich iſt. Er gehort alſo unter die 
von dem Landmann betitelten Kneipksfer, und heißt 
auch Lifet, Ver- eoquin; Barbec; Urebec. Eben 
die Namen, die der Verf. ſchon im ıgfen Kapitel 
bey Lifette angeführt hat. Wahrſcheinlich der ei⸗ 
gentliche Rebenſtecher. f 


eee 
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und die Beſche erzeuge einen dicken Wurm, den fie 
Turc nennen, aus welchem der Mayfäfer wieder 
zu feiner Zeit entſtehe. Es iſt aber ein unveraͤnder⸗ 
liches Naturgeſetz, daß jede Art ſich wieder in ihre 
erſte Art verwandle. Wuͤrde man in einem Canton 
eine Art vertilgen; fo würde fie fich nicht wieder erzeu⸗ 
gen, bis ſie anderwaͤrts wieder zum Vorſchein kaͤme. 
Dieſes Inſekt kann alſo keine andere Verwandlung 
leiden, als ſeine erſte Art wieder hervorzubringen. 
Es gehort aber unter die Käfer, „und iſt ohnge⸗ 
faͤhr drittehalb Linien lang, und anderthalb breit, 
von zweyerley Farben: blau und goldgruͤn. Der 
Kopf, „an welchem auf beyden Seiten zwo Arten 
Fuͤhlhoͤrner herausgehen, endigt ſich mit einem har⸗ 
ten, langen gezaͤhnelten Ruͤſſel, wie bey den Ruͤſſel⸗ 
kaͤfern. Zu Anfang des Mays iſt er da, und haͤngt 
ſich an die zarten Blätter, die ſeine Nahrung ſind, 
beſonders des blauen Weinſtocks, darnach er ſehr ber 
gierig iſt. Oben auf legt er ſeine Eyer, wenn er die 
Blätter mit einer Art von zarter Wolle überzogen hat, 
und bedient ſich feines Ruͤſſels, um davon hernach 
einen Theil des Stiels abzufreſſen. Dadurch wird 
der Saft in ſeinem Lauf gehemmet. Die Sonne 
trocknet die Blaͤtter, und fie rollen ſich ſchneckenfoͤrmig 
zuſammen. Die darinn eingewickelten Eyer kommen 
bey der Sonnenwaͤrme aus. Die kleinen Larven fal⸗ 
len an die Erde, und bleiben daſelbſt eine Zeitlang. 
Waͤhrendem Sommer verwandeln ſie ſich. Den Win⸗ 
ter durch ſtecken fie unter der Borke, und in den $ö- 
chern alter Baͤume; ſelbſt in den Weinſtoͤcken, wie die 
Fliegen; gegen das Frühjahr erſcheinen fie wieder, 
legen Eyer, und die Alten ſterben. Sie halten ſich 
' nur 


nur ein Jahr. Dieſer Kaͤfer beißt nicht nur die 
Fruchtaugen; ſondern auch die Reben ab. Daher 
kann das neue Holz nicht zur Kraft kommen. f 
Das beſte Mittel dagegen iſt vor der Hand noch, 
die zuſammengerollten Blaͤtter mit den Eyern zu ſam⸗ 
meln und zu verbrennen. Hinreichend iſt es freylich 
nicht, weil das ganze Uebel dadurch noch nicht ausge⸗ 
rottet wird. Da der Kaͤfer fliegen kann; ſo begiebt 
er ſich an andere Reben, die noch Blaͤtter haben, 
und richtet gleichen Schaden an, wie 1764 geſchehen 
iſt. Man muͤßte alſo auf ſicherere und allgemeinere 
Mittel denken. | m 
Einige haben bemerkt, daß der Käfer ſehr furcht⸗ 
ſam iſt, und einige gefraͤßige Feinde hat, als die 
Weinſpinnen, die ſpitzſchnaͤblichten Voͤgel, auch ver⸗ 
ſchiedene Inſekten, gegen deren Angriff ihn feine Fluͤ⸗ 
gel nicht ſchuͤtzen koͤnnen. Wenn man die Rebe oder 
den Zweig, wo er ſitzt, nur ein wenig anruͤhrt: ſo 
zieht er die Fuͤße zuſammen, ſchließt ſich in ſich ſelbſt 
ein, rollt ſich ganz zuſammen, faͤllt an die Erde, 
und verſteckt ſich unter kleinen hohlen Steinen. 
Der Trieb, ſein Geſchlecht zu erhalten, wuͤrde 
das bequemſte Mittel zu ſeiner Vertilgung werden. 
Koͤnnte man auch die ganze Art nicht ausrotten; ſo 
koͤnnte man ſie doch vermindern, daß der Schaden 
nicht ſo groß waͤre. In dieſer Abſicht muͤßte man 
ſuchen, die Kaͤfer vor der Begattung und Eyerlage 
zu vertilgen. Man naͤhme ein ſtarkes Blatt Papier, 
oder duͤnne Pappe, und boͤge die Raͤnde bis zu einem 
Zoll herum. Dies ſetzte man unter jeden Reben, 
den man langſam ſchuͤttelte, wodurch ſie alle hinein⸗ 
fielen, und leicht zu vertilgen wären. Hierauf ſam⸗ 
2 4 maeelte 
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melte man die zuſammengerollten Blaͤtter mit den 
Eyern, und verbrennte ſie. Eine Frauensperſon 
wiirde für einen mäßigen Lohn, jeden Tag einen Mor⸗ 
gen im Weinberge durchwandern, und die Kaͤfer 
ſammeln koͤnnen. Gewiß eine leichte Operation. 
Fuͤr die Landleute ſehr bequem, die nicht viel Geſchick 
haben. Der Nutzen wuͤrde groß, und die Koſten 
klein fon. 
| (Von einem Oekonomen aus Anjou.) 


Das XXXIII. Kapitel. 
Von den Blutigeln.“) 


in ſchwarzer Waſſerwurm, ohne Füße, ohne Floſ⸗ 
ſen und Graͤten, in der Laͤnge des kleinen Fingers, 
punktirt und geſtreift, glatt, und, wie der Aal, leben⸗ 
dig gebaͤhrend, der in Moraͤſten, und andern Waſſer⸗ 
behaͤltniſſen lebt. Die Haut runzlicht. Dadurch 
kann er eben ſchwimmen. Außer dem Waſſer zieht 
er ſich bis zu einem Zoll zuſammen. Dann bekommt 
er Buckeln. Der Ruͤcken braunſchwaͤrzlicht. An 
beyden Seiten eine weißgelbliche, insgemein ſchwarz 
punktirte Linie. Der Hinterleib ebenfalls mit weiß 
gelb⸗ 
) Wieder unter den Inſekten. Es iſt Linn. Hirudo 
medicinalis. Syſt. Nat. ed. 12. p. 1079. no. 2. Die 
rechten Blutigel zum mediciniſchen Gebrauch, ſind 
nicht die ſchwarzen Pferdeigel, in den Waldpfuͤtzen; 
ſondern die platten gelbgeraͤndelten, die ſich gern in 
Graben und Fluͤſſen an ſolchen Orten aufhalten, wo 
Waͤſche geſpuͤhlt wird. Dies find auch die ſicherſten 
Wetterpropheten. S. Berlin. Mannichfaltigk. iſter 
i Jahrg. S. 665. 3ter Jahrg. S. 385. 607. 713. 
Riems phyſikal. Zeit. 1785. S. 182. Goͤtting. gel. 
Zeit. 1785. 20818 St. ; 
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gelblichen Flecken beworfen. Das Maul zwiſchen 
zwo Lippen. Behyde aus ſehr biegſamen Fibern, 
wodurch ſich der Kopf in alle moͤgliche Geſtalten, nach 
dem Beduͤrfniß des Thiers legen kann. Das Maul. 
iſt eigentlich eine dreyeckichte, mitt drey ſpitzen und ſtar⸗ 
ken Zaͤhnen beſetzte Oeffnung, wodurch er nicht nur 
die Haut des Menſchen, ſondern eines Pferdes und 
Ochſen durchbohren kann. Es iſt gleichſam ein drey⸗ 
ſchneidiges Inſtrument, welches auf einmal drey 
Wunden macht. 

Ein lebendig verſchluckter Blutigel, ſagt man, 
koͤnnte durch ſein Saugen an den Magenfalten fatale 
Zufaͤlle zuwegebringen.) Das erſte Mittel wäre 
alsdann, Fleiſchlake, oder Salzwaſſer zu trinken, 
auch ein Purgans mit etwas ſuͤßem Merkurius 
zu nehmen. Ein Brechmittel wäre auch nicht un 
dienlich. *) | 

Zuweilen bangen fich die Igel an die Kehle und 
an das Zahnfleiſch der Rinder, ) welches man 
daran erkennet, wenn dem Thiere unaufhoͤrlich Blut 
0 aus dem Maule fließt. Man muß ihm den Rachen 

Ps auf⸗ 


9 Es kommt darauf an, ob er die Waͤrme und Schärfe 
des Magenſafts lange aushalten koͤnnte. 


) Zwiſchen den Blutigeln und Wanzen ſoll eine große 
Antipathie herrſchen. Bekanntermaßen weichen die 

Wanzen aus einem Zimmer, wenn man Blutigel auf 

gluͤende Kohlen wirft, und damit raͤuchert. Man 

will daher auch wiſſen, daß wenn ein Menſch, der 
in der Hitze aus einem Teiche oder Graben Waſſer 
trinke, unvermerkt einen Igel mit hinunterſchlucke, 
nur eine Wanze niederſchlucken duͤrfe; ſo wuͤrde er 
keine uͤble Folgen davon verſpuͤren. 


1 Dies geſchiehet waͤhrend der Zeit, daß die Rinder 
im Waſſer ſtehen und ſaufen. ö 
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auffperren, und den Igel herausnehmen. Kann 


man aber nicht dazu kommen; ſo muß man ihn mit 


einem, in Branntewein getauchten Lͤͤppchen, beruͤh⸗ 
ren, oder mit etwas Wein beſpritzen, in welchem Aloe 
geweicht iſt, oder auch mit bloßer Aloe und Oehl. 


Gienge auch der Igel in den Magen; ſo iſt nichts zu 
fuͤrchten. Die Waͤrme deſſelben wuͤrde ihn bald 


toͤdten. 


Das XXXIV. Kapitel. 
Vom Kornſchmetterlinge.“ 


Ju Angoumois nennt man einen gewiſſen kleinen 
Schmetterling, den Kornſchmetterling, (Pa- 


pillon des bleds). Er gehoͤrt zu den Nachtſchmet⸗ 
terlingen, und hat viel aͤhnliches mit den Aftermotten. 
Die Flügel trägt er Dachfoͤrmig. Sie find Kaffee⸗ 
braun auf weißem Grunde, am Rande mit langen 
Haaren befranzt. Das Weibchen legt achtzig bis 
neunzig Eyer. Nach acht Tagen kommen die Raͤup⸗ 
chen aus, nicht dicker als ein Pferdehaar, und eine 
Viertellinie breit. Dieſe logiren ſich zwiſchen die 
Kornkluͤmpchen „nagen die Spitze ab, bohren ſich 
ein, freſſen das Innere aus, und ſpinnen ſich darinn 
ein. Dabey wiſſen ſie die Spitze ſehr kuͤnſtlich, wie 


eine 


\ 


A Phalaena Tinea granella Linn. Sy A. Nat. ed. 12. 


p. 889. no. 377. Röfels Inſektenbel. I. N. V. 4te Kl. 
t. 12. Mittel dagegen: Neuer Schaupl. der Nat. 
I. S. 144. Martini Naturlex. l. S. 634. a 
Abhandl. 8 B. S. 39. Berlin. Samml. 7 B. S. 3 


15 613. ve Nachr. der patriot. Geſellſch. nee 


et S. 318. II. S. 119. Eberts Naturl. un. 
Die weiße Larbe heißt auch Kornwolf: 
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eine Fallthuͤr einzufägen, die fo lange verfchloffen 
bleibt, bis der Schmetterling aus der Puppe kommt, 
und den Ausgang ſucht. Binnen acht oder neun⸗ 
undzwanzig Tagen iſt eine Generation geſchehen. 
Hieraus iſt die erftaunliche ge leicht zu be⸗ 
greifen. 

Je naͤher die Kornboͤden an 5 Wobhnhaͤuſern 
ſind, deſto mehr iſt das Korn dieſen Inſekten ausge⸗ 
ſetzt. Daher geſchehen auch die Eyerlagen haupt⸗ 
ſaͤchlich auf den erſtern. Im Junius und Julius 
pflegt die Auskunft, und zwar in ſo großer Menge 
zu geſchehen, daß der Kornhaufen ſich zu bewegen 
ſcheint, und es entſtehet darinn eine ſolche Hitze, daß 
das Thermometer viele Grade ſteigt. 

Das beſte Mittel dagegen iſt, das Korn in Oefen 
zu trocknen. Die Waͤrme toͤdtet ſie. Das Korn 
kann aber ohne Schaden eine Waͤrme von 90 Grad 
ertragen, und das iſt faſt die, wenn das Brod aus 
dem Ofen koͤmmt. Wenn man das Korn alsdann 
hineinbringt; ſo vermindert ſich die Waͤrme bald, und 
falle in zwölf Stunden auf 33 Grad. Man kann 
auch das Korn, wenn man es ſaͤen will, einlaugen, 
und die oben aufſchwimmenden leichten Koͤrner weg⸗ 
werfen. Dies ſichert das Korn vor dem Brande. 

Sn Böhmen gebraucht man eine Vitriolsſolution, 
womit die Bretter und Waͤnde des Kornbodens be⸗ 
feuchtet werden. 

Ein anderes Mittel iſt: man macht zwey oder 
drey Schichten Garben, ſtreuet feinen Sand daruͤber, 
und dann wieder ſo viele Schichten mit Sande, bis 
der Garbenhaufen fertig iſt. Ein Einwohner zu 
Dublin hat ſich A mit gutem Erfolg bedient. Die 
ein⸗ 


336 


einzige Unbequemlichkeit iſt, daß der Sand mit 
durchfaͤllt, wenn das Korn geſiebet wird. Iſt ber 
Sand trocken und fein; fo zieht er die Feuchtigkeit 
des Korns an ſich. Ein anderer Vortheil iſt, daß 
die Ratten und Mäufe wegbleiben, welche Be im 
Sande nicht halten fönnen. *) 


Das XXXV. Kapitel. 


Von den Blattminirwuͤrmern, *) und an⸗ 
dern der Saat ſchaͤdlichen Inſekten. 

E giebt eine Art Wuͤrmer, die man Blattminir⸗ 
wuͤrmer, oder auch blos Minirer nennt. Es 


giebt nn Phan „deren Blätter nicht von ihnen 
5 ange⸗ 


5 Von bieſem Kornwolfe ſagt Leske in feiner Reiſe 
durch Sachſen: Die Phalaena granella legt im 
Die Ron, ihre Eyer auf den Boden ins Getreide. 
ie Raupe nagt die Haut deſſelben ab, verſpinnt 
ſich in die Ritzen des Bodens und der Waͤnde. Alſo 
kann man um dieſe Zeit die Puppen zuſammenkehren. 
S. Goͤtting. gel. Zeit. 7tes St. 1780. 


») Beym Linne find es alle Inſekten, deren Larven 
Subcutanei find, oder ſich zwiſchen den Haͤuten der 
Blaͤtter durchgraben. Man ſollte fie aber nicht 
Wuͤrmer nennen. Jetzt kennt man drey Haupt⸗ 
gattungen derſelben. Aus einigen Larven kommen 
Fliegen. Das ſind zum Theil die, welche in großen 
Plaͤtzen miniren. Davon auf den Weiden und an⸗ 
dern Blaͤttern die großen runden durchſichtigen Flecke, 
wo die Haut wie Blafe ausſieht, und das Mark da⸗ 
zwiſchen verzehrt iſt. e andern kommen kleine 

ö Nuͤſſelkaͤfer, und aus den übrigen, beſonders den 
Galleriegraͤbern „ die in ſchlangenfoͤrmigen Linien 
ihre Gaͤnge machen, als auf den Haſelnuß⸗ Kirſch⸗ 
und Aepfelblaͤttern, die kleinſten, mit den praͤchtig⸗ 
ſten Gold⸗ und Silberfurben geſchmuͤckten Nacht⸗ 
ſchmetter— 
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angegriffen wären. Reaumuͤr hat fie zuerſt in ver⸗ 
ſchiedene Klaſſen getheilt, und von ihren Verwand⸗ 
lungen und Arbeiten merkwuͤrdige Beobachtungen ge⸗ 
liefert. Allein ein Oekonom des Grafen von Oels, 
hat daruͤber ganz neue Bemerkungen gemacht, Wen? 
verdienen hier angeführe zu werden.) 

Der Minirer bleibt den ganzen Winter durch tief 
in der Erde. Blos im April ſteigt er aus ſeiner 
Gruft herauf, wenn die Koͤrner anfangen zu treiben. 
So bald er an die Luft kommt, iſt fein erſtes, ſein 
Geſchlecht fortzupflanzen. Man findet alsdann 
Maͤnnchen und Weibchen unter den Wurzeln der Saat 
beyſammen, wie fie ſich für ihre kuͤnftige Nachkom⸗ 
menſchaft, oder auch fuͤr ihre eigene Beduͤrfniſſe hohle 
Kanaͤle machen. Inzwiſchen legt das Weibchen noch 

nicht. An das Winterkorn legt es feine Eyer, we⸗ 
nigſtens nicht an den Rocken, weil ihm der Geruch 
der Bluͤthe entgegen iſt. Sobald aber die Sommer⸗ 
felder in Bluͤthe ſtehen, fo ziehen fie ſich haufenweiſe 
dahin; beſonders in die, welche erſt umgeackert ſind. 
Daher ſind in Schleſien die Gerſten⸗ und Leinfelder den 

Verwuͤſtung dieſer Inſekten am meiſten ausgeſetzt. 

Zu Anfang des Junius legt das Weibchen die 
Eyer in die Selber, unten in einen, zu dem Ende 

vorher 


N fehmetterlinge, die oͤfters fo klein find, daß man 

ſie mit bloßen Augen kaum unterſcheiden kann. Ihre 
Larven wahre 1bfuͤßige Raͤupchen. Dieſe letztern 
haben ſchon oft dem Aberglauben Gelegenheit gege⸗ 
ben, ſich mit albernen Prophezeyungen furchtbar zu 
machen. S. neue Berlin. MWannichfaltigkeiten, ıfler 
Jahrg. S. 303. Naturforſcher 5tes St. S. 1. 62. 


Dies iſt eine ganz andere Art von e und. 
vermuthlich Kaͤferlarven. f 


238 — 


* 


vorher ſchon bereiteten hohlen Gang. Es legt fie fo 
bey einander her, daß der Haufen von zwey oder drey⸗ 
hunderten die Geſtalt eines Tellers von Mittelgroße 
hat. Das Bischen Erde uͤber den Eyern wird bald 
muͤrbe und trocken. Die Sonnenſtralen fallen durch, 
und die Larven kommen deſto leichter aus. Insge⸗ 
mein gegen Johannis kriechen die jungen Miniver aus 
ihren Meftern. Die Eyer aber, die in dieſer Zeit 
nicht ausgekommen ſind, kommen insgemein um, wie 
man ſiehet, wenn man im Julius den Flachs wie⸗ 
den laͤßt. b 

Die Jungen 1 nicht lange in e Ne 
ſtern; bleiben aber nur fo lange in den Sommerfel⸗ 
dern, bis fie Kräfte genug haben, ihre Reiſe anzutre⸗ 
ten. Dann fuͤhren ſie die Alten in die Winterfelder, 
an die Oerter, die ſie, wie wir geſagt haben, uͤber 
den Wurzeln der Pflanzen, oder der Aehren ausge | 
hoͤhlt haben. Hat die Wärme und Trockniß alles in 
Wachsthum gebracht; ſo greifen fie die ausgeblüheten, 
und die befte Hoffnung gebenden Pflanzen, an, und 
freſſen ihnen unter der Erde die Wurzeln ab. Ihnen 
muß man den Verluſt der tauben, weiß werdenden 
und verwelkenden Aehren zuſchreiben. 

Insgemein iſt es das Maͤnnchen, welches die 
Jungen führt, den Weg anweiſet, und für die Woh⸗ 
nungen ſorgt. Das Weibchen ermattet zu ſehr durch 
die ſtarke Eyerlage „ und kann keine Arbeit mehr ver⸗ 
richten. Man findet es im Neſte, oder zunge weit 
davon todt. 

Von der Kaͤlte und Feuchtigkeit ſterben viele junge 
Mimirer, Iſt der Junius feuchte; ſo kommen ſie 
alle um. Gegen den 8 4 waͤre Wau die Witte⸗ 

| rung 


239 


rung guͤnſtig, ſieht man felten noch Junge. Die 
übrig gebliebenen unterſcheiden ſich nicht viel mehr von 
den Alten. Iſt aber der Junius recht trocken; ſo 
vermehren ſie ſich erſtaunlich, und verwuͤſten ganze 
Felder dergeſtalt, daß ſie kaum die Saat wieder 
geben,, ! 65 755 
Sutieres behauptet: das beſte Mittel dagegen 
ſey die gute Zubereitung des Landes und der Saat. 


Das XXXVI. Kapitel. 
Von den Holzwuͤrmern. *) 


Ver einigen Jahren ſtand in den Leipziger Zeitun⸗ 
gen ein ſicheres und leichtes Mittel, das Bau- 
holz vor den Würmern zu verwahren. Für die Laͤn⸗ 
M l j der, a 


) Im Leipziger Magazin zur Naturkunde ꝛc. 1783. 
©. 330. habe ich eine Abhandlung von Inſekten, die 
dem Getreide ſchaden, eingeruͤckt. 8 f 
Was dieſe hier ſo genannten Minirwuͤrmer be⸗ 
trifft, die, wie es ſcheint, mehr in Schlefien zu 
Hauſe ſind; ſo geſtehe ich, daß ich ſie gar nicht kenne, 
weil das Geſchlecht der Inſekten, zu welchem ſie ge⸗ 
hoͤren, gar nicht angegeben iſt. Sollte der beruͤhmte 
und erfahrne Amtsrath Riem in Dresden, der ſich 
ſo lange in Schleſien aufgehalten hat, uns daruͤber 
nicht Auskunft geben koͤnnen? Entweder ſind es 
Fliegen⸗ oder Kaͤferlarven. | 
*) Wer weiß nun, was der Verf. für Würmer meyne? 
Dem Bauholze, und den dazu beſtimmten Baum⸗ 
ſtaͤmmen iſt nichts ſchaͤdlicher, als Teredo navalis, 
oder der Pfahlwurm. Auch Larven von verſchiede⸗ 
nen Prachtkaͤferarten, Bupreſtis. In den friſchen 
Staͤmmen ſtecken die Larven vom Lucanus, Cerambyx, 
Leptura, und dergleichen. In den Weidenſtaͤmmen 
vorzuͤglich der Coflus, oder die große, uͤbelriechende 
Bolzraupe, die Lyonet fo ſchoͤn anatomirt hat: die 
Larve von Phalaena Bomb. Cu, Linn. 4 
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der, wo die meiſten Haͤuſer von Holz ſind, eine ſehr 
nügliche Entdeckung. Man iſt von dem ehemaligen 
Irrthum zuruͤckgekommen, daß das Holz, was in 
dieſem oder jenem Mondsviertel geſchlagen worden, 
mehr oder weniger dauerhaft ſeyß. Wenn man die 
Baͤume nur nicht faͤllt, wenn ſie noch im vollen Safte 
ſtehen; *) fo hat das uͤbrige nichts auf ſich, fie moͤ⸗ 
gen im Boll; oder im abnehmenden Mond geſchlagen 
ſeyn. Die Zeit, wo der Saft nicht ſo haͤufig iſt, iſt 
von der Mitte des Jaͤnners bis zur Mitte des Hor⸗ 
nungs. Dieſe Zeit muß man waͤhlen. Es iſt die 
guͤnſtigſte für das Holzfaͤllen. Wenn inzwiſchen der 
Winter lange angehalten hat, kann man dieſe Zeit 
bis zum Maͤrz verlaͤngern. Hat man Tannen, Ei⸗ 
chen, Fichten, und dergleichen gefaͤllt; ſo kann man 
mit der Verarbeitung derſelben nicht eilig genug ſeyn. 
Je zeitiger ſolches geſchiehet; deſto geſchickter ſind ſie 
zum Bau, und deſto weniger dem Wurmfraß unter⸗ 
worfen; auch deſto dauerhafter in Gebaͤuden, und zu 
Tiſchlerwerken. Der Ahornbaum hat viele Poros, 
in welchen ſich der Saft, auch wenn er gefällt iſt, 
lange, ſelbſt den Winter durch, haͤlt. In der gan⸗ 
zen Zeit darf man ihn nicht gebrauchen, wenn ihn der 
Wurm nicht angreifen ſoll. Bevor er alſo zum Bau 
gebraucht werden ſoll, iſt es noͤthig, ihn zu verwah⸗ 
ren, und vor dem April, das iſt, ſechs bis ſieben 
Wochen nach dem Fällen, nicht abrinden zu laſſen. 
90 e de 
) Wenn daher im März und April, da der Saft in 
den Baͤumen iſt, durch einen Orkan viele Baͤume 
niedergeriſſen werden; fo iſt das Holz nicht gut zu 
gebrauchen. Es gehen verſchiedene Inſekten nach 
den ſtockenden Saͤften, und es verwirft ſich beſtaͤn⸗ 
dig. Daher heißt es auch windfälliges Bolz. 
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Die erſte Fruͤhjahrswaͤrme fest die Säfte dieſes 
Baums in Gährung, und giebt ihm einen widrigen 
Geſchmack, wodurch die Wuͤrmer entfernt, und ab⸗ 
gehalten werden, ihre Eyer hineinzulegen. Zwar 
verlieren die Bretter, welche hernach daraus gemacht 
werden, etwas von ihrem Glanz, und ſind nicht fo; 
weiß und dauerhaft; die Sachen aber, die man dar⸗ 
aus machen laͤßt, halten ſich nichts deſto weniger. 
Mit Grunde kann man annehmen, daß ſie uͤber Jahr⸗ 
hunderte dauren, ohne vom Wurme angeſtochen zu 
werden. Das Fichtenholz iſt eben fo ſehr dem Wurm⸗ 
fraße ausgeſetzt. Es kommt aber darauf an, daß es 
zu der beſten Zeit gefälle, und nachher rein gehalten 
und getrocknet wird. Beſonders muß die Borke von 
dem Holze rein abgezogen werden. ; ’ 

Pingeron behauptet, daß die im Holze blei⸗ 
bende Feuchtigkeit, die einzige Urſache der Faͤulniß 
ſey. Es kommt alſo blos darauf an, ſolche wegzu⸗ 
ſchaffen, und keine hineinzulaſſen. Dadurch wird 
der Wurm vornehmlich angehalten. 8 it ar 
Methode. 

„Da ich eine gewiſe Quantitat Nußbolz, als 
das beſte zu Maſchinenmodellen, verbrauchen wollte: 
nach einer beſtimmten Dicke, wie ich es noͤthig hatte; 
ſo ließ ich allemal das trockenſte nehmen, das ich 
finden konnte, und begrub es in Aſche von Weinre⸗ 
ben, welche binnen drey oder vier Tagen alle Feuch⸗ 
tigkeit ausgezogen hatte. Ich wiſchte hierauf jedes 
Stuͤck ſorgfaͤltig ab, rieb es auf der Stelle mit etwas 
laulichtem Nußoͤhl, und legte es aufs neue in Aſche, 
damit ſich der uͤberfluͤßige Oehl ausziehen möchte, 


Ein Paar Tage nachher nahm ich meine Stuͤcken wie⸗ 
978 e 


we 
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der heraus, und ließ fie verarbeiten. Der Oehl ſetzte 
ſich in alle Poros des Holzes, und hinderte fuͤr die Zu⸗ 
kunft das Eindringen der Feuchtigkeit.“ Dieſe Me⸗ 
thode erhöher auch die Farben des Holzes, macht es 
biegſam und geſchmeidig, und traͤgt zur Erhaltung 
der Maſchinenmodelle des Pingeron vieles bey.) 


Das XXXVII. Kapitel. 
Von den Gallinſekten. er), 10 


Robert, der uns die Veranlaſſung zu dieſem Ka⸗ 
9 pitel gegeben hat, bemerkt: man muͤſſe ja wohl 
unterſcheiden lernen, was man durch Gallinſekten 
verſtehe. Denn ſo man die gruͤne oder roͤthliche Eyer⸗ 
decke von einer Mutterwanze, die auf den Zweigen, 
und auf den verfümmerten, und im Wachsthum auf: 
gehaltenen Bäumen, wie die Gärtner fprechen, fo 

| | N ſchaͤd⸗ 


) Der ſchwarze Wurm, oder der kleine Käfer, Der- 
meſtes viniperda, der mit feinen Larven ſeit einigen 
Jahren, an den Nadelhoͤlzern unſaͤglichen Schaden 
gethan hat, iſt zu bekannt, als daß ich davon noch 
etwas ſagen ſollte. Man hat bis jetzt dagegen noch 
kein ſicheres Mittel ausfuͤndig machen koͤnnen. S. 
SGoͤzens Harzgegend, zum Unterricht und Vergnügen 
der Jugend, S. 101 ff. Fwote Harzreiſe. S. 281. 
9 Man denke ja nicht, daß der Verf. hier die eigentli⸗ 
chen Gallinſekten, Cynips Linn. meyne. Es iſt die 
Schildlaus, Coccus Linn. die auf den Orangebaͤu⸗ 
men ſitzt. Es find bloße Mütter, die auf den Blaͤt⸗ 
tern, wie ein kleines braunes Haͤutchen kleben. Sie 
legen die Eyer unter ſich, und bedecken ſie mit ihrem 
ſchildfoͤrmigen Koͤrper. Die Mutter ſtirbt uͤber den⸗ 
ſelben, und die Haut bleibt zur Bedeckung ſitzen. 
Im Fruͤhjahre erſcheint das Maͤnnchen. Eine kleine 
Abe gefluͤgelte Fliege, die ſich mit den Weibchen 
egattet. N 


ſchaͤdlich iſt, für eine Galle Hält; fo betrüge man ſich 
ſehr. Denn das ift nichts. Es ift der bloße Ueber⸗ 
zug der hineingelegten Eyer. Durch die Fruͤhjahrs⸗ 
waͤrme ſchwillt dies ſo auf, bis zur Groͤße einer roͤth⸗ 
lichen Linſe, ob es gleich vorher kaum ſo groß iſt, als 
ein Hirſekorn. Wovon hier die Rede iſt, das iſt 
ein ganz anderes Inſekt. Dagegen iſt kein anderes 
Mittel, als alle Blätter der Bäume, die damit 
beſetzt ſind, abzubuͤrſten: beſonders die Orangebaͤu⸗ 
Mi, welche vorzuͤglich dieſe Krankheit haben, 


Rondeaux de Seren, Mitglied der Ackerge⸗ 
ſelſcheft von Rouen, hat ſeit einigen Jahren Pfir⸗ 
fihbaume gehabt, die von dieſen Inſekten ſehr gelit⸗ 
ten haben. Er gebrauchte gleich anfänglich eine alka⸗ 
liſche Waͤſche von ungeloͤſchtem Kalk, davon fie nur 
matt wurden. Mit eben ſo wenigem Erfolg bediente 
er ſich hernach einer Lake von Meerſalz. Allein 
Weineſſig mit Salz gemiſcht, hat fie gänzlich vertilget, 
als er er mit einem Pinfel alle Zweige uͤberſtrich. 
Dies letztere iſt auch den andern vorzuziehen, weil es 
den Baͤumen weniger ſchadet. 


Das XXXVIII. Kapitel 


Von den Raupen Werbonof 0 


um den ſchaͤlichſten Garteninſekten, nehmen bie 
Raupen den erften Rang ein. Es giebt wenige 
Pflanzen „die ac einige ernähren follten, und die 

| N, meiften 

” Die beſte Abhandlung uͤber die Raupen hat unſtrei⸗ 


tig, Degeer geliefert. S. deſſen Geſch. der Se 
meiner Ueberſ. I. S. Si 


U 
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meiſten ernaͤhren mehr, als eine Art. Man wird 
erſtaunen, wie viele Blätter eine einzige Raupe in eis 
nem Tage verzehren kann. Die Seidenwuͤrmer 
ſind davon ein Beyſpiel. e 
Wenn der Raupen recht viele ſind, welches nur 
gar zu oft geſchiehet; fo ſreſſen ſie nicht nur alle Bäume 
und Geſtraͤuche kahl; ſondern fie greifen auch die jun⸗ 
gen Sproſſen an, wodurch die Baͤume großen Scha⸗ 
den leiden, ſolchen im folgenden Jahre noch fuͤhlen, 
und oͤfters davon ausgehen. an 1 
Die ſchaͤdlichſten Gartenraupen ſind 1) die 
glatte, oder die Livreyraupe!) mit ſechzehn Süßen, 
ziemlich lang, und beynahe glatt. Sie unterſcheidet 
ſich durch die vielen blauen und gelben Laͤngsbinden. 
Truppweiſe findet man fie öfters beyfammen, Sie 
gehoͤrt unter die Vielfraͤße, und frißt nicht allein die 
Baͤume; ſondern faſt alle Pflanzen kahl. Der 
Schmetterling legt ſeine Eyer in lauter Ringeln um 
die Zweige herum, daß ſie ausſehen, wie Armbaͤnder 
mit kleinen Koͤrnern. Er legt ihrer ſo viel, daß die 
Eyerlage oft auf den Zweigen die Laͤnge eines Zolls 
einnimmt.) 

2) Die 


) Phalaena Bombyx Neuſtria Linn. no. 35. Kingel⸗ 
raupe; Ringelvogel. Dieſe geht blos an die Baͤume. 
Die Lagermotte aber, Ph. B. caſtrenſis, an niedri⸗ 
ge Straͤucher. 8 es 

Woders Raupenkalender nach Kleemanns Ver⸗ 
beſſerung, für Defonomen ein ſehr brauchbares Buch. 

Igngleichen Glaſer von ſchaͤdlichen Raupen. i 

0 Zugleich fo feft verkittet, daß man das Ganze kaum 
mit einem Meſſer losbrechen kann. Dennoch weiß 
eine ganz kleine, faſt unſichtbare Fliege, jedes Eychen 

durch den Kitt, mit ihrem Legeſtachel, durchzuboh⸗ 
ren, und ein Ey von ihren hineinzulegen, daß, 
| ſtatt 
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129. Die zwote iſt die gruͤne Raupe von dem 
weißen Schmetterlinge mit weißem After.) 
Unter allen faſt die gemeinſte. Sie iſt etwas gelb⸗ 
lich ‚ greift ohne Unterfchied alle Bäume an, und frißt 
ſie oͤfters vom Fruͤhjahr an, alle kahl. | 


3) Die Bürftenraupe des Schmetterlinge, 


den man Streckfuß nennt. ) 

Sechzehnfuͤßig, haaricht, gelbgrünlich; mit 
vier Buͤrſten, die quer abgeſchnitten ſind, von gelb⸗ 
weißlicher Farbe, längs dem Ruͤcken herunter. Ueber⸗ 
dem noch ein Pinſel von langen Haaren am Schwanze. 
Beſonders auf den Obſtbaͤumen. 

4) Die Buͤrſtenraupe des Sternvo⸗ 
gels e e 

Der vorigen ziemlich ähnlich. Sechyefn Füße: 
haaricht. Laͤngs dem Ruͤcken weiße Buͤrſten. An 
beyden Seiten des Kopfs eine lange ſchwarze Aigrette, 
und eine am Schwanze. Die Haare dieſer Buͤrſten ſehr 
lang, am Ende ein Knoͤpſchen. Auf allen Frucht⸗ 


baͤumen. 
2 3 s 5) Die 


ſtatt kleiner Raͤupchen, kleine Fliegenlarven zum Vor⸗ 


ſchein kommen, die den Baͤumen nichts ſchaden, und 

gleichwohl dieſe ſchaͤdlichen Baumfeinde vertilget 
haben. Eine beſondere Vorſehung! Zumal da der 

Schmetterling die Eyer an die zarteſten Reiſer der 

hoͤchſten Bäume legt, wohin kein Menſch kommen 
kann. S. Nuͤtzliches Allerley aus der Natur und dem 
gemeinen Leben, zter Band. S. 341. von den Rau- 
penfeinden. 

9 Wahrſcheinlich Papilio D. C. Cratargi Linn. no. 72. 

*) La Patte etendue, Streckfuß, weil der Vogel im 
Sitzen die beyden Vorderfuͤße vorſtreckt. Phal. Bomb. 
pudibunda Linn. no. 54. der Bopfbänger. Die 
Raupe eine Buͤrſtenraupe. 

* phal. Bomb. antiqua Linn. no. 56. der Laſttraͤger 


an 
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J) Die Raupe des Schmetterlings mit 
dem Doppelomega. ee 

Sechzehnfuͤßig, etwas Ha und Kiefer 
farbig, mit drey gelben Laͤngsbinden, eine auf dem 
Ruͤcken, und an jeder Seite eine. Dieſe letztere ge⸗ 
rader, als die in der Mitte. Am Leibe kleine ſchwarze 
Knoͤpfe, auf welchen kurze, ziemlich dicke en 
ſtehen. Auf allen Fruchtbaͤumen. 

6) Die Raupe des Schmetetings mit 
Ka gelben Shwanye | 

Sechzehn Füße mit ganzem e Sein, 
mit dunkelgruͤnroth ra vn Rüden. f allen 
Obſtbaͤumen. 

7) Die Raupe des Schnetterſngs mit 
dem Mond. 

Sechzehn Füße, beynahe glatt, etwas gelb, 
mit ſchwarzen unregelmaͤßigen Flecken marmorirt. 
Auf den Linden und Ruͤſtern. 

8) Die, Raupe: der Haſe, don dem 
Schmetterling dem Tiger. f) 

Sechzehn Fuͤße, haaricht, braun, mit zehn 
Knoͤpfen, im Lauf ſehr geſchwind. Af allen 
Fruchtbaͤumen. Het 
99) Die Raupe des dunkelgrauen bandir⸗ 
ten Schmetterlings e à bandes. +) 

era 


9 Pal. Bomb. Oo 3 1 no. 81. 


*) Phal. Bomb. chryforrhoca Linn. no.45. REN. 
after, 

e; An Sphinx Tiliae Linn. ? no. 3. Die Beſchreß 
bungen des Verf. find ſehr unvollkommen. 

+) Phal. Bomb. iubriciveda Linn. no, 69. der Safe, 


) Kann 1 beſtimmen. 


m Er 


Sechzehn Fuͤße, haaricht, mit dunkeln Ringen. 
Auf den Hagebuchen, Ruͤſtern, Fainshelbeerbedeh, 
und andern Fruchtbaͤumen. us 


10) Die Raupe des großen Nach pfauen. 
auges. ee 

Sechzehn Füße: ſchoͤn hellgrün; N ir weiß 
emaillirten glatten glaͤnzenden Knoͤpfen, mit einigen 
Haaren auf denſelben. Sieben bis acht derſelben an 
jedem Ringe. Auf den Fruchtbaͤumen. ER 

11) Die Raupe des Ditretächtnfäuen- 
uses.) 
Sccchzehn Füße. Grün, mit roſenrothen Ani: 
pfen, und längern Haaren, als die vorige. Am 
Ende derſelben ein Knoͤpfchen. Braungelbe und 
vöthliche Ringe. Auf den Fruchtbaͤumen. m 

12) Die Raupe des Pſiſchmetterlings. 11050 

Sechzehn Füße: Schwarz mit wenig Haaren. 
Auf dem Ruͤcken eine Art von ſchwarzen Horn oder 
Buckel. Laͤngs dem Rücken zieht eine zitrongelbe 
Binde, und an den Seiten viele röthiche Hecke. 
Auf den Fruchtbaͤumen. 


13) Die Raupe, das Schwei genannt, 
von dem Weinſchwaͤrmer, e de la 


N 
a Ye Noͤth⸗ 


3 phal. Altac. pavonia major Linn. no. 7. B. 

”) Phal. Altac. pavonia minor a). Man hat drey 
Arten: das große, das mittlere, das kleine Nacht⸗ 
pfauenauge. Wiener Schmetterl. S. 49. B. 2. 

4) Phal. Bomb. Fſi Linn. no. 135. die pfeilmotte. 

+) Sphinx porcellus Linn. no. 18. die Raupe mit Spie⸗ 
gelpunkten. Der kleine Weinſchwaͤrmer. 
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Roͤthlich ſchwarz, wie Sammt. Am eilften 
Rüge ein Horn. Der Vorderkopf dicke „ aufgetrie⸗ 
ben, wie ein Schweinsruͤſſel. W dem e 
befanders an den Weinlatten. *) 

Nichts iſt gewöhnlicher, als hi kon Triebe 
und Bluͤthen der Obſtbaͤume, der Kräuter, der Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte, u. ſ. w. von kleinen grünen Raͤupchen 
ab gefreſſen zu ſehen. Wie groß war die Verwuͤſtung 
vor einigen Jahren, an einigen Blumen, beſonders 

nl an ber Juliane. **) Das einzige Mittel iſt, daß 
man fie fleißig abſuchen laſſe. Ob fie gleich wegen ihrer 
gruͤnen Farbe und Kleinheit ſchwer zu finden find; fo 
laſſen ſie ſich doch wegen des Umſtandes entdecken, 
daß ſie einige ee wie eine Tute wcnn 
ckeln. 5 1 5 N 

he Dieſe | 


0 Wie diele ſchädliche Obſtraupen hat der Verf. nicht 

„ angeführt? Beſonders die Froſtſchmetterlinge: de- 
foliaria, brumata, u. ſ. w. Auch nicht die ſchaͤdliche 
Stanmraupe, Phal. B. di/par. Ob die in Frankreich 

/ nicht feyn mögen? S. Glaſer von er Obſt⸗ 


7  raupen. 
age 0 Befähsee Wecizam. 7 2 2 I 
1 Dies find die gefährlichen Bluͤrhraußen, die Blatt⸗ 
wickler, oder die hal. Tortrices Linn. Die Spann⸗ 
raupen, (ieometrae, thun nicht geringern Scha⸗ 
den. Wider die wickelraupen hat der Paſtor von 
Scheven zu Neuwarp in Pommern, die vom Koͤnige 
ausgeſetzten go Rthlr. zur Belohnung erhalten. 
Man umgiebt zu Anfang des Oktobers die Baͤume 
mit einem Ringe von ſchlechter fettiger Wolle, und 
unterhalb dieſem Ringe beſtreicht man den Baum mit 
friſchem Theer. Dieſes Mittel muß man im Anfange 
des Aprils des folgenden Jahrs wiederholen. Wenn 
der Theer trocknet, ſchmiert man wieder friſchen auf. 
Den Freunden der Stubenblumen will ich hier 
eine kleine Entdeckung machen. Die wohlriechende 
Refe- 
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Diefe Raupen haben die Gärtner am meiften zu 
fürchten. Gleichwohl giebt es noch andere Raupen, 
welche von andern Baͤumen die Blaͤtter abfreſſen, als 
von den Linden, Kaprifolium, Jaſmin, u. ſ. w.“) 
Vorzuͤglich ſollten fie die Gaͤrtner von den Obſtbaͤumen 
ableſen, beſonders von den ſeltenen und koſtbaren 
Baͤumen. f e i 
Drey Arten pflegen inſonderheit die Kuͤchenpflan⸗ 
zen anzugreifen. Eine gelbe, ſchwarze und blaue, 
und eine gruͤne, mit einer weißgelblichen Binde an 
jeder Seite. Sie verwandeln ſich alle in einen weißen 
Schmetterling, und thun beſonders am Kohle großen 
Schaden.) Die dritte Art findet ſich nur in den 
Schoten der Huͤlſenfruͤchte, und iſt ſchwer zu vertilgen. 
Bey den Landleuten hat man zweyerley Mittel 
wider die Raupen. Das eine: man muß die Eyer, 
ie t e ee ri: die 
Reſeda wird häufig von kleinen grünen Näupchen 
abgefreſſen. So ſorgfaͤltig fie auch des Tages zuvor 
abgeleſen werden; ſo leicht iſt es, wegen der aͤhnli⸗ 
chen gruͤnen Farbe einige zu uͤberſehen. Des an⸗ 
dern Morgens ſind doch wieder welche da. Die we⸗ 
nigſten wiſſen, was dies fuͤr eine Raupe ſey, und 
wie ſie daran komme. Ich muß ihnen aber ſagen, 
daß es die ganz bekannte Raupe des gemeinen deut⸗ 
ſchen Weißlings ſey, Papilio Crataegi Linn. no. 72. 
In ihrer Jugend iſt ſie ganz gruͤn. Da die Blume 
immer am offenen Fenſter ſtehet; ſo iſt es dem Schmet⸗ 
terlinge leicht, anzukommen, und ſeine Eyer abzu⸗ 
legen. Beſonders wenn die Fenſter des Nachts offen 
bleiben. | ee 
) Dahin gehören Sphinx Tiliae, Liguftriet Atropos. 
) Die Rohlraupen, Pap. Braſſicae. Sobald die 
Pflaͤnzchen anfangen zu wachſen, vergraͤbt man hie 
und da Krebſe in den Beeten, deren faulenden Ge⸗ 
ruch ſie nicht ertragen koͤnnen. | 
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die Geſpinnſte, oder die Neſter von den Baͤumen ab⸗ 
ſuchen; beſonders wenn die Blaͤtter gefallen ſind. 
Man bedient ſich dazu eines hoͤlzernen, oder elfenbei⸗ 
nenen Meſſers, die. e abzumachen, und ſie her⸗ 
nach zu verbrennen *) Das andere iſt: alles, was 
von Raupen da iſt, todt zu druͤcken. Bey den geſell⸗ 
ſchaftlichen Raupen, die ſich unter einem Gewebe ver⸗ 
ſammeln, iſt das leicht. Bey den einzelnen iſt es 
ſchwerer. Einige muß man daher des Tages aufſu⸗ 
chen, wenn ſie herumkriechen oder freſſen. Andere 
laſſen ſich nur des Nachts finden, und wohnen bey 
Tage in der Erde. Man muß ſie mit Laternen ſuchen. 
Man zerquetſcht ſie mit zwey kleinen Holzklappen an 
einer Handhabe von etwa zween Fuß. Wird ein 
Baum von ſolchen Raupen angegriffen, die des Ta⸗ 
ges uͤber in der Erde ſtecken; ſo begieße man die Ge. 
gend um den Baum herum, und grabe fie ohngefaͤhr 
zween Fuß auf, um die in der Erde ſteckenden Raupen 
zu zerquetſchen. Ein anderes Mittel, ſie von einem 
einzelnen Baume abzuhalten „ iſt dieſes: man reibe 
den Stamm, ohngefaͤhr einen halben Fuß hoch von 
der Erde, mit Schweineſchmalz, ſchwarzer Seife, 
oder einer andern fettigen Materie. Bey den Spa⸗ 
lierbaͤumen ebenfalls. Kriechen einzelne Raupen des 
Nachts auf die Baͤume; fo, muß man fie des Mor. 
gens bey Aufgang der Sonne abſchuͤtteln. Wenn es 
des Morgens noch friſch und kuͤhle iſt; ſo ſind ſie wie 
dumm, und fallen leicht ab. Dies geht aber nur 
bey ſolchen Baͤumen an, die recht frey ſtehen. 


In 


) Unſere Bappenfehreen Ins bey hohen Bäumen weit 
vorzuziehen. 8 
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In vielen oͤkonomiſchen Büchern wird folgendes 
gerathen. Man beſtreue oder begieße die Pflanzen 
mit dem Staube, oder ſtarkem Abſud, oder bloßen 
Infuſion von Toback, Wermuth, Koloquinten, Rein⸗ 
farn, Entian, Kaminruß, Kalkwaſſer, weißer oder 
ſchwarzer Seife, Oehle und Terpentineſſenz̃ . Dabey 
ſind aber viele Unbequemlichkeiten. Die Oehle toͤdten 
die Pflanzen, und hemmen ihre Ausduͤnſtungen. Von 
den andern Dingen welken die Blaͤtter, und die reifen 
Fruͤchte. Sie bekommen davon einen widrigen Ge⸗ 
ſchmack. Außerdem iſt es auch bio „ dieſe Dinge 
recht anzubringen. | 

Die Kohlraupen abzuhalten, Bahn een 
angerathen, um das Stuͤck Acker Hanf zu pflanzen. 
Dies Mittel hat aber keine Wirkung gethan.) 
M. Oloff Sordes in Schweden hat damit zwey 
Jahre hinter einander Verſuche gemacht. Im erſten 
Jahre wurden die Raupen faſt alle von den Finken, 
und andern Voͤgeln, die ſich nach dem Hanf zogen, 
verzehrt. Im folgenden pflanzte er auf das nämliche 
Feld Kohl, und ſaͤete keinen Hanf. Die Voͤgel ka⸗ 
men A , und da 5 keinen er kane Fi Hei fie _ 

| auf 
) Noch weniger wird die antipathetiſche aberglaͤubiſche 

Kur helfen: von den Kohlraupen einen Sack voll 

in „Rauch zu hängen. Wenn dieſe vertrockneten, 

muͤßten die andern auf dem Felde auch vergehen. 

Wo iſt hier Zuſammenhang zwiſchen Urſach und 

Wirkung? Iſt es einmal eingetroffen; fo war ge 

wiß die Zeit der Raupen auf dem Felde vorbey, daß 

ſie in die Erde giengen, und ſich verwandelten, ſo 
wie ſich die Leute freueten, daß ihr Bußtag gegen die 
Phal. Graminis geholfen habe, die ſich juſt damals 


verwandelte, und in die Erde gegangen war, da die 
guten Leute den Bußtag feyerten. 
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auf die Raupen. Folglich hat der Hanf nicht eigent⸗ 
lich die Eigenſchaft, 58 Raupen und ihre Eyer au 
* 

Ein anderes, ehr fimpfes Mittel Wing die Rau- 
pen , ſoll dieſes ſeyhn. Man nimmt ohngefaͤhr drey 
Dutzend Krebſe, und thut ſie fuͤnf oder ſechs Tage 
in ein Gefaͤß mit zwey Maß Waſſer. In dieſer 
Zeit ſterben ſie, und das Waſſer wird faul. Mit 
dieſem Waſſer n man die Pflanzen und 
N a 

Ferner nimmt man 25 — Sala y 5 — 
ei in geſchmolzenen Schwefel, macht daraus Lunten, 
und ſteckt ſie zwiſchen eine geſpaltene Stange. Man 
macht hierauf eine große Tute von vielen Papierblaͤt⸗ 
tern uͤber einander, wie einen Trichter, und ſteckt ſie 
zwiſchen eine andere Stange. Die Schwefelſtange 
wird angezuͤndet, und langſam unter die Raupenneſter 
gebracht. Viele ſterben davon, und die andern, die 
ſich an ihren Faͤden herunterlaſſen, fallen in die Pa⸗ 
piertute. Man muß aber dazu das Fruͤhjahr, und 
die Morgenzeit n wo die Raupen noch alle 
Saen ſind. 

Bekanntermaßen blibt die Aofkkkainne: und Maul. 
Beerraupe (Seidenwurm), menn fie fich eingefponnen 
hat, als Puppe, bis zu Ende des Junius, ohnge⸗ 
faͤhr zehn Tage, unbeweglich liegen. Dieſe Raupen⸗ 
geſpinnſte und Puppen muß nian zerſtoͤren, ehe der 
Schmetterling auskomme und Eyer lege. Gemeini⸗ 
glich ſitzen fie zwiſchen den Gabeln der Zweige, wo 
man ſie leicht abreißen und verbrennen kann. 

Ein Mittel zur Vertilgung der Schmetterlinge. 
Man ſetzt an verſchiedene en des Gartens irdene 

glaſur⸗ 
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glafurte Schuͤſſeln. Auf diefelben macht man einen 
Kranz von kleinen, in einen halben Zirkel zuſammen⸗ 
gebogenen Staͤben, zwiſchen welche allerley Blumen 
geſtreuet werden. Staͤbe und Blumen beſtreicht 
man täglich mit Leim. Die Schmetterlinge fallen 
ſehr begierig darauf, und bleiben kleben. Haben ſich 
ihrer genug gefangen; ſo nimmt man ſie weg, bis auf 
zwey oder drey, die man als Loeckvoͤgel ſitzen läßt. 
Man nimmt dazu am liebſten Fayance, oder porzel⸗ 
lanene Gefaͤße, damit der Leim nicht verloren gehe, 
wenn er fluͤßig wird. | | 
Die Erdſpinne bringt auch Raupen hervor. 
Sie iſt ſehr begierig nach dem Blumenhonig, und 
verdirbt die Fruͤchte. ) Dieſes Inſekt zu vertilgen, 
muß man ſich der Scheeren der Gärtner von Amiens 
bedienen. Sie haben hoͤlzerne Griffe von einer mit 
den Zweigen, die man abſchneiden will, verhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Hoͤhe. Der erſte Schenkel iſt wie eine Hippe 
gekruͤmmt, und die Handhabe hohl. In die Hoͤß⸗ 
lung wird die Stange geſteckt. Durch die Loͤcher der 
Handhabe ſchlaͤgt man einen hoͤlzernen Nagel quer⸗ 
durch, um die Scheeren deſto feſter zu machen. Der 
a | | zweete 
e Araignée de terre produit aufli des Chenilles. 
Elle eſt avide du miel des fleurs, endommage les 
gaz ſind das fuͤr Raupen, welche die Erdſpinne 
hervorbringt? Soll es erzeugen heißen; ſo iſt es 
wider die Geſetze der Natur. Soll araignée de terre 
etwas anders bedeuten? Sind zufaͤlliger Weiſe bey 
der Spinne Maden geweſen; ſo ſind ſie wohl von 
einer Schlupfweſpe entſtanden, welche ihre Eyer in 
die Spinne gelegt haben. Vermuthlich alſo coexi⸗ 
Laer Dinge. Vielleicht find es auch Blattrveſpen⸗ 
larven. h N 
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zwerte Schenkel iſt breiter, als der Schwanz. 


öffnet ſich und fällt ſenkrecht. Am Ende dieſes ee 
kels befeftiget man ein eifernes Drat, wodurch fie ge⸗ 


gen den hohlen Schenkel ſtark angezogen wird, daß 
man zolldicke Zweige abſchneiden kann. Die Haken, 
die man in Paris, und in den Provinzen gebraucht, 
zerbrechen die Zweige leicht. Wenn die Baͤume ge⸗ 
ſchuͤttelt werden; fo pflegen auch die 1 von den 
oberſten Zweigen auf die untern zu fallen. Ä 


Zweytens aber muß man den ganzen Winter durch, 


oder zu Anfang des Fruͤhjahrs, die Winkel, die Fen⸗ 


ſter der Haͤuſer, die Mauern und Spaliere fleißig ab⸗ 


kehren, damit alles Spinnengewebe wegkomme. 

Ein drittes, ſehr gutes Mittel iſt, unten die 
Staͤmme der Baͤume, von Zeit zu Zeit, mit Waſ⸗ 
fer, worinn Aſche oder Ruß aufgeloͤſet worden, zu 


waſchen. Findet man zwiſchen den Gabeln der Zwei⸗ 


ge Raupenneſter; ſo ſchaffe man b weg, und nr 
dieſe Stellen auch. 

Sind die Baͤume in ber Blüche; 0 ſebe man 
unter jedem einige Kohlenbecken, und raͤuchere mit 
Kuͤhmiſt. Das verſcheucht alle Fliegen, Spinnen 
und Raupen, die den Früchten ſchaden. Sehr ſelten 
werden ſich die Bienen auf ſolchen durchgeraͤucherten 
Baͤumen einfinden. Dieſer Rauch befreyet die 
Fruchtbaͤume nicht allein von den Inſekten; ſondern 
verwahret ſie auch, beſonders den Weinſtock, vor 
dem Auslaufen des Harzes zu Anfang des Fruͤhjahrs. 

Eronſtedt und Bergmann in Schweden *), 
ka N Mittel wider 15 e . 

a der 
a 5 Schroebiſche Abbandl 32. Th. S. 18. Beck⸗ 


manns 
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der Obſtbaͤume vorgeſchlagen. Der letztere bemerkt, 
daß die Phalaena brumalis *) am allerfruchtbar⸗ 
ſten ſey. Das Weibchen habe keine Fluͤgel: daß 
aber das Maͤnnchen ſolches bey der ranking nicht 
mit fortſchleppe, u. ſ. w. 

v Am 16ten September, ſagt Cronſtedt, ließ 
ich an die Staͤmme meiner Baͤume, Borkenſtuͤcke 
in der Breite einer Hand, mit Segeldrat anheften: 
einige hoͤher, einige tiefer, nachdem die Staͤmme 
glatt oder hoͤckricht waren. Waren ſie zu ungleich; 
ſo nahm man die Borke unter dem Kranz der Zweige 
ab. Die Oeffnungen unter den Borkenſtuͤcken wur⸗ 
den ſorgfaͤltig mit Mooß verſtopft, damit die Phalaͤ⸗ 
nen auf keine Weiſe einen Weg finden konnten. Es 
geſchahe dies an 97 Obſtbaumen von we. 
Sorten.“ 

„Des ſigeden Tages ließ ich um die he 
von Borke zwey Finger dick Wagentheer ſchmieren, 
und ſorgte dafuͤr, daß er immer klebricht blieb. In 
den erſten Tagen trocknete er geſchwinder; hernach 
aber ließ ich ihn alle drey Tage anfriſchen.“ . 

„Vom 23ſten an fand ich Raupen im Theer. 
An dieſem Tage fieng ich drey Weibchen des dicken 
e , ben Ki Phiaihena defolia- 
ria nennt.“ 


Cron⸗ 


manns holt. fon, Bibl. v. B. S. 240. Glaſer 
von ſchaͤdlichen Raupen, S. 34. Roders Raupen⸗ 
kalender, S. 26. no. 58. 
9 Froſtſchmetterling Phal. Geom. Brum ata Linn. 
no. 281. | 
*) Eine der allerſchlimmſten Raupen. Linn. Faun. 
Suec. no. 1238. Roͤſel III. t. 14. Amme 
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Cronſtedt liefert hernach das Tagebuch ſeiner 
Jagd, und die Zahl ſeiner gefangenen Thierchen vom 
often September, bis zum Oten November. Wir 
finden es nicht für noͤthig, ſolches abzuſchreiben. Es 
wird genug ſeyn, wenn wir fagen, daß er vom 25 ſten 
September, bis zum 1 Iten Oktober, Tag für Tag, 
oder binnen zween Tagen, die Weibchen bey: Tanfen- 
den gefangen habe. 

Am ⁊2ten Oktober erſchienen die Männchen. Vom 
aten bis zum 1 Iten vermehrte ſich die Zahl binnen 
dieſen zehn Tagen. Jeden Tag wurden wenigſtens 
dreyhundert gefangen. Am 25ſten Oktober ver⸗ 
ſchwanden die Weibchen mit einemmal. Man fieng 
nur wenige. Im Theer ſteckten aber uͤber 6000. 
Nun legt jedes Weibchen über 250 Eyer. 79 Folg⸗ 
lich Hätte die Zahl der gefangenen fürs folgende Jahr, 
eine Generation von ſieben Millionen gegeben. 

Hauptſaͤchlich thun ſie des Nachts den groͤßten 
Schaden; allein man ſieht auch am Tage Weibchen 


an den Bäumen hinaufklettern. Die Maͤnnchen flie⸗ 


gen blos des Nachts. Zwar verzehren die Weſpen 


eeine ungeheure Menge; fie ſelbſt aber thun fo vielen 


Schaden, daß jener dadurch nicht erſetzt wird. Die 
Männchen fangen fi) mit den Flügeln, und bleiben 
auf dem Ruͤcken, mit vorgeſtreckten Fuͤßen kleben. 
Man muß ſie abnehmen, damit ſich die Weibchen 
nicht uͤber ihre breiten Er einen Weg machen. 

ö Am 


2. B. 1. St. S. 36. Glaſer von fhädtichen Rau: 
pen, S. 51. 52. 

Es giebt Schmetterlinge, deren m weibchen weit iche 
Eger legen. 128 


ern 
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„ dene An 2 2ſten November erſchienen zwo andere Arten 
von ganz gruͤnen, und gleich großen Raupen. Man 
hatte aber ſchon die Borke und den Theer abgenommen. 

Cronſtedt ermuntert die Naturforſcher und Oeko⸗ 

nomen, die Naturgeſchichte dieſer Inſekten ſo viel, als 
moͤglich aufzuklaͤren, die man nicht beſſer vertilgen kann, 
als wenn man ihren Weg, ihre Natur, ihre Ver⸗ 
wandlungen recht kennet. Wir koͤnnen dies Kapitel nicht 
beſſer beſchließen, als mit Nicolas, des Profeſſor der 
Chymie zu Naney, Methode, die Prozeſſionsrau⸗ 
pen ) zu vertilgen. 

Den Schaden ungerechnet, den dieſe Kadpen an⸗ 
gerichtet hatten, war ihrer 1779 auf den Baͤumen 
der oͤffentlichen Promenaden zu Nancy, eine fo große 
Menge, daß man fuͤrchten mußte, wenn fie plöglich 
umfämen!, entweder aus Mangel der Nahrung, oder 
durch haͤufigen Regen, oder durch andere Urſachen der 
Witterung: ſie wuͤrden die Luft anſtecken, und peſtar⸗ 
tige epidemiſche Krankheiten verurſachen. Ihre Menge 
war ſo ungeheuer groß, daß ſechzehn Perſonen in einem 
Tage mehr tödteten, als vier Schuerden baun faſ⸗ 
fen konnten. 0 0 

„Da ich bemerkte, ſagt Nicolas, daß die Rau⸗ 
pen bey Aufgang der Sonne von den Baͤumen kamen, 
und unbeweglich an den Staͤmmen ſitzen blieben, oder 
ſich in gewiſſe, etwas erhabene Neſter zuruͤckzogen; 
ſo fiel ich auf ein Mittel, ſie leicht zu vertilgen, ohne 
die Arbeiter einiger Gefahr auszuſetzen.) Ich 

| | rg 
*) Phal, Proceſſionea Linn. no. 37. a 
**) Man weiß aus der Erfahrung, daß ihre Ausdün⸗ 

ſtungen ſowohl, als die von ihnen abfliegenden zar⸗ 


ten Haare un Staub, Entzündungen in der Haut 
N af verur⸗ 
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machte nämlich ein brennbares Pulver von drey Viertel 
Schwefel, und einem Viertel Salpeter, und erwei⸗ 
chenden Pflanzen. Hierauf ließ ich Stroh unter die 
Baͤume breiten, das Pulver darauf ſtreuen, und alles 
anzuͤnden. Durch das lebhafte Strohfeuer, und durch 
die Entzuͤndung der volatiliſchen Schwefelſaͤure, fielen 
alle Raupen ins Feuer. Waͤhrend des Feuers mußte 
ein Mann mit einem Beſen an einer langen Stange, 
alle alte Neſter und Geſpinnſte abkehren, und ins Feuer 
werfen. Zuletzt machte man unter jedem Baume ein 
Loch, worinn alles vergraben wurde.“ e 
„Da einige Regentage einfielen, mußten wir die 
Arbeit unterlaſſen. Am roten Julius fiengen wir von 
neuem an. Wir fanden aber bey weitem nicht mehr ſo 
viele Raupen an den Staͤmmen. Einige waren in ihre 
Geſpinnſte gekrochen, ſich zu verwandeln: andere hat⸗ 
ten ſich unter das Mooß begeben; noch andere fanden 
wir ſchon als Puppen einen Zoll tief in der Erde. Ich 
ließ unten am Baume aufgraben, um die Neſter ein⸗ 
zuſcharren. Oben darauf ließ ich das brennbare Pul⸗ 
ver ſchuͤtten, hernach mit Stroh bedecken und anzuͤn⸗ 
den. Alle Arten von Neſtern wurden ſorgfaͤltig zu 
ſammengekehrt und verbrannt, und wo man mit der 
Stange nicht hinkommen konnte, mußten Leute herauf⸗ 
3 ‚ fie Une x 
„Sch. 
verlrſachrl 90 der Heyde bey Halle traf dies 
Schickſal einen Studenten, der ſi ich nicht wollte war⸗ 
nen laſſen, und zu einem Fichtenbaume zu nahe hin- 
zugieng, der von oben bis unten von Prozeſſions⸗ 
raupen belagert war, daß er in ihre Atmosphaͤre 
kam. Geſicht und Haͤnde ſchwollen ihm dermaßen 


auf, daß er acht Tage bettlaͤgrig wurde, und eine 8 
Art von hitzigem Fieber bekam. 
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„Sechzehn Perſonen hatten nur eilf Tage an der 
Vertilgung der Raupen gearbeitet, die alle Baͤume 
eines Holzes von ohngefaͤhr 400 Morgen Landes ver: 
wuͤſtet hatten. Hieraus erhellet, daß die Arbeit nicht 
ſo langwierig, und koſtbar ſey, als man anfaͤnglich 
fuͤrchtete. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß alle Foͤrſter in 
den Hoͤlzern, deren Graͤnzbaͤume dieſen Raupen aus⸗ 
geſetzt ſind, dies Mittel anwenden moͤchten, wodurch 
zuletzt dies ſchaͤdliche Inſekt gaͤnzlich wuͤrde ausgerottet 
werden. Da von den Schwefelduͤnſten alle Inſekten her⸗ 
unterfallen ; fo daͤcht ich, es koͤnnte dies Mittel auch bey ale 
len Obſtbaͤumen auf folgende Weiſe angewendet werden. 
V Ich ließ in einer eiſernen Pfanne auf einem ges 
linden Feuer acht Pfund Schwefel, mit zwey Pfund 
geſtoßenem Salpeter und Pech zergehen. Wenn alles 
recht flüßig war, zog ich zwey Stuͤck Fiſchergarn ſo 
oft durch, bis alles verbraucht war. Hierauf erfand 
ich eine Rauchmaſchine. Dies iſt eine Art von 
Kohlenbecken, das man nach Art der alten roͤmiſchen 
Laternen an einem Stocke tragen kann. Es iſt von 
Eiſenblech, und wie ein Zylinder. Unten halbrund; 
zehn Zoll hoch, und achtehalb im Durchmeſſer. Vier 
Zoll von unten einen Roſt von drey kleinen eiſernen Stä- 
ben, damit man es nach Belieben herausnehmen und 
die Aſche ausziehen kann. Einen Zoll unter dem Roſt 
drey gleich vertheilte halbzoͤllige Locher, welche dem 
Feuer Luft geben, damit die Duͤnſte deſto leichter aufs 
ſteigen. Ohngefähr zween Zoll uͤber dem Roſt an 
jeder Seite, ein Zolllanger eiſerner Nagel, welche die 
Axe der Maſchine ausmachen, woran ſie an einer Art 
von eiferner Gabel ſehr beweglich kann aufgehangen 


werden. Sie bat unten ein hohles Eifen, um am 
h R 2 ende 
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Ende der beyden Arme einen Griff einzuſtecken, welche 
Arme in einen Ring zuruͤckgebogen ſind, die beyden 
Stoͤpſel aufzunehmen. Man mag der, ſolchergeſtalt 
aufgehangenen Rauchmaſchine eine Richtung geben, 
welche man will; ſo wird ſie allezeit wagerecht hangen, 
welches ihren Gebrauch ſehr erleichtert. | 

Will man ſich nun derſelben bedienen; fo fhue 
man gluͤende Kohlen auf den Roſt, und werfe einige 
Faden mit der brennbaren Materie darauf, wodurch 
bald ein dicker Dampf entſtehet. Mit einer langen 
in der Gabel befeſtigten Stange kann man ſie unter 
alle Zweige bringen, wo Inſekten ſitzen, und ſie wer⸗ 
den alle durch den Dampf getoͤdtet werden. 


Das XXXIX. Kapitel. | 
Von den Inſekten überhaupt.*) 
Man koͤnnte unzaͤhliche Beobachtungen uͤber die 
Inſekten anſtellen; meine Hauptabſicht aber 
iſt, fi) dagegen zu verwahren. ‘Das übrige uͤberlaſſe 
ich den Naturforſchern. Jetzt will ich nur der ver- 
ſchiedenen Mittel gedenken, welche dieſe Thierchen an⸗ 
wenden, um ſich vor dem Winter zu ſchuͤtzen. 
1) bleiben ſie den ganzen Winter durch ohne alle 
- Bewegung, daß fie ſich nicht wieder an die Oerter be 
geben koͤnnen, wo ſie ſich zuerſt verbargen, wenn man 
fie da wegbringt. So bald man fie aber etwas er⸗ 
waͤrmt, bekommen ſie ihre Bewegung wieder, und ſie 
| ruben 
) Vollſtaͤndiger, genauer und richtige w ie⸗ 
a mand aßen die Juen We a ee 
feinen ſechs beſondern Abhandlungen: von den In⸗ 
ſekten überhaupt: über ihre Erzeugung Nahrung, 


Aufenthalt, Othemholen und Verwandlung: imat 
B. der Gefch. der Inf. J. Theil. S. 3 ff. e 
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ruhen nicht eher, als bis ſie entweder einen neuen ſichern 
Ort gefunden haben, oder die Kälte ihren Körper 
abermal ſtarre und unbeweglich macht. Doch iſt dieſe 
Erſtarrung nicht allen eigen.“) Denn die Bienen 
öffnen und verſchließen ihr Flugloch den Winter über, 
und die ſtaͤrkſte Kaͤlte hindert ſie nicht, Nahrung fuͤr 
ihre Jungen zu ſuchen, die ſie in dieſer Jahrszeit er⸗ 
ziehen. Daher kommen dieſelben auch zu Anfang des 
Fruͤhjahrs zum Vorſchein, und das iſt der Grund, 
warum die Bienenvaͤter ſagen: die jungen Bienen er⸗ 
ſcheinen mit den Schwalben zu gleicher Zeit. 
2) Sie bleiben als Larven nicht nur über, fon- 
dern auch unter der Erde, in hohlen Baͤumen, zwi⸗ 
ſchen zuſammengerollten Blaͤttern, und in den Fruͤch⸗ 
ten, ſelbſt im Waſſer, unter welchem man ſie oͤfters 
ſtarre, und ohne Bewegung findet. Das iſt aber am 
meiſten zu bewundern, daß ſie im Larvenſtande ein 
haͤrteres Leben haben, als nach ihrer Verwandlung, 
und wenn ſie zur Fortpflanzung tuͤchtig ſind. Da⸗ 
her iſt der Waſſerwurm, der ſich in die Eintagsfliege 
(Ephemera) verwandelt, fo dauerhaft, daß er noch 
einige Tage lebt, wenn man ihn auch mit einer Nadel 
durchgeſtochen hat, da er, nach ſeiner Verwandlung, ohne 
die geringſte Verletzung, nur 24 Stunden leben kann. 
3) Wenn die Inſekten keinen Ort mehr finden 
i konnen, der ihrer natürlichen Beſchaffenheit gemaͤß iſt; 
R 3 | jo 
1 Die Raupen, welche man Winterſchlaͤfer nennt, 
kriechen in die Erde, kommen aber hervor, wenn es 
mitten im Winter die mindeſten warmen Tage giebt. 
Wie viele aber ſind in den Eyern ſo wohl verwahrt, 
daß ihnen Froſt und Kaͤlte nichts ſchaden kann? 


Z. E. die Eyer der Blattlaͤuſe, und der Stamm⸗ 
ſchmetterlinge: Phal. diſpar. x 
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fo pflegen fie doch, fü ſtark fie auch find, geſchwind zu 
ſterben. Dies fieht man an den Maden der Hafel- 
nüſſe. Denn wofern man fie nicht in feuchten Sand 
legt, worinn ſie ſich den Winter durch halten; ſo ſter⸗ 
ben ſie nicht allein kurz nachher; ſondern auch in einer 
Nacht. In der Luft werden ſie ſo hart und trocken, 
daß man ſie in Staub zerreiben kann. Dies wider⸗ 
faͤhrt auch den Raupen auf den Blaͤttern. Sie ma⸗ 
chen ſich aber kein Loch in der Erde; ſondern ſpinnen 
ſich in ein gewiſſes Gewebe ein, das ihnen zur ni 
dient, und fie gegen die Kalte fhüb. 
4) Andere bleiben drey ganze Monate im Waffe, 
ohne die mindefte Nahrung. In dieſer Zeit geben fie 
auch keinen Unrath von ſich, weil ſie nichts genießen, 
und alſo keinen Ueberfluß abſondern koͤnnen. 

5) Endlich bleiben viele in den Eyern, worin 
ſie ſich in Nymphen verwandeln. 1 

Zuweilen bemerkt man auch gewiſſe Inſetten an 

den Schafen, die ſich in die Haut derſelben einboh⸗ 
ren.) Zu ihrer Vertilgung nehme man eine Unze 
Staub von der Ahornwurzel, laſſe es in einem Maaß 
Waſſer kochen, und wenn der Abfud kalt iſt; ſo waſche 
man damit das Thier an den Stellen, wo man ſolche 
Seren merkt. 

Ein Privatmann in London hat ſeit 5 ein Mit⸗ 
tel wider die Bauminſekten bekannt gemacht, das aber 
nicht neu iſt. Es beſteht in einem Tobacksdekokt, womit 

man, wenn er kalt und filtrirt iſt, die Zweige befeuchtet. 

Um gewiſſe Inſekten auf dem Felde abzuhalten; 
ſo ſammle man allerley Arten wilder Kraͤuter, aus 
den Hecken, Palliſaden, u. ſ. w. und vermiſche ſie mit 
| | Stroh. 
) Vekmuthlich die Teke: Acarus Ricinus, | 
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Stroh. Dies alles bringe man am Rande eines 
Feldes auf einem Haufen gegen den Wind, und zuͤnde 
es an. Der Wind treibt den Rauch uͤber das Stück 
Landes. Die Kräuter müffen aber nur fo dicke auf 
einander liegen, als es noͤthig iſt, damit ſie die Flam⸗ 
me nicht erſticken, die den Rauch giebt, der die ge— 
wuͤnſchte Wirkung thun ſoll. Die Inſekten ziehen au⸗ 
genblicklich ab, und die Pflanzen werden gerettet. 

Ein engliſcher Landmann hat folgendes Mittel 
gegen die Fliegen, und andere, dem Getreide ſchaͤd⸗ 
liche Inſekten bekannt gemacht. So bald die Aehren 
anfangen zu treiben; fo follen zwey Leute des Morgens 
ſehr fruͤh, wenn der Thau noch auf den Pflanzen liegt, 
zwey Buͤndel von dicken Fliederzweigen mit ihren Blaͤt⸗ 
tern nehmen, und uͤber das Getreide bis ans Ende je⸗ 
der Furche ziehen. Sie ſollen ſich ſo gegen einander 
uͤber ſtellen, daß die beyden Buͤndel mit ihren Enden 
zuſammenſtoßen. Dies ſollen fie fo lange verrichten, 
bis ſie das ganze Feld durchgegangen ſind. Dadurch 
werden alle Aehren von beyden Seiten gleichſam ge⸗ 
kehrt, behalten aber den Geruch, und bittern Ge⸗ 
ſchmack der Fliedern. Dies haͤlt die Fliegen und an⸗ 
dere Inſekten davon ab. Es 

Um das Rindvieh gegen die Stiegen zu ſchuͤ⸗ 
Ben, macht man um die Augen des Thiers, und an 
andern Orten, wo ſie es am meiſten quaͤlen, eine Salbe 

von Leberaloe, Koloquinten, Rindergalle, Raute und 

Weyrauch, und kocht alles zufammen mit Oehl und 
e e Es ſoll vortreffliche Dienſte thun. ) 

a LEN 4 Man 

9 Die IR Beobachtungen über die Larven der 


Viehbreme, Oeſtrus, mit ſehr inſtruktiven Kupfern, 


16 5615 man in Vermium inteſtinalium brevis expo- 
Aitionis 
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Man laſſe auch * einem kleinen Kohtenbeeten 
mit glüenden Kohlen unter den Bäumen, geſtoßenen 
Schwefel abdampfen. Von dem Dampf ſterben nicht | 
allein die Inſekten; ſondern es ſoll ſich auch keins wie⸗ 
der an die Baͤume machen. 

Die Weſpen, welche die Fruͤchte anf fun; 
gen ſich leicht in Schaalen mit Waſſer und Hong 
die man nur oft genug anfriſchen muß. 

Zarte junge Pflanzen, als vom Kohl, Wine 
Fehl, Artiſchocken, Naͤgleinblumen, vor den Erd⸗ 
flohen zu ſchuͤtzen, ſaͤe man den Saamen erſt in kleine 
Toͤpfe, als in ſolche, worinn man Baſilikum zieht. 
Man grabe ſie hernach in die Erde in einer Hoͤhe, wo 
das Thier nicht hinkommt, laͤngs einem Spalier, 
z. E. gegen Morgen. Iſt die Pflanze ſtark genug; 
ſo ſetze man ſie vorſichtig in die volle Erde. Man huͤte 
ſich auch, dergleichen Saͤmereyen i in altes Land zu brin⸗ 
gen, das ſchon von dieſen Thierchen, oder ihren Eyern 
voll if, Das Land umzupflügen, iſt ein eben ſo 
ſicheres Mittel, als ſie durch 8 eee Kraͤuter 
und ihren Saamen zu vertilgen. 

Wider die Kornwuͤrmer fee ein Gößmifcher 
Oekonom nichts anders, als eine Solution von Vitriol, 
womit er das Korn, die Bretter und Waͤnde befeuchtet. 
Ein Lorraͤniſcher Arzt hatte bemerkt, daß die mit Sächfie 
ſchem Grün, welches aus Indigo und Vitrioloͤhl beſteht, 
gefärbten Decken den Flöhen zuwider waren. Er ge⸗ 
brauchte alſo wider die Wanzen Cypriſchen Vitriol, in 
m aufgelöft, mit dem beften Erfolg. 

ſitionis contin. ada. Auct. Paulo brick Fried. 

Mernero, poſt mortem Auct. edita et animadverſ. 

aucta a lo. Leon. Fiſcher Lipſ. 8. 1786. 
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NB. Die roͤmiſchen Zahlen zeigen die Seiten des 
Vorberichts an. 


9 A. * 


Aberndang des Holzes 240 
Acarus 217 
— holoſericeus 114 
— exulcerans VI. 
Ackerwerre 120 
Afterſcheinkaͤfer 224 
Ahornbaum 240 
Aldrovand 13 
Alexis 12 
Alkali 11 
male 61 i 
— Schriften darüber 83 
— wie vielerley Arten 62 0 ua 
welche keine Fluͤgel haben, daſ. i 
ihre Verwandlung 63. 70 5 5 
ihr allgemeiner Karakter, baf. 
verurſachen ein Nordlicht 64 
Fabeln davon, daſ. 
warum ſie den Blattlaͤuſen nachgehen 65 
ihre Beſchaffenheit i im Winter, daſ. 
ihre kuͤnſtlichen Wohnungen, daſ. ff. 
ihre Nahrung 67 
ihr Nutzen, daſ. 72 
amerikaniſche, daſ. 
ihr Temperament, daf. 
ſaufen Waſſer, 8 
Ordnung in ihrer Wohnung 68 
find Obſtfeinde Eg a 
ihre Begattung 71 
wie lange fie leben, daſ. 
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„„ 


fe 


Ameiſen, ihre Feinde 71 * 
— welche Vogel ſi ſie freſſen ba, 
— Merkwuͤrdiges in ihrer Oekonomie 72 
— ſind Anatomiker, daſ. 
— wie ſie von den Baͤumen abzuhalten 75 175 
— von den Kellern abzuhalten 73 N 
— aus den Gaͤrten zu verjagen, daſ. 2 
L in Menge zu bekommen 75 | 
— aus den Häufern zu vertreiben 78 
— Nachrichten davon, daſ⸗ 
— Mittel dagegen 215 
Ameiſeneyer, eine Speiſe der Nachtigallen 60 
— was es damit fuͤr eine Bewandniß habe 65 
Ameiſenhaufen, daſ. 
— von Gerſtenkoͤrnern gebauet, daf. 
— ihn zu gerfichren 74 
Ameifenlöwe 71 5 
Ameiſenſpiritus 72 
Amerikaniſcher Sandfloh 53 
Aphis 158 
Apis 102 
Arſenik, ſchaͤdlich bey der Kraͤtze, und Grind 43 
Alla foetida 9 
Augen, verſchiedene Einrichtung derſelben, bey Thie⸗ 
ren 188 
— ob die Erinicen welche haben, f Schnecke. 
— der Krebſe 196 
— der Raupen 198 


B. 
Baͤrraupe 8 
Baͤume, ſind dem Wurmfraß ausgeſetzt 240 ff. 
Baſin 111 


Bauholz, welche Wuͤrmer ihm ſchaͤdlich 239 
Baume' 101 

Baumoͤhl, gegen die Micke, baſ. , 
Baumwanzen 15 a 
Baurenſenf 16 

Begattung der Ameiſen 71 

— der Libellen, daſ. 

— der Ephemern, daf. 

— der Muͤcken, af 
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Begattung der Wanzen ſ. Wanze 5 N 
— eine einzige, der Blattlauſe, geht auf viele Gene: 
rationen 161 f ’ 
Bergſpinnen 87 
Beſche 220. ö 
— Irrthum dabey, dal \ 
— Mittel dagegen 231 
Bettwanze 3 ſ. Wanze. 
Bienen 102. 66 
— Beſchreibung ihres Stachels, daf 
— Mittel gegen ihren Stich, daſ. 
— Giftblaͤschen am Stachel, daf. 
— Beyſpiel von ihrer Wuth 103 . 
Binoculi 218 a 
Birne, darinn eine Weſpe 107 
Birnbaum, Inſekten daran 222 
Bifche 220 
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manchen 236 
hlatta lucifuga 218 
Blattkaͤfer 129 
— GSchaͤdlichkeit der Larven, das. 
— verſchiedene Arten 129 
— auf den Erlen und Weinſtoͤcken, daf. 
— Mittel dagegen 130 
Blattläuse 1598 
— wo ſie ſich aufhalten 159 
— ihr Saugſtachel 160 
— ihre Larven, und Nymphen, daſ. 
— gefluͤgelte, und ungefluͤgelte, daſ. 
— ihre Eyer, daf. f. 
— gebaͤhren auch lebendige Junge 161 
— ſterben alle im Winter 161 
— wie die Jungen zur Welt kommen, daf. 
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— den Sommer hindurch auf allen Pflanzen lauter 
gebaͤhrende Weibchen, daſ. 
— wenn eher die Männchen gebohren werden, daſ. 
— wohin ſie die Eyer legen 162 0 
— nie oft fie ſich häufen, daf. 
e ORTEN eher fie Flügel bekommen, daf. 
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ren 162 

— wozu ihnen die Fluͤgel dienen, bas. 

— ihre Begattung, daſ. 1 
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— ihre Feinde 166 | 
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— ſchaden den Baͤumen 69 
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Blattminirwurm 236 
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Blutigel 232 N 
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N 224 Ger 
Cantha- 
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Dorcas Mülleri 320 
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Eidere 207 

Empis 117 

Engerlinge 116. 132 

Entomologie III g 
Ento⸗ 


Entomon, III 

Entzuͤndungen, entſtehen von Juſeten v 
Ephemern, ihre Begattung 71. N 

Erdfloͤhe 61. 221 

— Mittel dagegen, daſ. Pe eh 
Erdkaͤfer 15 i une 
Erdmuͤcken go N eee e 
Erdſchnecke, ſ. Schnecke. ö | 
Erdſpinne 253 

Erdwuͤrmer 19 

Ener, der Laus 37 

— — warum ſie ſo feſt kleben, baf. 
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— der Raupen uͤberhaupt, f. Raupen 

— der Wanzen 7 70 


P des Holzes 240 
falco buteo 48 
Faſanen 71 

Feldgrille 228. 17 
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